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        	Sie dürfen sich nur heimlich lieben...

        Lady Fortune Lindley kehrt an ihren Geburtsort, das nordirische Maguires Ford zurück – ein Anwesen, das sie jedoch nur dann erbt, wenn sie einen irischen Protenstanten heiratet. Die Ehe mit dem adeligen Devers scheint die perfekte Lösung. Bis Williams attraktiver älterer Bruder Keiran, das schwarze Schaf der Familie, auf der Bildfläche erscheint...
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    PAVILLON

  


  Prolog


  Ulster 1630


  Gütiger Himmel, sie würde herkommen! Sie würde nach Maguire’s Ford zurückkehren! Es war zwanzig Jahre her, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte, aber er erfuhr dennoch alles Wissenswerte über sie, denn ihr Cousin, der Priester, hatte ihm ihre Briefe nie vorenthalten. Sie hatte dem verblichenen Prinzen Henry Stuart einen königlichen Bastard geboren. Wie hätte ein Mann – selbst ein Prinz – sie nicht lieben können? Sie hatte wieder geheiratet, einen Schotten, und diesem drei Söhne geschenkt. Ihre älteste Tochter aus zweiter Ehe war vermählt und hatte zwei Kinder. Sie hatte so viel erlebt in diesen zwanzig Jahren, ihm dagegen war nur die Erinnerung an sie geblieben. Damit hatte er sich stets abgefunden – bis jetzt. Er fuhr sich mit seiner kräftigen Hand durch das dichte Haar, das immer noch von einem warmen Kupferton war, doch längst nicht mehr so glänzte wie vor all den Jahren. Seine Augen, blau wie die Fluten des Lough Erne, hatten einen besorgten Ausdruck angenommen. Warum ausgerechnet jetzt? Warum musste sie nach Maguire’s Ford zurückkehren, wo ihm doch erst seit kurzem schmerzlich bewusst war, dass er keine Familie gegründet hatte? Seufzend legte er ihren an ihn gerichteten Brief beiseite.


  »Rory. Rory Maguire!« Pater Cullen Butler hatte die Halle betreten, ein zusammengerolltes Pergament in der Hand. »Jasmine kehrt zurück nach Ulster!«, sagte er aufgeregt. »Ich hätte nie gedacht, dass ich sie zu meinen Lebzeiten noch wiedersähe. Gott und seine himmlischen Heerscharen seien gepriesen!« Die Jahre hatten es gut gemeint mit Cullen Butler. Einmal abgesehen von seinem schneeweißen Haupthaar, waren seine Züge jugendlich markant. Die blauen Augen strahlten.


  »Ich kann nicht hier sein, wenn sie kommt«, wandte Maguire ein.


  »Aber das müsst Ihr«, befand der Geistliche sachlich, während er sich einen ordentlichen Whiskey aus der Karaffe auf dem Büfett einschenkte. »Ihr seid ihr Verwalter, Rory Maguire. Sie hat Euch Maguire’s Ford vor vielen Jahren anvertraut, und jetzt kehrt sie zurück. Gewiss erwartet sie, Euch hier anzutreffen. Eure Gefühle müsst Ihr hintanstellen, Mann. Ich weiß, es war einfacher, als Ihr sie nicht jeden Tag sehen musstet… aber sie bleibt ja gewiss nicht lange. Allenfalls ein paar Monate. Hat sie Euch geschrieben, warum sie kommt?« Er schlürfte seinen Whiskey.


  Rory Maguire schüttelte den Kopf. »Nein«, entgegnete er. »Das hat sie nicht.«


  »Lady Fortune Mary Lindley, die jüngere ihrer Töchter, die in Maguire’s Ford geboren wurde, soll hier einen Gemahl finden. Anscheinend gefällt ihr in England oder Schottland keiner. Mich dünkt, sie ist eine eigenwillige Jungfer. Praktisch schon ein spätes Mädchen, aber überaus widerspenstig.« Der Priester grinste. »Klingt mir sehr nach ihrer Mutter in dem Alter, und ich muss es schließlich wissen, denn ich war ihr Lehrer.« Er lachte auf, dann wurde er wieder ernst. »Jasmine möchte ihr Maguire’s Ford als Mitgift mitgeben, Rory.« Der Geistliche ließ sich in einen Sessel vor dem Kaminfeuer sinken und bedeutete seinem Gegenüber, seinem Beispiel zu folgen.


  Rory Maguire setzte sich und fuhr sich abermals durch das Haar. »Dann ist es sicher besser, wenn ich gehe«, erwiderte er. »Das Mädchen wird vermutlich einen neuen Gutsverwalter einstellen wollen – beziehungsweise ihr Gemahl.«


  »Aber, aber, davon war bislang nie die Rede«, beruhigte ihn der Geistliche. »Und es ist unwahrscheinlich, dass man Euch durch einen Fremden ersetzt. Jasmine weiß, dass Eure Familie hier das Sagen hatte, bevor Conor Maguire und seine Leute mit den Grafen fortgingen. Bis heute sieht man in Euch den Lord of Erne Rock Castle, Rory.«


  »Aber nur, weil die englische Besitzerin nicht hier residiert«, erinnerte Maguire den Geistlichen.


  »Jasmine würde Euch nach all der Zeit nicht vertreiben«, erklärte Cullen Butler. »Ich kenne meine Cousine. Schließlich habe ich sie aufgezogen.«


  »Wir haben sie lange Jahre nicht mehr gesehen«, antwortete Rory. »Diese Frau ist die Mutter eines Sohnes, der einen König zum Onkel hat. Und was ist mit ihrem schottischen Gatten? Bestimmt wird er ein Wörtchen mitzureden haben, Pater.«


  »James Leslie zollt seiner Frau sehr großen Respekt und pflegt sich nicht in ihre Angelegenheiten einzumischen«, erwiderte der Geistliche überzeugt. »Aber genug jetzt, Rory Maguire. Sie werden Anfang Mai hier eintreffen.«


  »Sie? Wie viele kommen denn?« Rory leerte seinen Kristallbecher in einem Zug und goss sich einen weiteren Whiskey ein.


  »Jasmine, ihr Gemahl und Lady Fortune«, führte der Geistliche aus.


  »Und ihre Diener?«, erkundigte sich Rory.


  »Ach ja, Adali und die kleine Rohana. Toramalli ist inzwischen verheiratet und will bei ihrem Mann bleiben, um den jungen Lord Patrick zu beaufsichtigen, der mit seinen Brüdern in Glenkirk weilt. Ein weiser Entschluss. Das Anwesen wird ihm später gehören, von daher kann er sich schon einmal ein Bild von seiner zukünftigen Verantwortung machen.«


  »Erne Rock wird sie wie früher willkommen heißen«, sagte Rory leise lächelnd. »Am besten schaffe ich meine Habseligkeiten zurück ins Torhaus.«


  »Mhm.« Der Priester nickte. »Das wäre sicherlich besser. Vermutlich werdet Ihr von nun an dort wohnen müssen. Soweit ich mich entsinne, hat Jasmine es Euch übereignet. Ich glaube, meine Cousine möchte, dass Fortune in Irland lebt. Sie steht mit Pfarrer Steen in Verbindung, wegen geeigneter protestantischer Familien. Natürlich gibt es nur eine, die er und ich einhellig vorgeschlagen haben. Die Devers von Lisnaskea. Sir Shanes Sohn und Erbe ist ein netter junger Mann im passenden Alter. Er ist dreiundzwanzig, und Lady Fortune wird in diesem Sommer zwanzig.«


  »Wie könnt Ihr eine protestantische Eheschließung befürworten, Vater? Um Himmels willen, Ihr selbst habt das Mädchen getauft!«


  Cullen Butler zuckte die Schultern. »Rom ist weit weg, mein Sohn«, sagte er gelassen. »Wir wissen beide, dass Lady Fortune Lindley einen Protestanten heiraten muss, will sie Maguire’s Ford bekommen. Überdies ist ihr Stiefvater ein anglikanischer Schotte, und Jasmine hat genau wie meine Tante Skye – Gott sei dieser guten Seele gnädig! – ihre eigenen Glaubensvorstellungen. Wenn Fortune die Tochter ihrer Mutter ist, dann wird sie alle gleichberechtigt und verständnisvoll behandeln. Vor zwanzig Jahren lebten noch keine Protestanten in diesem Dorf, und heute haben sie hier sogar eine eigene Kirche. Wir kommen alle miteinander aus, weil Samuel Steen und ich es so wollen. Meine Tante Skye, eine geborene O’Malley, zitierte gern Königin Bess, die da sagte: ›Es gibt nur einen Herrn Jesus Christus. Alles andere ist Unfug.‹ Tut mir Leid, aber ich finde, die verflixte Frau hat Recht, auch wenn mich Rom schon allein für den Gedanken exkommunizieren würde, geschweige denn, dass ich ihn laut äußern dürfte. Ich liebe die Kirche, sonst hätte ich nicht mein Leben in ihre Dienste gestellt. Trotzdem, Rory, auch die Kirche kann zuweilen irren. Und nicht nur unsere, auch die der Protestanten. Wie manche Christen ihre Intoleranz rechtfertigen und dabei auch noch glauben können, dass Gott auf ihrer Seite stehe, ist mir schleierhaft! Ich jedenfalls befürworte eine protestantische Eheschließung zwischen Lady Fortune Lindley und Sir Shane Devers’ Sohn, auch wenn ich das nicht öffentlich kundtue. Wäre es nicht schön, ein junges Paar auf Erne Rock zu haben und, mit Gottes Willen, vielleicht auch Kinder?«


  »Ihr werdet sentimental auf Eure alten Tage, Cullen Butler«, seufzte Rory Maguire mitfühlend.


  Der Priester lachte auf. »Es erstaunt mich, dass ich mit meinen Sechzig nur zehn Jahre älter bin als Ihr, Rory Maguire, mit Eurem flammend roten Schopf. Und jetzt mag ich nichts mehr davon hören, dass Ihr Maguire’s Ford verlassen wollt, einverstanden?«


  »Ich werde bleiben, bis man mir anderes anrät«, murmelte der Gutsverwalter. »Zum Teufel, ich wüsste auch gar nicht, wohin ich gehen sollte«, bekannte er betrüblich grinsend, dann fasste er sich. »Aber es wird nicht einfach werden, sie wieder zu sehen.«


  »Nein, das sicherlich nicht«, räumte der Geistliche ein. »Verhaltet Euch doch einfach so wie früher, Rory Maguire, wie wäre das?«


  Maguire seufzte tief. »Gewiss, aber dann würde ich genau wie damals alles tun, nur um sie zufrieden zu stellen, Pater.«


  Der Gottesmann nickte bekräftigend, leerte sein Glas und erhob sich. »Ich muss mich auf den Weg machen und die Vesper lesen.« Er stellte den Kristallbecher auf die Anrichte neben Maguires. »Ich werde Euch Beistand leisten, Rory Maguire, der Herr segne Euch.« Er machte das Kreuzzeichen und eilte aus dem Saal.


  Rory Maguire starrte in die Kaminflammen Jasmine würde nach Maguire’s Ford zurückkehren. Vom ersten Augenblick an, da sie am Arm ihres Gatten anmutig über die Laufplanke der Cardiff Rose geschritten war, hatte er sich in sie verliebt. Sie war die schönste Frau, die er in seinem ganzen Leben gesehen hatte. Und sie hatte Eamon Feeny, den schleimigen, kleinen Verwalter, auf Anhieb durchschaut. Als sie nach einigen Tagen in Maguire’s Ford eingetroffen waren, hatte sie erfahren, dass Feeny die katholischen Dorfbewohner vertrieben hatte. Jasmine hatte den hinterhältigen Speichellecker sogleich entlassen und nach Belfast geschickt.


  Doch Eamon Feeny war Monate später zurückgekehrt, seine schwarze Seele voller Rachsucht. Er hatte ein Attentat auf Jasmine verübt, aber stattdessen ihren Gemahl getötet. Sie hatten ihn noch am selben Tag gefasst. Jasmine, grausam wie ein keltischer Krieger, hatte ihn kurzerhand an den Galgen gebracht. Als der Unhold seinen letzten Atem ausgehaucht hatte, war sie, überwältigt von ihrer Trauer, zusammengebrochen. Man hatte schon befürchtet, sie werde sterben, da sie Tage lang nicht aus ihrer Ohnmacht erwacht war. Schließlich waren ihr Diener Adali, der Inder mit dem blütenweißen Turban, und ihr Cousin, der Geistliche, an Rory herangetreten. Sie hatten ihm erzählt, dass sie in ihrem Kummer und Herzeleid nach ihrem Gemahl rufe, und dass sie fürchteten, sie werde sich noch selbst ins Grab bringen, es sei denn, man könne sie vielleicht glauben machen, Rowan Lindley habe noch einmal das Bett mit ihr geteilt.


  Ihr Vorschlag hatte ihn über die Maßen entsetzt. Es war schon schlimm genug gewesen, dass der Diener diesen überbracht hatte, aber dass auch der Pater Derartiges unterstützt hatte! Indes hatten sie ihm versichert, sie werde andernfalls vor Kummer sterben … Nun, es war den Versuch wert, haue Rory Maguire sich überlegt. Er hatte seine Skrupel niedergekämpft, begehrte er sie doch über alles. Er hatte von Menschen und Tieren gehört, die sich zu Tode getrauert hatten. Also war er in jener Nacht, unterstützt von seinen beiden Mitverschwörern, heimlich in ihr Schlafgemach geschlüpft. Er hatte die bewusstlose Frau zärtlich geliebt. Darauf war sie in einen tiefen, erquickenden Schlaf gefallen. Und er war mit gebrochenem Herzen seiner Wege gegangen. Obschon Jasmine überlebte, sollte sie niemals von ihrer einzigen gemeinsamen Liebesnacht erfahren. Und er durfte auch nicht darauf hoffen, dass sie ihn je lieben oder spüren würde, wie tief er für sie empfand.


  All die Jahre hatte diese entsetzliche Bürde auf seinem Gewissen gelastet. Sicher, der Priester und Adali hatten dieses Geheimnis mit ihm geteilt, aber das tröstete ihn nur wenig. Ihre Zuneigung für Jasmine war ganz anderer Natur. Er, Rory Maguire, trug den Großteil der Schuld. Er fragte sich, wie sie reagieren würde, sollte sie jemals erfahren, dass er in jener stillen Stunde ihr Geliebter gewesen war. Vermutlich wäre sie schockiert. Auch bezweifelte er, dass ihr derzeitiger Ehemann allzu begeistert wäre. Dank ihrer Unkenntnis hatte er auf dem ehemaligen Besitz seiner Familie bleiben und die früheren Ländereien der Maguires verwalten können. Besser, sie blieb unwissend und er verhielt sich wie ein 50-jähriger Mann und nicht wie ein verliebter Schulbengel. Jasmine würde ihn niemals lieben. Es hatte nicht sollen sein. Dies war ihm seit langem bewusst. Gleichwohl, die nächsten Monate würden die härtesten in seinem ganzen Leben werden, aber er würde sie durchstehen. Er musste es schaffen – nicht nur für sich, sondern auch für Jasmine.


  Teil 1


  Maguire’s Ford


  Frühling 1630


  »Nicht der Alkohol, sondern die Religion ist die Geißel der Iren.«


  Kathleen Kennedy, Marquise von Hartford


  1


  Lady Fortune Lindley zog ihr hellbraunes Wollcape fester um die Schultern und betrachtete die grüne irische Hügellandschaft, die allmählich Gestalt annahm. Der Maiwind war noch ein wenig rau und zauste die Pelzverbrämung an ihrer Kapuze. An die Schiffsreling gelehnt, betrachtete sie die frühen Morgennebel, die mattsilbern auseinander stoben und einen blassblauen Himmel enthüllten. Sie fragte sich, wie Irland wohl sei und ob sie letztlich die Liebe finden werde. Existierte die Liebe überhaupt für sie?


  Ihre behandschuhten Finger umklammerten die Reling. Verflixt, was dachte sie da? Liebe? Derartiges passte besser zu ihrer Mutter und zu ihrer Schwester India. Fortune Mary Lindley war die praktisch Veranlagte in ihrer Familie. Die Lebensgeschichte ihrer Mutter war faszinierend und zugleich erschreckend. Zwei Ehemänner tot, einer davon Fortunes Vater. Ihr Halbbruder Charlie war ein königlicher Bastard, weil ihre Mutter und der verstorbene Prinz Henry ein Liebespaar gewesen waren, aber niemals hätten heiraten können, denn die englische Aristokratie betrachtete ihre Mutter als ein illegitimes Kind. In Indien aber war ihre Mutter eine Fürstenprinzessin gewesen, dank einer entführten Großmutter, die in einen königlichen Harem verschleppt worden war und dem indischen Herrscher ein Kind geboren hatte, bevor ihre Familie sie gerettet und zu ihrem schottischen Gemahl zurückgebracht hatte.


  Und India, ihre eigene Schwester, die mit einem jungen Mann hatte durchbrennen wollen und stattdessen miterleben müssen, wie ihr Fluchtschiff von barbarischen Freibeutern gekapert worden war, war ebenfalls in einem Harem gelandet. Nach ihrer Rettung war sie, guter Hoffnung von dem Anführer der Berberpiraten, nach Hause zurückgekehrt. Ihr Stiefvater war außer sich gewesen vor Zorn und hatte sie in die Jagdhütte der Familie in den Bergen verbannt, wo sie ihr Kind bekommen hatte. Fortune hatte India begleitet. Gleich nach der Geburt hatte man ihr das Baby fortgenommen, und India war mit einem englischen Lord vermählt worden. Liebe? Da sei Gott vor! Ihr jedenfalls konnte ein solches Melodrama gestohlen bleiben!


  Die Liebe war eher unpraktisch. Was eine Frau brauchte, war ein akzeptabler Mann, mit dem sie in friedlichem Miteinander leben konnte. Er musste einigermaßen attraktiv sein und sein eigenes Vermögen haben, denn sie würde ihres selbstverständlich nicht teilen, sondern für ihre Kinder verwalten! Sie würden ihre Kinder in vernünftigen Abständen bekommen. Zwei. Ein Junge, der den Besitz seines Vaters erben, und ein Mädchen, das Maguire’s Ford bekommen sollte. Das war doch einleuchtend, oder? Sie hoffte nur, dass sie Irland mögen würde, und wenn nicht, so würde sie trotzdem bleiben. Ein Anwesen von mehr als 3000 Morgen Land war nicht zu verachten; dieses Hochzeitsgeschenk ihrer Mutter würde sie nicht nur reich, sondern sehr, sehr reich machen. Reichtum, hatte sie beobachtet, war schnöder Armut bei weitem vorzuziehen.


  »Denkst du an William Devers?«, erkundigte sich ihre Mutter, die neben Fortune getreten war und den Blick auf die Fluten richtete.


  »Ich vergesse ständig seinen Namen«, kicherte Fortune. »Mit dem Namen William verbinde ich einfach nichts, Mama.«


  »Du hast einen Cousin namens William«, bemerkte Jasmine. »Der jüngste Sohn meiner Tante Willow. Er ist in den heiligen Orden der anglikanischen Kirche eingetreten. Ich glaube nicht, dass du ihn kennen gelernt hast, Liebes. Ein netter Junge, soweit ich mich entsinne. Ein bisschen jünger als ich.« In Jasmines nachdenklichem Blick spiegelte sich ihre Kümmernis. Fortune war ihr Sorgenkind. Sie war sich nie sicher, was dieses Mädchen dachte. »Wenn du diesen jungen Mann nicht magst, Liebes, so musst du ihn nicht heiraten«, erklärte sie ihrer Tochter wohl schon zum zwanzigsten Mal. Himmel! Sie wollte nicht, dass Rowans jüngste Tochter unglücklich würde. Die Sache mit India war schon schlimm genug gewesen.


  »Wenn er vorzeigbar ist, Mama, und nett, wird er mir bestimmt gut gefallen«, erwiderte Fortune und tätschelte ihrer Mutter beschwichtigend die Hand. »Ich bin nicht so abenteuerlustig wie du und India oder die anderen Frauen in unserer Familie. Ich möchte ein geregeltes und friedvolles Leben führen.«


  Die Herzogin von Glenkirk lachte laut. »Fortune, ich glaube nicht, dass die Frauen aus dieser Familie vorsätzlich das Abenteuer gesucht hätten. Es scheint sich einfach so ergeben zu haben.«


  »Es hat sich so ergeben, weil ihr alle so impulsiv und unbedacht wart«, kritisierte Fortune.


  »Haha!«, prustete ihre Mutter. »Und du bist nicht impulsiv, meine kleine Amazone? Wie oft musste ich beispielsweise schon mit ansehen, wie du dein Pferd zu waghalsigen Sprüngen ansporntest? Wir alle haben den Atem angehalten.«


  »Wenn das Hindernis den Sprung verkraftet, kann es das Pferd auch«, antwortete das Mädchen. »Nein, Mama. Du und die anderen, ihr habt euch exotische Plätze und Gegebenheiten ausgesucht. Habt euch mit den Mächtigen eingelassen. Logisch, dass ihr damit zwangsläufig in heikle Situationen geraten seid. Ich bin da völlig anders.


  Als ich seinerzeit mit dir und Papa in Frankreich war, bin ich brav zu Hause geblieben, im Schoß meiner Familie. Genau wie Papa mag ich das Leben bei Hofe nicht. Zu viele junge Leute, die nicht regelmäßig baden und falschzüngig sind; alle suchen sie den neuesten Klatsch und erfinden ihn im Notfall sogar selber. Nein danke, nichts für mich.«


  »Selbst auf schlichten Landsitzen, Fortune, gibt es trügerische Zungen, die nur zu gern Gerüchte verbreiten. Vielleicht bist du auf unserem Familienanwesen zu abgeschirmt aufgewachsen, Kleines, also sei auf der Hut. Folge stets deinen Instinkten, wenn du dir nicht sicher bist. Deine Instinkte sind immer richtig«, riet ihre Mutter.


  »Bist du denn immer deinen Instinkten gefolgt, Mama?«


  »Ja, meistens. In Schwierigkeiten bin ich immer nur dann geraten, wenn ich es nicht getan habe.« Jasmine lächelte versonnen.


  »Wie damals, als du uns nach Belle Fleurs mitgenommen hast, nachdem der alte König James angeordnet hatte, dass du Papa heiraten sollst?«, erkundigte sich Fortune.


  Wieder lachte die Herzogin. »Ganz recht«, gestand sie, »aber erzähl Jemmie bloß nichts davon, meine Liebe. Dies ist unser Geheimnis. Oh, sieh doch! Wir laufen in die Bucht von Dundalk ein. Die Iren nennen sie Dundeal Bay. Wir werden bald an Land gehen. Ich frage mich, ob Rory Maguire dort sein wird, nach all den Jahren, als dein Vater und ich das erste Mal in Irland waren, um unseren neuen Besitz zu begutachten. Dieser hinterhältige Schuft, der Rowan hernach ermordete, ließ ihn die Kutsche lenken. Dein Vater erfuhr bald, dass die Familie von Rory Maguire Jahrhunderte lang die Herren von Erne Rock gewesen waren. Sie waren mit Conor Maguire, ihrem Befehlshaber, und den anderen Grafen weggezogen, aber Rory wollte sein Land und sein Volk nicht verlassen. Wir ernannten ihn zu unserem Gutsverwalter, und seither hat er mir brav und treu gedient.«


  »Soll er bleiben, Mama?«, erkundigte sich Fortune.


  »Aber natürlich«, erwiderte Jasmine. »Hör mir zu, Fortune. Maguire’s Ford wird dir am Tag deiner Hochzeit überschrieben werden. Es gehört dir allein – und nicht deinem Gatten. Wir haben dies bereits besprochen, aber ich kann mich nicht häufig genug wiederholen. Eine Frau, die keinen eigenen Besitz hat, ist zu einem Dienstbotendasein verdammt. Du magst dir ein einfaches, ruhiges Leben wünschen, Liebes, aber das ist dir nur vergönnt, wenn du deine eigene Herrin bist.


  In Irland haben die Protestanten und die Katholiken bestenfalls ein gespanntes Verhältnis zueinander, das bei dem kleinsten Unfrieden zu Problemen führen kann. Das ist auch der Grund, warum wir Maguire’s Ford von den ringsum liegenden Ländereien isoliert haben. In unserem Dorf leben inzwischen Protestanten und Katholiken. Jeder besucht seine eigene Kirche, und doch arbeiten sie bereitwillig zusammen. Rory Maguire ist nun seit zwanzig Jahren mein Verwalter. Er hat Frieden zwischen meinem Cousin, Pater Butler, und unserem protestantischen Geistlichen, Pfarrer Steen, gestiftet. Dir obliegt jetzt die Verantwortung, diesen Frieden zu erhalten. Dein Gemahl darf die Geschicke von Maguire’s Ford nicht bestimmen, und du solltest dich von ihm auch nicht dahingehend beeinflussen lassen, Veränderungen vorzunehmen. Die Dorfbewohner leben in friedlichem Miteinander. Und so muss es auch bleiben.«


  Hoch über den beiden Frauen brauste der Wind, blies dröhnend die gewaltigen Segel auf. Salzige Gischt benetzte ihre Lippen, die Luft war erfüllt vom würzigen Duft der See.


  »Warum bekämpfen sich Katholiken und Protestanten, Mama?«, wollte Fortune wissen. »Glauben wir denn nicht alle an denselben Gott?«


  »Doch, doch, mein Liebes«, antwortete Jasmine, »aber die Kirchen üben mittlerweile ebenso viel Macht aus wie Regierungen und Könige. Unseligerweise können die Menschen nie genug Macht haben und wollen immer mehr besitzen. Doch dafür bedarf es einer großen Anhängerschaft. Und Gott ist eine übermächtige Waffe, welche die Kirchen einsetzen, um die Leute einzuschüchtern. Jeder will, dass seine religiöse Vorstellung die richtige ist, die einzig richtige. Also bekriegen sie einander, töten, wie sie meinen, im Namen Gottes, überzeugt, dass sie das einzig Richtige tun.


  Mein Vater – dein Großvater, der Großmogul Akbar – hat vor langer, langer Zeit Repräsentanten aller Weltreligionen an seinen Hof geholt. Über Jahre hinweg haben sie das Wesen Gottes diskutiert, die korrekte Art der Anbetung, und jeder Redner fühlte sich im Recht mit seiner Denkweise und wähnte alle anderen im Unrecht. Mein Vater ließ sie reden, hörte sich alles aufmerksam an und fand letztlich zu seinem eigenen Glaubensverständnis, das er indes mit niemandem teilte. Der Glaube, mein Schatz, ist eine Sache zwischen dir und Gott allein. Lass dir von niemandem etwas anderes weismachen.«


  »Also benutzen die Menschen Gott, um ihre eigenen Interessen durchzusetzen, Mama«, sagte Fortune nachdenklich. »Das finde ich ausgesprochen heuchlerisch.«


  »Das ist es. Ich habe dich so erzogen, dass du tolerant gegenüber allen Menschen und Glaubensströmungen bist. Lass dich darin nicht beirren«, riet Jasmine ihrer Tochter.


  »Bestimmt nicht«, sagte Fortune entschieden.


  »Sobald du dein Herz verlierst, lässt du dich vielleicht von dem geliebten Mann beeinflussen«, gab ihre Mutter zu bedenken.


  »Dann werde ich eben nie mein Herz verlieren«, erwiderte Fortune schroff. »Soweit ich das beurteilen kann, sind die meisten Männer heutzutage nicht wie mein Stiefvater. Er achtet dich und hört auf deinen Rat. Einen solchen Mann würde ich heiraten, Mama. Hoffentlich ist William Devers auch so.«


  »Dein Vater achtet mich, weil ich darauf gedrungen habe; was meinen Rat angeht, so nimmt er sich diesen indes nur selten zu Herzen. In der Hinsicht sind Männer ziemlich verbohrt, Fortune. Wenn du etwas erreichen willst, musst du lernen, sie zu umgarnen.« Ihre Mutter lächelte.


  »Ich weiß, wie du Papa umschmeichelt hast«, kicherte Fortune. »Als India und ich klein waren, haben wir des Öfteren gewettet, wie lange es wohl dauern werde, bis er dir nachgibt.«


  »Tatsächlich?«, sagte Jasmine trocken. »Wer von euch hat denn öfter gewonnen?«


  »Ich«, antwortete Fortune ein wenig überheblich. »India hatte es immer so eilig zu gewinnen. Ich hingegen habe auf Zeit gespielt, genau wie du, Mama. Bei einem Mann kann die Geduld wahrhaftig eine Tugend sein.«


  Einmal mehr lachte Jasmine befreit auf. Zärtlich streichelte sie ihrer Tochter die Wange. »Ich wusste ja gar nicht, dass du so ein kluges Kind bist, Fortune«, schmunzelte sie. »Mit einer solchen Frau rechnet William Devers vermutlich gar nicht.«


  »Das Einzige, womit William Devers rechnet, ist meine Mitgift«, erwiderte Fortune scharf. »Es wird ihn ziemlich überraschen, wenn er erfährt, dass ich meinen Besitz selbst zu verwalten gedenke. Vielleicht will er ein solches Mädchen nicht zur Frau, Mama.«


  »Dann ist er ein Narr«, lautete die Antwort.


  »Wer ist ein Narr?« James Leslie, der Herzog von Glenkirk, trat zu seiner Gattin und seiner Stieftochter an die Reling.


  »Ach niemand, wir haben lediglich über die Männer im Allgemeinen gesprochen«, meinte Fortune ausweichend.


  »Nicht eben schmeichelhaft für mich, Kleine«, antwortete der Herzog. »Bist du aufgeregt, meine Schöne? In wenigen Tagen schon werden wir den jungen Mann kennen lernen, den du vermutlich heiraten wirst.«


  »Wir werden sehen«, murmelte Fortune.


  James Leslie nahm einen langen, versunkenen Atemzug. Was war nur los mit seinen Stieftöchtern? Er hatte sie seit frühester Kindheit aufgezogen, und sie waren fast durchweg umgängliche, liebenswerte Geschöpfe gewesen, bis das Thema Heirat auf den Tisch gekommen war. Nun, er erinnerte sich noch an seinen Bruch mit India, der ältesten Stieftochter, der nur langsam verheilte. Er hatte ihr sein Wort gegeben, dass er seinen Kindern nie wieder misstrauen werde. »Wie Recht du doch hast, mein Kind. Aber natürlich, wir werden sehen. Vielleicht ist der junge Mann ein fürchterlicher Einfaltspinsel? Ich will gewiss nicht, dass meine Kleine einen Narren heiratet oder gar einen Mitgiftjäger«, schloss der Herzog.


  Jasmine Leslie lächelte. Sie hatte den Blick ihres Gatten aufgeschnappt und wusste, dass er mit seiner Geduld am Ende war. Trotzdem hatte er das einzig Sinnvolle getan. Womöglich ließ sich auch ein alter Hund noch neue Kunststückchen beibringen.


  »Wir gehen besser zurück in unsere Kabine, mein Liebes«, meinte die Herzogin, »und vergewissern uns, ob auch alles gepackt ist.«


  »Mama, ich möchte so gern an Deck bleiben und die Aussicht genießen«, bettelte Fortune artig.


  »Na schön.« Jasmine nahm ihren Gemahl beiseite. »Sie möchte allein sein, Jemmie.«


  Er nickte, worauf sie gemeinsam das Oberdeck verließen.


  Fortune lehnte sich gedankenverloren über die Schiffsreling. Dies war das Land, in dem sie geboren worden war und das sie im zarten Säuglingsalter bereits wieder verlassen hatte. Irland bedeutete ihr nichts. Es war nur ein Name, weiter nichts. Wie sah es wirklich aus? Und wie war Maguire’s Ford? Die Burg, die ihr Eigentum werden sollte, war nicht groß, hatte ihre Mutter betont. Sie trug den Namen Erne Rock und ragte über dem Meer auf. Mama beteuerte, es sei ein hübsches Anwesen; sie und Rowan Lindley waren dort glücklich gewesen. Fortune zog die Stirn in Falten. Würde sie wirklich glücklich sein können an dem Ort, wo ihr Vater brutal ermordet worden war? Der Vater, den sie nie gekannt hatte, da er kurz nach dem Zeugungsakt verschieden war?


  Er hatte ihr so schmerzlich gefehlt. Wenn sie auf dem Anwesen ihres älteren Bruders Henry in Cadby weilte, betrachtete sie in der Ahnengalerie immer wieder das Porträt von Rowan Lindley. Groß und stattlich, hatte Rowan Lindley eine markante Kinnpartie mit einem tiefen Grübchen in der Mitte. Sein Haar war hellbraun, seine Augen bernsteinfarben. Er verströmte die natürliche Autorität eines Mannes, dessen Familie schon vor der Eroberung durch die Normannen ausgedehnte Ländereien besessen hatte. Henry Lindley ähnelte seinem Vater, India indes hatte seine faszinierenden Augen geerbt. Fortune liebte dieses Porträt ihres Vaters. Sie saugte es jedes Mal in sich auf, als könnte sie damit etwas von ihm in sich aufnehmen.


  Sie sah ihm überhaupt nicht ähnlich – und ihrer Mutter auch nicht. Da war nicht die leiseste Ähnlichkeit. Sie habe die blaugrünen Augen von ihrer Urgroßmutter de Marisco und das leuchtend rote Haar von ihrer Ururgroßmutter O’Malley geerbt, so hieß es. Ihre Großmutter Gordon beteuerte stets, Fortune sei ein Kuckucksei, mit ihrer blassen Haut und dem flammenden Schopf. Sie fragte sich, wie William Devers wohl aussah und – wenn sie ihn denn heiratete – wem ihre Kinder gleichen würden.


  Feiner Nieselregen setzte ein, und Fortune wickelte sich fester in ihren Umhang. Sie hatte davon gehört, wie häufig es in Irland regnete, dass aber im nächsten Augenblick wieder die Sonne herauskäme. Als sie aufsah, fegten dunkle Wolken über den Himmel, doch hier und da gewahrte sie ein Fleckchen Blau. Lachend entschied sie, dass ihr das gefiel. Dann brach die Sonne hervor und verhieß einen strahlenden, warmen Morgen. Das Schiff hatte seine Fahrt verlangsamt und glitt in Richtung Dock. Für gewöhnlich gingen die Schiffe in der Bucht vor Anker, doch heute würden sie in den Hafen einlaufen, wegen der vielen Gepäckstücke von Lady Fortune Lindley.


  Als die Matrosen auf das Dock sprangen, um das Schiff zu vertäuen, bemerkte Fortune am Kai einen hoch aufgeschossenen Gentleman, der das Treiben beobachtete. Sie fragte sich, wer er wohl sei. Seine Kleidung war überaus schlicht: dunkle Reithosen, ein Wildlederwams mit Hirschhornknöpfen, weißes Leinenhemd und elegante Lederstiefel. Er trug keine Kopfbedeckung, und ihr fiel auf, dass sein Haar beinahe so leuchtend rot war wie ihres. Nun, dachte Fortune, wenigstens falle ich nicht mehr so sehr auf, wenn der Bursche in der Nähe ist. Der Gentleman stand neben einer geräumigen Reisekutsche mit sechs rassigen Braunen. Die geschmackvoll ausgewählten, erlesenen Kutschpferde entzückten Fortune. Da das Schiff ihrer Familie gehörte und das Dock allein von ihnen benutzt wurde, wusste sie, dass die Kutsche ebenfalls zu ihrem Besitz zählte.


  »Aber da ist ja Rory Maguire! Er will uns willkommen heißen. Wie schön!« Jasmine stand wieder neben ihrer Tochter. Sie winkte ganz aufgeregt. »Rory! Rory Maguire!«


  Er hatte genau verfolgt, wie sie sich an die Reling zu dem jungen Mädchen gesellt hatte. Gewiss, sie war älter geworden, aber, so dachte er bei sich, immer noch die schönste Frau, die er kannte. Er winkte zurück.


  Schließlich war das Schiff fest vertäut, und die Landungsbrücke wurde ausgefahren. Jasmine eilte von Bord, gefolgt von ihrer Familie und der Dienerschaft. Ihre Hände zur Begrüßung ausgestreckt, strebte sie zu ihrem Verwalter. »Rory Maguire! Wie schön, dass Ihr gekommen seid, um uns willkommen zu heißen. Ich bin überwältigt … Ich war viel zu lange fort«, schloss sie lächelnd.


  Er nahm die elegant behandschuhten Finger und führte sie an seine Lippen. »Cai mille failte, Mylady Jasmine. Herzlich willkommen in Irland, das gilt natürlich auch für Eure Familie.« Behutsam gab er ihre Hände frei.


  »Das ist mein Gemahl, James Leslie, der Herzog von Glenkirk, Rory.« Jasmine zog Jemmie nach vorn.


  Die beiden Männer schüttelten sich die Hände, wobei sie einander aufmerksam taxierten. Offenbar zufrieden von ihrem ersten Eindruck, grinsten sie zur Begrüßung.


  »Meine Frau weiß nur Gutes über Euch zu berichten, Maguire«, sagte der Duke. »Ich bin überaus gespannt, das Anwesen kennen zu lernen.«


  »Habt Dank, Mylord«, lautete die Antwort. »Ich denke, es wird Euch gefallen. Maguire’s Ford ist ein hübsches Fleckchen Erde.« Abermals wandte Rory sich an Jasmine. »Ich habe die Kutsche mitgebracht, Mylady, und Pferde, falls Ihr einen Ritt bevorzugt. Sicherlich erinnert Ihr Euch noch an Fergus Duffy. Er wird die Kutsche für uns lenken. Soweit ich mich entsinne, reiten Eure Diener lieber.«


  »Fergus Duffy! Wie geht es Eurer lieben Frau, Bride?«, erkundigte sich Jasmine lächelnd bei dem Kutscher. »Meine Tochter kann es kaum erwarten, ihre Patin kennen zu lernen.« Die Herzogin schob ihre Tochter nach vorn. »Das ist Fortune, Rory. Fergus, dies ist Mylady Fortune.«


  Der Kutscher nickte zur Begrüßung.


  Rory Maguire nahm Fortunes schlanke, behandschuhte Hand, führte sie an seine Lippen und küsste sie. »Ich heiße Euch willkommen, Mylady. Hoffentlich gefällt Euch Maguire’s Ford und Ihr wollt bleiben.«


  Fortune erwiderte den Blick seiner blauen Augen. Unvermittelt beschlich sie das seltsame Gefühl, ihn wieder zu erkennen, indes war sie noch ein Baby gewesen, als sie ihn zuletzt gesehen hatte. »Ich danke Euch, Sir«, murmelte sie, verwirrt ob der auf sie einstürmenden Empfindungen.


  »Ich habe eine reizende kleine schwarze Stute mitgebracht, an der Ihr vielleicht Gefallen findet.« Rory ließ Fortunes Hand los.


  »Ich ziehe den Wallach vor«, meinte Fortune. Sie deutete auf den Apfelschimmel, erleichtert, dass sie sich so rasch wieder gefasst hatte.


  »Er ist ein bisschen ungestüm«, warnte der Gutsverwalter.


  »Genau wie ich.« Fortune lächelte durchtrieben.


  Rory Maguire lachte herzerfrischend. »Meint Ihr, Ihr werdet mit ihm fertig, Mylady? Ich möchte nicht, dass er Euch abwirft. Das wäre kein schöner Auftakt in Maguire’s Ford, denke ich.«


  »Es gibt kein Pferd, mit dem ich nicht umzugehen wüsste«, brüstete sich Fortune.


  Maguire sah zu ihren Eltern, und als James Leslie unmerklich nickte, sagte der Ire: »Er heißt Thunder, Mylady. Kommt, ich helfe Euch in den Sattel.«


  »Und mein Gepäck?«, wollte Fortune wissen.


  »Dafür werden wir etliche Karren brauchen«, erwiderte Jasmine. »Fortune hat ihren gesamten Besitz mitgebracht, denn sie gedenkt, hier in Irland zu bleiben.«


  »Wir können hier im Ort genügend Karren ausleihen«, schlug Rory vor. »Ich war mir nicht sicher, ob das Mädchen bleiben würde oder nicht.«


  »Ist William Devers denn so ein schlechter Fang?«, erkundigte sich Fortune unverblümt.


  Wieder schmunzelte Rory. »Nein, Mylady. Ganz im Gegenteil, er ist einer der begehrtesten Junggesellen weit und breit. Groß und anziehend, mit einem schönen Gut oben in Lisnaskea, das er eines Tages erben wird. Nicht so groß wie Maguire’s Ford – bei weitem nicht –, aber wahrlich repräsentativ. Er wird eine Menge gebrochener Herzen zurücklassen, wenn er eines Tages heiratet, denke ich.«


  Darauf schwieg Fortune. Soso, die Damenwelt hielt William Devers für attraktiv. Vermutlich war er ein Großtuer mit einem läppischen Besitz. Sie schlenderte über das Dock zu dem grauen Wallach, der ungeduldig aufstampfte. Mit einer Hand das Zaumzeug umschließend, sah sie das Tier unerschütterlich an, während ihre andere dessen samtweiche Nüstern streichelte. »Na, mein Junge, du bist ein hübscher Kerl. Ich glaube, wir kommen gut miteinander zurecht. Bereit für einen schnellen, langen Ritt? Ich schon, aber du musst dich mäßigen, bis wir die Stadt verlassen haben und die Landstraße erreichen. Dann werden wir rasen wie der Wind, du und ich!«


  Rory Maguire beobachtete das Mädchen, das leise auf den Schimmel einredete. Vorhin, als er sie das erste Mal angesehen hatte, war ihm überaus seltsam zumute gewesen. Es war, als kannte er sie, und doch war das nicht möglich Immer noch leicht verunsichert, bewunderte er, wie sie mit dem Tier umging. Er schob seine Hände zusammen und half ihr in den Sattel. »Auf geht’s, Mylady.« Als er sie hinaufhob, wurde ihm schlagartig bewusst, dass das Pferd keinen Damensattel trug, doch das Mädchen war es offenbar gewohnt, im Herrensitz zu reiten. Er band das Tier los.


  Thunder tänzelte kaum merklich, sobald er das Gewicht auf seinem Rücken spürte. Er warf den Kopf hin und her, um ihre Kräfte auf die Probe zu stellen, doch sie hielt ihn unerbittlich fest; ihre Hände ruhten scheinbar federleicht auf den Zügeln, ihre Knie schmiegten sich an den Pferdeleib, warnten ihn, lenkten ihn. »Ruhig, mein Junge«, beschwichtigte sie ihn, und er spitzte die Ohren, lauschte der sanften Stimme, die ihm vor Augenblicken noch neu und jetzt schon vertraut war. Das Tier beruhigte sich.


  Rory Maguire nickte und grinste hoch erfreut. Das Mädchen schien eine begnadete Reiterin zu sein. Dann drehte er sich um und kümmerte sich um das Entladen der Kisten und Truhen. »Heilige Mutter Gottes«, grummelte er. »Ich habe noch nie so viel Plunder gesehen.«


  Der Herzog lachte. Er hatte genauso gedacht, als er Fortunes umfangreiches Reisegepäck das erste Mal zu Gesicht bekommen hatte. »Ich habe den Kapitän in den Ort geschickt, um Karren für den Transport herbeizuschaffen. Wir brauchen nicht zu warten. Habt Ihr Pferde für meine Gemahlin und für mich?«


  »Aber ja, Mylord. Mylady kann die schwarze Stute reiten. Genau wie das letzte Mal, als Ihr nach Maguire’s Ford gekommen seid«, sinnierte er mit einem kaum merklichen Lächeln zu Jasmine, und sie nickte. »Und für Euch habe ich einen prachtvollen Hengst, Mylord. Er ist gut eingeritten. Ich habe es nicht über mich gebracht, ihn kastrieren zu lassen, deshalb muss ich ihn von den Zuchtstuten fern halten. Vermutlich werden wir ihn an jemanden verkaufen müssen, der einen neuen Zuchthengst braucht. Er wird einen guten Preis erzielen, wie alle unsere Pferde. Die Abkömmlinge von Nightwind und Nightsong sind überaus wertvolle Tiere. Wer nimmt die Kutsche?«


  »Adali und Rohana«, sagte Jasmine.


  »Dann sind sie also immer noch bei Euch? Was ist mit der anderen kleinen Dienerin, die Ihr damals hattet, Mylady?«


  »Toramalli hat inzwischen geheiratet«, antwortete Jasmine. »Sie und ihr Mann sind in Glenkirk geblieben, unserem Zuhause in Schottland, und stellen sicher, dass unsere drei Söhne nichts anstellen. Patrick ist jetzt vierzehn, seine beiden jüngeren Brüder dreizehn und zehn. Wir haben mit dem Gedanken gespielt, Adam und Duncan mitzubringen, aber sie haben einen Sommer ohne uns vorgezogen.«


  »Dann gedenkt Ihr also, ziemlich bald heimzukehren?«, erkundigte sich Rory.


  »Ja«, meinte Jasmine. »William Devers ist mir sowohl von meinem Cousin, dem Priester, als auch von dem protestantischen Geistlichen, Mr. Steen, empfohlen worden. Wenn er und Fortune Gefallen aneinander finden, wird noch vor Ende des Sommers eine Vermählung stattfinden, Rory. Und dann wird Fortune Maguire’s Ford und Irland zu ihrer Heimat machen. Ich hoffe, er erweist sich als der Richtige für sie, denn ich möchte, dass meine Tochter glücklich und zufrieden ist.«


  »Das ist der Wunsch jeder Mutter«, erwiderte Rory. Ach, wie anziehend sie doch war, trotz ihrer Jahre. Beinahe hätte er laut geseufzt.


  »Guten Tag, Master Maguire«, ertönte eine Stimme, die Rory aus seinen Tagträumen riss.


  Als er irritiert aufblickte, stand Jasmines getreuer Diener Adali vor ihm. Der Mann hat sich überhaupt nicht verändert, dachte er leicht verblüfft. Das olivfarbene Gesicht war noch immer glatt und straff, die dunklen Augen aufmerksam. »Ich dachte, ich würde dich nie wieder sehen, Adali«, gestand Rory.


  »Ich bin unverwüstlich«, grinste Adali, seine gleichmäßigen, weißen Zähne entblößend. »Sind alle bereit?«


  »Ja.«


  »Dann lasst uns aufbrechen«, schlug Adali vor. Er drehte sich um. »Rohana, setz dich in die Kutsche. Ich komme gleich.« Wieder wirbelte er herum, wandte sich an den Herzog. »Die Wagen für die Besitztümer meiner Herrin werden in Kürze hier sein, Mylord. Rohana hat alles zusammengepackt, was wir für die Reise brauchen, und in der Kutsche verladen. Die Karren sind langsamer als wir. Gut möglich, dass sie erst am Tag nach unserer Ankunft auf Erne Rock eintreffen, aber vermutlich möchten die Damen ohnehin ein paar Tage ausruhen, bevor sie etwas unternehmen.«


  »Hervorragend«, erwiderte der Duke und schwang sich in den Sattel des jungen Hengstes.


  Der strahlend helle Tag verdüsterte sich zusehends, und ein feiner Nieselregen setzte ein.


  »Ein unbeständiges Wetter, genau wie damals, an meinem ersten Tag in Irland.« Jasmine lächelte Rory Maguire zu. »Und nun berichtet mir: Wie geht es meinem Cousin?«


  »Er ist wohlauf und zufrieden wie eine Maus in ihrem Winterquartier«, lautete die Antwort. »Cullen Butler ist ein guter Mensch und Christ. Er ist vorurteilsfrei und nicht so verbohrt wie viele andere Geistliche. Häufig räumt er ein, dass Rom ihn für seine Ansichten exkommunizieren würde – aber die Heilige Stadt ist weit weg. Für Maguire’s Ford ist er ein wahrer Segen.«


  »Und die Protestanten, die sich hier mit ihrem Geistlichen angesiedelt haben?«


  »Es sind gute, hart arbeitende Menschen«, erwiderte Maguire. »Samuel Steen ist sozusagen aus dem gleichen Holz geschnitzt wie Euer Cousin, Mylady. Er ist feinfühlig und aufgeschlossen. Wir haben keine Schwierigkeiten, im Gegensatz zu anderen Gemeinden. Warum das so ist, wissen wir beide sehr genau.«


  »Ich bete zu Gott, Rory, dass Maguire’s Ford ein Ort des Friedens mit guten Menschen bleibt«, erklärte Jasmine.


  Sie ritten etliche Stunden, ehe sie vor einem kleinen Rasthaus anhielten.


  »Hier bin ich schon einmal gewesen«, hob Jasmine an, »aber damals sah es ganz anders aus. Da war ein Gehöft. Eine einsame Frau mit ihren armen Kindern, Rory. Was ist mit ihr geschehen?«


  Er schmunzelte. »Das wisst Ihr nicht? Euer verstorbener Gemahl, der englische Marquis, schickte mich ungefähr einen Monat, nachdem Ihr Euch in Maguire’s Ford häuslich eingerichtet hattet, hierher. Er kaufte das Bauernhaus von Mistress Tully und stellte sie dann als Wirtin ein. Von dem Geld konnte sie nebenher weiterhin ihr Land bewirtschaften. Seht Euch nur den Namen an, Mylady. Der Goldene Löwe. Mistress Tully meinte, daran hätte sie der Engländer erinnert – an einen Löwen. Ihre Herberge ist die einzig empfehlenswerte auf der Strecke nach Maguire’s Ford. Vielen Engländern sagt sie nicht zu, aber daran vermögen sie nichts zu ändern, denn sie gehört dem englischen Marquis von Westleigh und seiner Familie.«


  »Das hat mein Sohn nie erwähnt«, stellte Jasmine fest.


  »Vermutlich weiß er selbst nicht davon. Die Verwaltung des Gasthauses und seiner Geschäfte obliegt mir in Maguire’s Ford. Der Marquis meinte, ich könne dies gewiss besser bewerkstelligen als irgendein Fremder.«


  »Mein Gott, all die Jahre, und ich weiß nichts davon! Rowan hatte so ein gutes Herz! Ich erinnere mich an die arme Frau mit ihrem aufgedunsenen Leib und den drei Kleinen an ihrem Rockzipfel. Ich weiß noch, wie armselig es hier seinerzeit ausgesehen hat, mit den schmutzigen Böden und den zwei Holzbänken. Ihr habt damals gesagt, ihr Mann sei mit den Grafen mitgezogen, aber sie wolle das Land nicht verlassen. Und seht nur, wie es jetzt ist«, schloss Jasmine, während sie in den Hof der Herberge ritten. Ihr Blick fiel auf das ursprüngliche Bauernhaus, inzwischen von weiteren Gebäuden umschlossen.


  Alles war weiß getüncht, überall schmucke Rosen- und Blumenrabatten. Sie bemerkte einen riesigen Stall für mindestens zwei Dutzend Pferde. Die Fenster waren verglast, aus mehreren Kaminen stiegen dünne Rauchsäulen auf. Jasmine schnupperte den köstlichen Duft von gesottenem Fleisch und Geflügel. Der würzige Geruch von frisch gebrautem Bier drang aus dem Schankraum. Mehrere junge Männer kamen aus den Stallungen gelaufen, um ihnen die Pferde abzunehmen.


  »Kommt mit«, sagte Rory Maguire, Jasmine aus dem Sattel helfend. »Kommt mit hinein und begrüßt Mistress Tully. Inzwischen kann sie Englisch. Sie hat schnell herausgefunden, wie wichtig das fürs Geschäft ist.«


  Der Duke of Glenkirk war ein wenig pikiert über die freimütige Art, die der Ire seiner Gattin gegenüber an den Tag legte. Schließlich tröstete er sich mit dem Gedanken, dass Maguire, anders als Adali und Rohana, ein Vertrauter von Jasmine war. Er hatte eine schwierige Position inne. Eigentlich war er kein Diener, da er dem Adel entstammte. Andererseits besaß er seine Ländereien nicht mehr, sondern verwaltete sie für einen englischen Adligen – in diesem Fall für die Herzogin von Glenkirk. Ich muss den Mann erst besser kennen lernen, entschied James Leslie. Scheint mir ein rechtschaffener Bursche, der den Besitz meiner Frau ordentlich betreut hat.


  Jasmine erkannte Mistress Tully, die inzwischen rund und rosig war, kaum wieder. Die Schankwirtin begrüßte sie freundlich, machte einen Hofknicks und bedankte sich wieder und wieder für die Großherzigkeit von Rowan Lindley, die nun schon so viele Jahre zurücklag.


  »Wie Ihr seht, Mylady, war sein gutes Herz unsere Rettung. Ich weiß nicht, wie ich es ohne ihn geschafft hätte«, meinte sie in ihrem weichen Singsang.


  Sie fanden sich in einem kleinen, abgeschiedenen Raum ein, zu einem Mahl aus Lammbraten, Zwiebeln, Karotten und Rüben. Eine mit Brot und Äpfeln gestopfte Mastente krönte die Tafel; pochierter Lachs mit Dill, Brot, Butter und Käse vervollständigten das Menü. Auch Wein und Bier fehlten selbstverständlich nicht.


  »Wahrlich schade, dass wir nicht über Nacht bleiben können«, seufzte James Leslie, knöpfte sein Wams zu und schob seinen Zinnteller von sich.


  »Wenn wir das täten, würden wir morgen erst sehr spät in Maguire’s Ford eintreffen«, gab Rory zu bedenken.


  »Wo werden wir heute übernachten?«, wollte der Herzog wissen.


  »Da bietet sich nur Sir John Appletons Anwesen an«, erwiderte der Gutsverwalter.


  »Lebt der denn noch?«, entfuhr es Jasmine. »Soweit ich mich entsinne, waren er und seine Gemahlin entsetzlich hochnäsig und äußerst unhöflich gegenüber den Iren. Er bekleidete irgendein unbedeutendes Amt bei Hofe.«


  »Er lebt noch«, meinte Rory Maguire finster, »und mit den Jahren ist er noch unleidlicher geworden. Seine Gemahlin ist verstorben, aber seine Tochter und sein Schwiegersohn wohnen bei ihm, und sie sind keinen Deut besser als der Alte.«


  »Das klingt wenig verlockend«, brummte James Leslie.


  »Oh, sie werden Euch und Mylady umschmeicheln, Mylord. Und mit uns anderen machen sie kurzen Prozess.« Maguire schmunzelte.


  »Gibt es denn keine andere Bleibe für uns?«, erkundigte sich James Leslie.


  Bedauernd schüttelte Rory Maguire seinen roten Schopf.


  Sir John Appleton war inzwischen ein feister alter Mann mit gichtkranken Füßen. Seine Tochter Sarah und ihr Gatte Richard waren hager und verhärmt. Augenscheinlich fühlten sie sich geschmeichelt, dass der Herzog und die Herzogin von Glenkirk und ihre Tochter bei ihnen weilten. Sie setzten Fortune neben ihren Sohn John und hofften auf ein Wunder. Dieses stellte sich jedoch nicht ein, denn John, für gewöhnlich ein lärmender Aufschneider, war wie gelähmt von Lady Fortune Lindleys Schönheit und Selbstbewusstsein. Sie war völlig anders als die ihm bekannten Mädchen, und das schüchterte ihn sichtlich ein. Was Fortune anging, so ignorierte sie ihn. Der junge John Appleton hatte ein sommersprossiges Gesicht und Schwitzhände. Der Umstand, dass er so still war und nichts Interessantes zu berichten wusste, machte ihn Fortune nicht eben sympathischer. Sie fand ihn ziemlich tölpelhaft.


  »Eure Pferdezucht genießt hier überall einen guten Ruf«, bemerkte der alte Sir John. »Erstaunt mich nur, dass irische Katholiken auf Euren Ländereien arbeiten. Sie werden Euch das letzte Hemd abnehmen, wahrhaftig!«


  »Auf meinem Gut arbeiten Katholiken und Protestanten«, bemerkte Jasmine zuckersüß. »Beide leisten mir gute Dienste, sodass ich keinerlei Unterschiede zu erkennen vermag, Sir John. Es sind alles grundehrliche Leute.«


  »Papistische Götzenanbeter«, giftete der Alte.


  »Katholiken beten keine Götzen an«, versetzte Fortune unvermutet heftig. »Sie verehren Gott. Welch ein Unfug!«


  »Madam! Weist Eure Tochter zurecht. Das Mädchen ist ein vorlauter Wirrkopf«, schnaubte Sir John.


  »Fortune, bitte entschuldige dich bei Sir John. Für seine Ignoranz kann er nichts erklärte die Herzogin von Glenkirk ihrer Tochter.


  »Ja, Mama«, meinte Fortune gedehnt. »Ich entschuldige mich für Eure Ignoranz, Sir John.« Sie lächelte huldvoll. Darauf erhob sie sich und machte einen artigen Knicks. »Ich möchte mich jetzt zurückziehen.« Mit diesen Worten rauschte sie aus dem Saal.


  Sir John und seine Familie waren nicht sicher, dass Fortune sich wirklich entschuldigt hätte, gleichwohl wagten sie es nicht, sich mit der Herzogin von Glenkirk anzulegen. Das Mädchen passte nicht zu ihrem Sohn John, entschieden sie im Stillen. Sie war viel zu hübsch und viel zu vorlaut. Zweifellos würde sie ein böses Ende nehmen. Von daher waren sie keineswegs unglücklich, als ihre Gäste sich zurückzogen.


  Rory Maguire, Adali und Rohana hatte man zähneknirschend ein Mahl in der Küche des Herrenhauses serviert. Das Gesinde beargwöhnte den Iren und seine beiden fremdländisch anmutenden Begleiter. Nach dem Essen erklärte man Rohana, dass sie ihre Herrin begleiten dürfe, die beiden Männer indes sollten in den Stallungen übernachten.


  »Der Herr duldet euresgleichen nicht in seinem Haus«, sagte der Koch grimmig. »Vermutlich würdet ihr uns samt und sonders in unseren Betten meucheln!«


  »Ich bezweifle, dass sich auch nur irgendein Mann in die Nähe dieser Frau wagen würde«, grinste Adali, als er und Rory sich im Stall niederließen. Er breitete seinen Umhang über das würzig duftende Heu und setzte sich. »Ich habe es schon schlimmer angetroffen«, entschied er.


  »Ich auch.« Rory legte seinen Rock auf das Heu. Er streckte sich lang hin und sagte dann: »Auf mich wirkt sie glücklich.«


  »Sie ist glücklich«, betonte Adali.


  »Gut.«


  »Ihr habt nie geheiratet, Master Maguire?«, erkundigte sich Adali.


  »Nein. Es hätte auch keinen Sinn gehabt. Das Land gehörte mir nicht mehr. Ich hätte einer Frau nichts bieten können. Kinder hätten mir das Leben nur erschwert, denn sie wären Katholiken gewesen, mit irischem Blut in den Adern und Fremde im eigenen Land, solange die Engländer es besetzt halten. Ich habe keine Zukunftsaussichten. Von daher mag ich die Verantwortung für Frau und Kinder nicht übernehmen.«


  »Habt Ihr denn nicht das Bedürfnis nach einer Frau?«, forschte Adali.


  »Nach ihr?«


  »Es war doch nur eine Stunde in einer Nacht, die nahezu einundzwanzig Jahre zurückliegt, Master Maguire. Wollt Ihr damit sagen, dass es seitdem keine andere mehr gegeben hat?«


  »Ganz recht. Nun ja, gelegentlich, wenn es mich überkommt, suche ich eine Witwe im Dorf auf. Sie ist bekannt dafür, dass sie Männern wie mir ihre Zuneigung schenkt, aber sie ist verschwiegen, und keiner würde sie als Dirne bezeichnen«, erklärte Rory.


  »Könnt Ihr so verschwiegen sein wie Eure Witwe, Master Maguire?«, fragte Adali ihn allen Ernstes.


  »Aber natürlich!«, ereiferte sich Rory. »Bin ich das nicht all die Jahre gewesen? Ich weiß, dass sie keine Ahnung hat, was in jener Nacht geschah. Und ich würde sie niemals brüskieren wollen.«


  »Gut. Sie hält Euch für einen Freund, Master Maguire«, fuhr Adali fort. »Ich glaube, Ihr wollt diese Freundschaft nicht aufs Spiel setzen. Sie liebt James Leslie und er sie. In Schottland führen sie ein gutes Leben, gemeinsam mit ihren Kindern.«


  »Keine Sorge, Adali«, beschwichtigte Rory Maguire, und in seiner Stimme schwang eine leise Melancholie. »Sie hat in mir stets nur einen Freund gesehen. Auf mehr darf ich nicht hoffen. Ich möchte diesen kleinen Gunstbeweis nicht an eine törichte Hoffnung verlieren, an einen Traum, der sich nie erfüllen wird. Nein, Adali … Ich würde mein Leben für Mylady Jasmine hergeben, aber sie wird nie erfahren, welche Rolle ich vor vielen Jahren bei dem Versuch gespielt habe, ihr das Leben zu retten. Es würde uns beide nur beschämen.«


  »Das war gewiss nicht beschämend, Master Maguire«, versicherte Adali. »Ihr, der Priester und ich haben getan, was wir tun mussten. Mehr nicht. Das ist weder herabwürdigend noch Anlass für Schuldgefühle. Angenehme Nachtruhe. Ich sehe Euch morgen früh.«


  »Gute Nacht, Adali«, murmelte Rory Maguire, rollte sich auf die Seite und wickelte sich in seinen Umhang. Dann versank er in Grübeleien. Die nächsten Monate würden wohl die schwierigsten in seinem ganzen Leben werden.
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  Vor dem Morgengrauen verließen sie das Anwesen der Appletons. Obschon ihre Gastgeber noch im Bett lagen, brannten sie darauf abzureisen.


  »Bitte, sagt Eurem Herrn«, wies der Herzog von Glenkirk den verschlafenen Kammerdiener an, »dass wir ihm für seine Gastfreundschaft danken; indes haben wir noch eine lange, anstrengende Reise vor uns. Wenn wir unser Ziel noch vor Sonnenuntergang erreichen wollen, müssen wir zeitig losreiten.«


  Der Kammerdiener verbeugte sich tief, er katzbuckelte nicht anders als sein Dienstherr. »Gewiss, gewiss, Mylord. Sir John wird es unsäglich bedauern, dass er Euch nicht persönlich verabschieden konnte«, erwiderte er unterwürfig.


  »Er ist entschuldigt«, sagte James Leslie mit einer wegwerfenden Geste seiner behandschuhten Hand. Daraufhin drehte er sich um und scheuchte Gattin und Stieftochter aus der Eingangshalle hinaus in den neblig feuchten Morgen.


  Die Kutsche mit Adali, Rohana und dem nötigsten Reisegepäck hatte sich bereits auf den Weg gemacht. Rory Maguire erwartete sie mit den gesattelten Pferden. Geschwind saßen sie auf und trabten über die Kieswege von Appleton Hall.


  »Einen guten Ritt!«, rief James Leslie.


  »Euch auch, Mylord«, brüllte Maguire zurück.


  Der Morgen dämmerte, langsam lichtete sich der Nebel, doch die Sonne mochte sich nicht zeigen, und bald regnete es wieder. Seltsamerweise hob das Grau in Grau des Himmels die sattgrüne Landschaft nur noch mehr hervor. Sie ritten über sanfte, smaragdene Hügel. Ab und an ragte ein verwitterter Steinturm auf, für gewöhnlich verfallen, oder sie passierten ein kleines Dorf. Seit ihrem ersten Irlandaufenthalt waren es weniger Dörfer geworden, befand Jasmine. Einige waren verlassen und dem Verfall preisgegeben; andere waren wie vom Erdboden verschluckt, und nur noch ein zerbrochenes, umgestürztes keltisches Kreuz zeugte davon. Ulster, das nie stark bevölkert gewesen war, wirkte inzwischen noch einsamer.


  »Was ist hier passiert?«, fragte Jasmine Rory Maguire.


  »Nicht alle Landeigner sind wie Ihr, Mylady«, erwiderte er. »Ihr wisst um die Rachefeldzüge, unter denen die Katholiken zu leiden haben. Viele sind von ihrem Land vertrieben worden, weil sie nicht zum Protestantismus übertreten wollten. So einfach ist das.«


  »Aber diese Landeigner leben nicht einmal in Irland«, gab Jasmine zu bedenken. »Was macht es da für einen Unterschied, solange die Felder gut und Gewinn bringend bestellt werden?«


  »Sie schicken Vertreter, die in ihrem Namen handeln«, erklärte er. »Die meisten sind Engländer, genau wie die Siedler. Natürlich haben wir auch schottische Landeigner, aber diese sind bis auf wenige Ausnahmen in Schottland geblieben.«


  »Was geschieht mit den Menschen?«, forschte sie.


  »Sie flüchten zu Verwandten in den Teilen Irlands, wo die Gesetze nicht so strikt befolgt werden. Oder in entlegene Gegenden, wo sie unter primitivsten Bedingungen ihr Dasein fristen. Sie sterben. Einige wenige emigrieren nach Frankreich und Spanien. Andere Möglichkeiten gibt es nicht.«


  »Das ist der Lauf der Dinge«, sagte Fortune ernsthaft und verblüffte sie damit. »Ich habe dies während meiner Studien gelernt, und Mutter hat es oft betont. Ein Stamm unterwirft einen anderen, und so weiter und so fort. Nichts bleibt, wie es einmal war. Genau wie meine Mutter sehe ich indes keinen Grund für die gegenwärtigen Zustände in Irland. Übertriebener Glaubenseifer ist schändlich und grausam.«


  »Und der findet sich auf beiden Seiten«, warf Rory ein. »In Maguire’s Ford schätzen wir uns glücklich, zwei Gottesmänner zu haben, die offen und fortschrittlich sind, aber das ist einzigartig. So wie viele protestantische Geistliche in ihren Gemeinden predigen, dass der Katholizismus ein gotteslästerlicher Götzenglaube sei, wettern die katholischen Priester von der Kanzel, dass die Protestanten widerliche Ketzer seien, eine Teufelsbrut, die auf dem Scheiterhaufen verbrannt gehört, und wenn nicht auf Erden, dann in den Feuern der Hölle. Solche Ansichten bewirken weder Verständnis noch Toleranz, Mylady. Ich fürchte, es gibt leider mehr John Appletons auf dieser Erde als Menschen wie Eure Mama.«


  »Ihr mögt meine Mutter, nicht wahr?«, stellte Fortune sachlich fest, ihren Wallach neben ihn treibend.


  Sein Herz zog sich in der Brust zusammen, gleichwohl lächelte Rory tapfer. »Ganz recht, Mylady, ich mag sie. Ich habe sie immer gemocht. Es muss ihr irisches Erbe sein, denn Mylady Jasmine hat wahrlich ein großes Herz.«


  »Meine Mutter meint, wenn ich in Irland bleibe, soll ich Euch als Verwalter behalten, weil Ihr so vertrauenswürdig seid wie nur wenige andere Männer«, bemerkte Fortune.


  »Vielleicht hat Euer zukünftiger Gemahl andere Pläne, Mylady«, gab er zurück.


  Fortune maß ihn so entgeistert, als wäre er von Sinnen. Dieser Blick schien ihm vertraut, gleichwohl war es nicht die Mimik ihrer Mutter. »Mein Gemahl wird keinen Einfluss nehmen auf die Geschicke von Maguire’s Ford«, betonte sie. »Falls ich William Devers heirate, heißt das noch lange nicht, dass er mein Land bekommt. Er hat eigenes. Die Frauen in meiner Familie übertragen ihren Besitz nicht auf ihre Ehemänner. Undenkbar, so etwas!«


  Rory Maguire lachte schallend. »Eure Mama hat Euch gut erzogen, Mylady Fortune«, sagte er; er amüsierte sich köstlich, war gleichzeitig aber auch erleichtert, als sie fortfuhr.


  »Falls ich William Devers ehelichen sollte, werdet Ihr weiterhin mein Verwalter bleiben, Rory Maguire«, nahm Fortune ihren Gesprächsfaden wieder auf. »Außerdem brauche ich Euch, denn Ihr müsst mir alles über das Wesen der Pferde erzählen. Ich weiß wenig von Pferden, außer dass ich sie mag und leidenschaftlich gern reite.«


  »Ihr wisst, wie man mit Pferden reden muss«, sagte er. »Ich habe gesehen, wie Ihr mit Thunder gesprochen habt, bevor Ihr aufgesessen seid. Wer hat Euch das gelehrt, Mylady Fortune?«


  Für Augenblicke verwirrt, erwiderte Fortune schließlich: »Niemand, Rory Maguire. Ich habe es schon immer so gemacht, bevor ich auf ein fremdes Pferd gestiegen bin. Es schien mir nur höflich. Meine Schwester und meine Brüder lachen mich deswegen aus, aber ich bin noch nie abgeworfen worden oder hatte irgendwelche Schwierigkeiten, seit meinem ersten Pony«, erklärte Fortune ihm.


  »Ahhh, das ist Euer irisches Erbe«, grinste er.


  »Ich mag Euch, Rory Maguire«, gestand Fortune.


  »Ganz meinerseits, Lady Fortune Mary Lindley«, erwiderte er ihr Kompliment.


  »Woher kennt Ihr meinen vollen Namen?« Fortune war verblüfft.


  »Wisst Ihr denn nicht, Mylady, dass ich Euer Pate bin?«, bemerkte er.


  »Das seid Ihr? Mama«, wandte Fortune sich an ihre Mutter, die dicht hinter ihr ritt. »Ist das wahr? Ist Rory Maguire mein Pate?«


  »Gewiss.« Jasmine nickte. »Das ist er.«


  »Dann«, meinte Fortune aufgeräumt, »werde ich Onkel Rory zu Euch sagen, und Ihr nennt mich Fortune, wenn wir unter uns sind, en familie.«


  Er drehte den Kopf, um Jasmines Blick zu erhaschen, und sie nickte kaum merklich. »Also gut, Fortune«, bekräftigte er, fasziniert von ihrer Großherzigkeit und ihrem Charme. Sie war wahrlich keine arrogante Adlige. Die Bewohner von Maguire’s Ford würden sie rückhaltlos akzeptieren, und sie könnten ihr friedliches Miteinander fortsetzen, immer vorausgesetzt natürlich, dass William Devers sich nicht in die Angelegenheiten seiner Braut einmischte. Rory überlegte bereits, wie der junge Mann es aufnehmen würde, dass Fortune ihren Grundbesitz und ihr eigenes Vermögen selbst verwalten wollte. Wie Rory Jasmine kannte, würde der Bräutigam eine Verzichtserklärung unterzeichnen müssen, ehe er einen Fuß in das Kirchenschiff setzen dürfte, um diesen bezaubernden Rotschopf vor den Altar zu führen.


  Allmählich verzogen sich die Regenwolken, und als sie die Pferde getränkt und selbst einen Happen Brot und Käse verzehrt hatten, schien wieder die Sonne. Ein forschender Blick gen Himmel, und Rory war sicher, dass es für den Rest des Nachmittags sonnig bleiben würde. Er sah bereits vertraute Marksteine und schätzte, dass sie nach ihrem zeitigen Aufbruch am Spätnachmittag in Maguire’s Ford eintreffen würden. Im Stillen beobachtete er Jasmine und James Leslie. Augenscheinlich waren sie sehr verliebt, was seinem Herzen einen schmerzhaften Stich versetzte. Einerlei, was er letzte Nacht zu Adali oder jemals zu Pater Cullen Butler gesagt hatte, insgeheim hatte er stets gehofft, dass sie ihn liebte. Jetzt sah er ganz deutlich, dass dies nie der Fall sein würde. Und diese Erkenntnis führte dazu, dass etwas in ihm zerbrach. Er seufzte tief und geräuschvoll.


  Fortune, die neben Maguire saß, schnellte zu ihm herum. »Was ist denn, Onkel Rory?«, wollte sie wissen. »Das war der traurigste Seufzer, den ich je gehört habe.« Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und fasste seine Hand. »Seid nicht traurig.«


  Ihr Mitgefühl überwältigte ihn. Tränen stiegen in seine Augen, worauf er hektisch blinzelte. »Ach, mein Mädchen, wir Iren sind häufiger gedrückter Stimmung, das geht schnell wieder vorüber.« Sanft ergriff er ihre kleine, gepflegte Hand. »Ist schon in Ordnung, und jetzt sollten wir uns sputen.« Er erhob sich und zog sie hoch. »Ihr wart ein so winziges Baby, Fortune Mary Lindley, und jetzt seid Ihr zu einer so feinen Dame herangewachsen!


  »Ich habe mich schon häufig gefragt, was diese Stimmungsschwankungen auslöst, Onkel Rory. Denn ich selbst habe auch damit zu kämpfen. Vielleicht liegt das ebenfalls an meinem irischen Erbe«, sinnierte Fortune. »Für ein Mädchen, dessen Vater Engländer und dessen Mutter englisch-mogulischer Abstammung ist, scheine ich viel von meiner irischen Urgroßmutter mitbekommen zu haben«, schmunzelte die junge Frau.


  Sie ritten jetzt gemächlicher, die Kutsche rumpelte hinter ihnen her. Es war ein herrlicher Nachmittag, die Sonne strahlte vom Himmel. Schließlich trabten sie auf eine Anhöhe. Unter ihnen schlängelte sich ein langes blaues Band dahin, das Wasser vom Oberlauf des Lough Erne, wie Rory Fortune darlegte, und Jasmine erklärte es ihrem Mann. Der obere und der untere Lauf dieses Gewässers teilten und durchquerten dieses Gebiet, das Fermanagh hieß, bevor sie den Fluss Erne bildeten, der bei Ballyshannon in die Donegal Bay mündete.


  Rory beschrieb eine Geste und erklärte: »Dort unten ist Maguire’s Ford, und da, an dem See, liegt Erne Rock Castle, das Ihr, so hoffe ich, zu Eurer neuen Heimat machen werdet, Fortune.«


  »Schau dir die Weiden an, mein Liebes«, sagte Jasmine zu ihrer Tochter. »Da stehen unsere Pferde, und sieh mal – die Schafe. Wie ich sehe, haben sich die Zuchttiere, die wir von Glenkirk geschickt haben, prächtig vermehrt, Rory.«


  »Wahrhaftig, Mylady, das haben sie«, erwiderte er.


  Sie ritten den Hügel hinunter und in das Dorf. Vor ihnen rannte eine Schar kleinerer Jungen, die den Dorfbewohnern auf Englisch und Irisch zuriefen: »Sie sind da! Sie sind dal. Die Bewohner kamen aus ihren Hütten und von den Feldern und säumten die Straße, um einen Blick auf die lang verschollene Besitzerin von Maguire’s Ford zu erhaschen, die nach nunmehr zwanzig Jahren zurückkehrte.


  Jasmine, die ein vertrautes Gesicht erspähte, brachte ihr Ross zum Halten. »Bride Duffy! Sie glitt aus dem Sattel und umarmte ihre alte Freundin.


  »Cai mille failte! Herzlich willkommen«, sagte. Bride Duffy, und ihr aufrichtiges Gesicht war von winzigen Lachfältchen überzogen. »Willkommen zurück in Maguire’s Ford, Mylady Jasmine!«


  Nach einer weiteren Umarmung zog Jasmine ihre Tochter nach vorn. »Hier ist Eure Patentochter, Bride Duffy. Mach einen Knicks, Fortune.«


  Fortune knickste artig vor der rotwangigen Bauersfrau. »Wie geht es Euch, Mistress Duffy?«, erkundigte sich Fortune. Ihr Blick begegnete dem der Frau. »Freut mich, Euch endlich kennen zu lernen.«


  »Gott schütze Euch, Mylady«, erwiderte Bride. »Auch ich bin froh, dass wir unsere Bekanntschaft erneuern können. Als ich Euch das letzte Mal sah, wart Ihr noch ein Winzling in Windeln.« Sie zögerte für einen kurzen Moment, dann umarmte sie das junge Mädchen. »Jetzt seid Ihr dorthin zurückgekehrt, wo Ihr das Licht der Welt erblickt habt, und wollt heiraten, so habe ich wenigstens gehört.«


  »Aber nur wenn er mir gefällt«, schränkte Fortune rasch ein.


  Bride Duffy kicherte. »Sie ist das Kind ihrer Mutter, wahrlich, das ist sie.«


  »Meine beiden Töchter haben ihren eigenen Kopf«, warf Jasmine ein. »Kommt, Bride, ich mache Euch mit meinem Gatten bekannt, James Leslie.« Sie zerrte ihre alte Freundin zu dem Herzog und stellte sie einander vor.


  Irgendwann gelang es Rory, Fortune und die Leslies von den Dorfbewohnern fortzuziehen, damit sie sich die Burg ansehen konnten. Die Kutsche mit Adali und Rohana hatte sie längst passiert. Erne Rock Castle thronte auf einer sanften Anhöhe und war auf drei Seiten von Wasser umgeben. Die Burg war fast 300 Jahre alt. Um hinein zu gelangen, überquerte man eine Zugbrücke über einem Burggraben, der eigentlich Teil eines künstlich angelegten Sees war. War die Zugbrücke hochgezogen, galt Erne Rock, so klein es auch war, als uneinnehmbare Festung.


  Sie ritten über die Zugbrücke; im Innenhof warteten bereits mehrere Stallburschen, die ihnen die Pferde abnahmen. Fortune ließ den Blick schweifen und inspizierte aufmerksam ihre zukünftige Mitgift. Da waren die Stallungen und dort ein Torhaus. Der Innenhof war mit großen, flachen Steinen gepflastert und nicht besonders weitläufig. Sie folgte ihrer Mutter über eine kleine Treppenflucht. Am Fuß des Aufgangs wuchs ein Strauch mit roten Rosen in einem kleinen Beet. Fortune umschloss eine der Blüten und schnupperte andächtig. Dann eilte sie Jasmine hinterher.


  Im Innern war Erne Rock Castle warm und freundlich, mit Steinböden im Parterre und schönen, blank polierten Holzdielen in dem darüber liegenden Geschoss. Die beiden Kamine im Rittersaal spendeten an diesem Mainachmittag wohlige Wärme. Es war kein sonderlich großer Raum, nicht größer als der private Familiensaal in Glenkirk, stellte Fortune fest. An einer Wand hing ein Gobelin mit szenischen Darstellungen, wie St. Patrick die Schlangen aus Irland vertrieben hatte. Die Möblierung war aus golden schimmerndem Eichenholz. Darüber hinaus befanden sich im Erdgeschoss eine gut bestückte Bibliothek und Rorys Arbeitszimmer. Die Küchen lagen hinter und unter dem Rittersaal. Im ersten Geschoss der Burg waren mehrere Schlafkammern, jede mit eigenem Kamin.


  Jasmine öffnete die Tür zu dem riesigen Schlafgemach und trat neben ihre Tochter. »Schau, hier wurdest du geboren«, sagte sie leise. »Madam Skyes Schwester, die Hebamme Eibhlin, hat dich entbunden. Du warst meine schwerste Geburt, weil du falsch gelegen hast. Ich habe mit meiner Mama um ein Goldstück gewettet, dass du ein Junge würdest.«


  »Und, warst du enttäuscht?«, erkundigte sich Fortune, die diese Geschichte noch nicht kannte.


  »Nein«, erwiderte Jasmine. »Wie konnte ich? Du warst ein hübsches kleines Mädchen mit dem Leberfleck deines Großvaters, genau zwischen dem linken Nasenloch und deiner Oberlippe. Aber was noch bedeutsamer war, du warst das letzte Geschenk deines Vaters an mich, Fortune. Ich habe ihn sehr geliebt. Du, India und Henry wart alles, was mir von Rowan Lindley geblieben war, neben einigen bezaubernden Erinnerungen. Es war das größte Vermächtnis, das mir je zuteil wurde.«


  »Was ist mit meiner Großtante Eibhlin geschehen?«, fragte Fortune. »Lebt sie noch? Können wir sie nicht besuchen?«


  Jasmine lächelte. »Nein, Liebes. Eibhlin O’Malley, Gott sei ihrer guten Seele gnädig, starb ungefähr zwei Jahre nach deiner Geburt.« Sie wischte sich eine einsame Träne fort, denn die Erinnerung an Eibhlin ließ sie stets an ihre Großmutter denken. Irland, entschied Jasmine, stimmte sie schwermütig. Sie fasste sich wieder und sagte: »Dies wird jetzt dein Zimmer, Liebes, denn diese Gemächer sind für den Burgbesitzer bestimmt.«


  »Noch bin ich nicht die Herrin über Erne Rock Castle, Mama«, entgegnete Fortune. »Du und Papa, ihr werdet diesen Raum nehmen. Ich möchte einen mit Blick auf den See. Falls ich William Devers heirate, werde ich diese Gemächer nach unserer Hochzeit beziehen, Mama, aber vorher nicht.«


  »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher.« In Fortunes Blick trat ein gequälter Ausdruck. »Oder macht es dir etwas aus, Mama, einen Raum mit Papa zu teilen, den du früher mit meinem Vater bewohnt hast? Möchtest du lieber ein anderes Zimmer?«


  »Nein, Liebes. Ich habe glückliche Erinnerungen an deinen Vater, aber auch traurige. Vielleicht vermag es Jemmie diese kummervollen Erinnerungen auszulöschen, und ich werde an Erne Rock einzig als einen Ort des Glücks zurückdenken, denn hier wurdest du geboren und hier wirst du heiraten. Meine Enkel werden auf Erne Rock das Licht der Welt erblicken.«


  »Vielleicht«, murmelte Fortune.


  Die beiden Frauen setzten sich auf das riesige Bett, und Jasmine fasste die Hand ihrer Tochter. »Liebes, ich werde das Gefühl nicht los, dass du dich von Anfang an gegen diese Heirat gesperrt hast. Es ist ganz natürlich für eine Jungfrau, dass sie angesichts ihrer Vermählung zurückschreckt, aber ich meine, da ist noch etwas anderes, Fortune. Was quält dich, meine Tochter?«


  »Du und Papa, ihr beteuert immer wieder, dass ich diesen William Devers nicht heiraten muss, wenn er mir nicht gefällt. Und im selben Atemzug redet ihr so, als wäre es nur eine Frage der Zeit, bis wir miteinander vermählt sind. Ich bin nicht wie du, Mama. Ich möchte nicht, dass man einen Ehemann für mich aussucht. Ich möchte selbst entscheiden! ihr habt mich meiner Heimat entrissen und an einen mir fremden Ort gebracht, und ihr erwartet, dass ich einen Fremden heirate. Was ist, wenn ich diesen William Devers unter gar keinen Umständen heiraten will? Was geschieht dann mit mir?« Fortunes blaugrüne Augen blickten sorgenvoll.


  »Wenn du diesen jungen Mann tatsächlich nicht magst«, antwortete Jasmine, »dann ist die Sache damit entschieden, aber wie kommst du eigentlich darauf, dass du ihn nicht mögen wirst? Liegt es daran, dass du ihn nicht kennst? Fortune, es ist wahr, dass mein Vater, der Großmogul, meinen ersten Gemahl ausgesucht hat. Am Tag unserer Vermählung habe ich Prinz Jamal Khan das erste Mal gesehen. Allerdings haben meine Eltern klug gewählt, und ich war glücklich mit ihm. Meine Großmutter hat deinen Vater ausgesucht – den ich indes vorher schon kannte – und der alte König James deinen Stiefvater, den ich ebenfalls kannte. Manchmal wissen es die Eltern einfach besser, Fortune, aber wenn du diesen jungen Mann tatsächlich ablehnen solltest, musst du ihn nicht heiraten. Weder Jemmie noch ich wollen dich unglücklich sehen.«


  »Keiner von uns kennt diesen William Devers«, sagte Fortune düster.


  »Mein Cousin, Pater Cullen Butler, kennt ihn. Genau wie Mr. Steen, der protestantische Geistliche. Sie halten ihn für einen überaus passenden und vorzeigbaren Ehekandidaten, Liebes. Vielleicht ist er das, vielleicht auch nicht. Die Zeit wird es zeigen. Wir werden sehen«, befand Jasmine. »Und da man bereits an seine Familie herangetreten ist, ist es nur höflich, wenn wir diesem jungen Mann eine gerechte Chance geben.«


  »Gewiss, Mama«, murmelte Fortune nicht sonderlich begeistert.


  Jasmine erhob sich. »Komm, wir wollen uns zu den Herren in den Saal gesellen. Ich schätze, mein Cousin ist mittlerweile auch eingetroffen.«


  Arm in Arm nahmen Mutter und Tochter die Stufen zum Rittersaal. Rory Maguire und James Leslie unterhielten sich bereits mit dem weißhaarigen Geistlichen im dunklen Ornat. Jasmine löste sich von der Seite ihrer Tochter und eilte voraus.


  »Cullen Butler! Oh, ich freue mich ja so, dich wieder zu sehen! Du siehst gut aus. Danke, dass du geholfen hast, den Frieden in Maguire’s Ford zu erhalten.« Jasmine schlang ihre Arme um ihren Cousin und küsste ihn auf beide Wangen.


  »Und nun zu dir, Yasamin Kama Begum«, schmunzelte er. »Schön wie eh und je und Mutter einer beachtlichen Kinderschar.« Mit einem fröhlichen Zwinkern seiner blauen Augen erwiderte er ihre Umarmung.


  »Und noch dazu Großmutter, Cullen. Ein kleiner Junge, der nach Rowan benannt ist, und ein Baby, Adrianna.« Jasmine strahlte.


  Die Augen des Priesters wanderten zu Fortune, und sein Herz setzte beinahe aus, als er ihre flammend rote Haarpracht gewahrte. Seine Miene jedoch blieb gefasst und heiter. »Und dies muss Lady Fortune Mary sein, die ich persönlich vor vielen Jahren getauft habe. Willkommen, mein Kind.«


  Lächelnd machte Fortune einen tiefen Knicks vor Lullen Butler. Ihr schwante bereits, dass sie in ihm einen Freund und Verbündeten gefunden hatte. »Habt Dank, Vater.«


  Er zog sie hoch und küsste sie schmatzend auf beide Wangen. »Cousin Cullen, wenn wir im Kreis der Familie sind. Nun, du bist ordentlich gewachsen seit damals. Und du hast die Haare deiner Urgroßmutter O’Malley, einer Schottin von der Isle of Skye, in der Tat. Ich habe sie nie kennen gelernt, weil sie vor meiner Geburt verstarb, aber sie hatte einen flammenden Schopf, so sagte man.«


  Er ist verflixt schnell und gewieft, dachte Adali, der etwas abseits an der Wand lehnte. Madam Skye wäre hocherfreut, hatte sie ihn doch vor Urzeiten selbst ausgewählt und nach Indien geschickt, um über meine Herrin zu wachen. Und er hat jedem erzählt, dass Lady Fortunes Mähne ein Familienerbe ist, obwohl keines ihrer Geschwister, weder Cousin noch Cousine, eine so außergewöhnliche Haarfarbe hat. Stillvergnügt lächelte er.


  »Ich möchte Mr. Steen gern kennen lernen«, sagte Jasmine.


  »Ich habe ihn gebeten mitzukommen und euch zu begrüßen«, erwiderte der Priester, »aber er meinte, wir sollten uns erst ein wenig Zeit für eine Familienzusammenkunft lassen. Er will morgen vorbeischauen.«


  »Und die Familie Devers? Wann werden wir sie kennen lernen?«, fuhr Jasmine fort.


  »Nächste Woche. Sie sind eingeladen, drei Tage hier zu verweilen, damit die jungen Leute herausfinden können, ob sie einander mögen«, meinte Cullen Butler. »Und nun zu dir, Fortune. Bist du schon gespannt auf deinen Zukünftigen, mein Kind? Er ist ein anziehender Bursche, das kann ich dir sagen.« Er lächelte.


  »Er ist nicht mein Zukünftiger, solange ich nicht weiß, ob wir uns mögen und zueinander passen«, versetzte Fortune. »Ich werde keinen Mann heiraten, den ich nicht liebe.«


  »Das solltest du auch nicht«, meinte der Priester. »Die Ehe ist ein wunderbares Sakrament und sollte mit Achtung betrachtet werden, Fortune Mary. Trotzdem, mir gefällt, was ich über den jungen Master Devers höre, und dir wird es vermutlich nicht anders gehen.«


  »Liebes, geh mit Adali. Er wird dir den Rest der Burg zeigen«, sagte Jasmine. »Wenn sie dir erst einmal gehört, solltest du dich gut auskennen.« Sie bedeutete ihrer Tochter und ihrem treuen Diener zu gehen.


  »Sie ist aufgeregt, und das ist nur natürlich«, bemerkte der Geistliche. »Wie alt ist sie jetzt?«


  »Zwanzig in diesem Sommer«, antwortete Jasmine.


  »Ein bisschen alt, um noch immer die widerspenstige Jungfer zu spielen«, murrte der Duke of Glenkirk. »Sie hätte schon vor etlichen Jahren unter die Haube gehört, aber damals mussten wir uns um ihre eigenwillige ältere Schwester kümmern.«


  »Aber, Jemmie, du hast doch versprochen, du würdest sie nicht drängen. Ansonsten wird sie nur noch halsstarriger. Wenn sie und William Devers nicht zusammenpassen, ist das zwar ärgerlich, aber bestimmt kein Weltuntergang, mein Schatz.« Jasmine lachte glockenhell. »Irgendwo wird schon der Richtige für Fortune sein, und sie wird ihn noch früh genug finden. Da bin ich ganz sicher.«


  »Du klingst mit jedem Tag mehr wie deine Großmutter«, grummelte James Leslie. »In diesem Alter muss eine Jungfer einen Gemahl haben. Wir haben einen überaus ehrbaren jungen Mann aus einer guten Familie für sie gefunden, der, wie mir gesagt wurde, anziehend und gut gebaut ist und der eines Tages ein ansehnliches Erbe antreten wird. Sie kann sich glücklich schätzen, wenn der Bursche ein so spätes Mädchen nimmt. Mit zwanzig wird es wirklich allerhöchste Zeit.«


  »Es ist nur die Nervosität einer jungen Braut«, versicherte Cullen Butler dem Herzog. »Sobald sie den jungen William kennen lernt, wird sich das legen, mein Wort darauf.«


  »Rory?« Erwartungsvoll spähte James Leslie zu dem Gutsverwalter.


  »Ich habe nichts Negatives über ihn gehört, Mylord. Soweit ich weiß, hat seine Mutter dort oben in Lisnaskea das Zepter in der Hand, aber das junge Paar wird ohnehin hier in Erne Rock leben. Er soll ein feiner Kerl sein, obwohl ich persönlich seinen älteren Bruder vorziehen würde«, erklärte Rory Maguire dem Herzog.


  »Seinen älteren Bruder? Mir wurde berichtet, dass jener William Devers das väterliche Erbe antritt. Wie kann das sein, wenn er einen älteren Bruder hat?«


  »Sein älterer Bruder ist enterbt worden, Mylord«, gab Rory zurück.


  »Warum?«


  »Er ist ein Katholik, Mylord«, lautete die Erklärung.


  »Wie furchtbar!«, entfuhr es Jasmine.


  »So ist unsere Welt nun einmal«, sagte der Herzog finster. »Dass Derartiges heute noch möglich sein sollte, ist mir allerdings unbegreiflich.«


  »Selbst in Irland und besonders hier in Ulster«, sagte der Geistliche leise, »werden wir verleumdet und geächtet. Die Zwänge sind dieselben wie in England. Katholiken dürfen keine öffentlichen Reden halten, es sei denn im House of Lords.«


  »Aber das hat damit zu tun, dass sie dem König nicht guten Gewissens den Treueid leisten können, denn dann müssten sie ihn auch als Oberhaupt der Kirche von England akzeptieren«, warf Jasmine ein.


  »Die Messe kann nicht öffentlich gelesen werden, niemand darf Priester beherbergen«, versetzte Cullen Butler scharf. »Zahlt ihr nicht Bußgelder an die Krone, für uns hier in Maguire’s Ford? Ansonsten hätte man uns längst vertrieben. Ich sorge dafür, dass meine Leute mehrmals im Monat den protestantischen Gottesdienst besuchen, um den Verdacht auszuräumen, dass wir ein Nest von Verrätern sind. Das Abendmahl an wichtigen Feiertagen versäumt zu haben wird mit einer Geldstrafe von zwanzig Pfund belegt. Drei solcher Versäumnisse werden als Verrat gewertet.«


  »Du kennst den Grund dafür, ereiferte sich Jasmine. »Unsere Großmama war mit Großvater Adam 1572 in Paris, als das Massaker in der Bartholomäusnacht geschah. Als Papst Gregor XIII. in Rom davon erfuhr, ließ er eine öffentliche Prozession mit Priestern und Kardinälen durch die Straßen ziehen, um den Tod jener bedauernswerten Protestanten zu feiern. Er hat öffentlich zu dem Mord an der guten Königin Bess aufgefordert. Er hat demjenigen, der das Attentat verüben würde, sogar die Absolution in Aussicht gestellt. Dann, im Jahre 1605, plante eine Gruppe törichter englischer Katholiken, das Parlament in die Luft zu jagen, während der alte König James eine Rede hielt. Trotz alledem glaube ich nicht, dass die Katholiken für die Sünden einiger weniger Fanatiker bestraft und verfolgt werden sollten«, schloss Jasmine.


  »Darin, werte Cousine«, schmunzelte der Geistliche, »sind wir uns einig, und ich weiß, ich spreche für meine ganze Herde, wenn ich dir sage: hab Dank.«


  Die nächsten Tage verliefen ruhig, da Jasmine, James und Fortune sich von den Strapazen der Reise erholten. Fortune erforschte das Anwesen allein und mit Rory Maguire. In Maguire’s Ford würde es keine Veränderungen geben, entschied sie spontan, denn sie mochte den Iren und schätzte sein Führungsgeschick. Sie hatten vieles gemein, allem voran ihre Liebe zu Pferden. Ihr schien es, als kennten sie sich schon ihr ganzes Leben lang.


  Am Montag Morgen traf der Pfarrer, Mr. Samuel Steen, auf Erne Rock ein, um seine Herrin und die zukünftige Braut zu begrüßen. Er war ein stattlicher Mann mit klugen grauen Augen. Sein dunkelbraunes Haar war von grauen Fäden durchzogen, genau wie sein schmaler Backenbart. Seine Stimme klang wohltönend tief. »Guten Tag, Mylady«, sagte er mit einer Verbeugung vor Jasmine.


  »Ich freue mich, Euch endlich kennen zu lernen, Reverend«, erwiderte Jasmine. »Steen. Ein ungewöhnlicher Name, Sir, aber ich will Euch nicht zu nahe treten. Bitte, setzt Euch doch zu mir ans Feuer … an diesem nasskalten Tag.«


  Samuel Steen nahm ihre Einladung dankend an. »Der Name Steen stammt aus der Grafschaft Hainaut, Mylady. Meine Familie, seit Generationen Webermeister, kam vor über 300 Jahren nach England, als Teil von Königin Philippas Mitgift. Offen gestanden waren es mehrere Weberfamilien, die damals anlandeten. Unsere Aufgabe war es, in England florierende Webereien zu gründen, damit die Wolle zur weiteren Verarbeitung nicht mehr ins Ausland geschickt werden musste. Einige Jahre darauf haben wir England wieder verlassen und sind nach Holland ausgewandert, weil man uns wegen unserer Religion verfolgte. Vor zehn Jahren bot man uns schließlich an, die englischen Kolonien in der Neuen Welt zu besiedeln, aber leider hatte unser Schiff, die Speedwell, ein Leck. Wir mussten einen englischen Hafen anlaufen. Und man stellte uns vor die Alternative, entweder nach Irland weiterzureisen oder nach Holland zurückzukehren. Wir entschieden uns für Irland. Dem Himmel sei Dank, dass Master Maguire am Tag unserer Ankunft auf den Docks war. Er bot uns Unterkunft hier in Maguire’s Ford, wenn wir mit unseren katholischen Nachbarn Frieden halten würden. Wie hätten wir ablehnen können? Wir kennen religiöse Verfolgungen nur zu gut. Einige unserer Leute vermochten ihre Vorurteile indes nicht zu überwinden, also haben wir sie zurückgelassen. Wir haben es nie bereut, dass wir hergekommen sind, Mylady.«


  »Ich auch nicht. Mein Cousin, Cullen Butler, hat mir geschrieben, dass Ihr hier im Dorf eine kleine Weberei eingerichtet habt und dass Ihr Eure katholischen Nachbarn auch in diesem Handwerk unterweist. Ich bin überaus angetan von Eurer Entschlussfreude, Reverend Steen. Und morgen werde ich erfahren, ob Ihr ein gutes Urteilsvermögen besitzt, was den zukünftigen Bräutigam anbelangt.« Jasmine lächelte.


  »Ich habe die junge Dame auf ihrem Ausritt mit Master Maguire gesehen. Ein hübsches Kind. Der junge William wäre ein trefflicher Gemahl für sie.« Der Pfarrer erwiderte ihr Lächeln.


  »Wenn sie zueinander passen«, seufzte Jasmine. »Ich bin eine fortschrittliche Mutter und möchte meine Tochter nicht zu einer Verbindung drängen, die sie nicht glücklich macht, Samuel Steen.«


  Der protestantische Geistliche schaute zwar etwas verdutzt, sagte aber nichts. Er war sich sicher, dass die jungen Leute einander mögen würden. Überdies setzten sich letztlich immer die Eltern durch, und die Hochzeit würde stattfinden. »Eure Tochter ist Protestantin?«, erkundigte er sich.


  »Sie ist nach dem Tod meines Gatten hier in Maguire’s Ford geboren und von meinem Cousin katholisch getauft worden. Allerdings ist sie im Schoß der Kirche von England groß geworden, legte Jasmine ihm dar.


  »Vielleicht sollte ich sie protestantisch taufen«, schlug er vor. »Sir Shane und seine Gattin sind sehr streng gläubig und womöglich verstimmt, wenn sie das erfahren, Mylady. Ich will Euch nicht zu nahe treten, versteht mich nicht falsch … »


  »Eine Taufe ist wahrlich genug für jeden guten Christen, Samuel Steen«, betonte Jasmine. »Wenn es sie bestürzt, dass meine Tochter katholisch getauft ist, ist ihr Sohn vielleicht nicht der Richtige für Lady Fortune. Meine Tochter ist schließlich eine reiche Erbin. Sie kann sich ihre Ehemänner aussuchen. Da muss es nicht unbedingt dieser William Devers sein. Er kann sich glücklich schätzen, dass Fortune ihn überhaupt berücksichtigt.« Honigsüß lächelte sie den Gottesmann an.


  Eine willensstarke Person, dachte der Geistliche bei sich, aber das stieß ihn keineswegs ab. Er hoffte nur, dass ihre Tochter ebenso energisch wäre, denn Fortune Lindleys zukünftige Schwiegermutter, Lady Jane Anne Devers, stand der Herzogin von Glenkirk in nichts nach. Eine kompromisslose Protestantin, hatte sie ihn bereits darauf angesprochen, die Katholiken von Maguire’s Ford zu vertreiben, wenn ihr Sohn dort Burgherr würde. Der junge William war indes wesentlich aufgeschlossener, und wenn das junge Paar erst ständig auf Erne Rock lebte, würde er unter dem Einfluss seiner Frau stehen und nicht mehr unter der Knute seiner Mutter, was Samuel Steen nur befürwortete. Er sah keine Veranlassung, die Katholiken wegen ihres Glaubens aus dem Dorf zu verbannen. Alle kamen gut miteinander aus. Und solange sich niemand einmischte, würde sich daran auch nichts ändern.


  Am Ankunftstag der Familie Devers badete Fortune morgens ausgiebig. Ihre neue Zofe Rois, Bride Duffys jüngste Enkelin, ging ihr dabei zur Hand. Sie war ein schlankes Mädchen von achtzehn Jahren mit dunklen Flechten, großen blauen Augen, einem porzellangleichen Teint und Sommersprossen auf der Nase. Rois war zurückhaltend und einsilbig gegenüber ihrer Herrin. Ihre Großmutter hatte sie mehrere Monate lang auf diese begehrte Position bei Lady Fortune vorbereitet.


  »Hattest du schon einmal einen Verehrer, Rois?«, fragte Fortune, als sie aus dem Zuber stieg und in ein weiches, angewärmtes Badetuch gehüllt wurde.


  Rois errötete ganz allerliebst. »Kevin Hennessey und ich würden gern miteinander ausgehen, Mylady, aber Großmutter sagt, dass wir uns auf unsere Arbeit besinnen sollen. In einem Jahr oder zwei darf er vielleicht um mich werben.«


  »Und was macht dein Kevin?« Fortune war neugierig. Anscheinend genoss ihre Zofe auch nicht mehr Freiheiten als sie.


  »Kevin hilft Master Maguire bei den Pferden«, sagte Rois.


  »Gefällt ihm diese Tätigkeit? Ist er gut darin?«, bohrte Fortune weiter. Heiliger Strohsack! Dieser Rois musste man ja jedes Wort aus der Nase ziehen!


  »Ja, er liebt die Tierchen, wie er sie nennt«, erwiderte Rois, die sich allmählich für das Thema erwärmte. »Und er ist sehr gut zu ihnen. Es heißt, dass er eines Tages vielleicht sogar Master Maguires Platz einnehmen wird, aber das ist natürlich noch lange hin, Mylady.«


  »Hast du ihn schon einmal geküsst?«


  Wieder errötete Rois, und diesmal tiefer als zuvor. »Oh, Mylady«, kreischte sie. »Ihr solltet mir nicht solche Fragen stellen.«


  »Das heißt, du hast es getan«, triumphierte Fortune. »Gut! Wie ist es denn, wenn man geküsst wird? Ich habe es noch nie gemacht, außer bei meinen Verwandten. Mit einem Verehrer ist es bestimmt ganz anders, oder?«


  Rois nickte, während sie ihre Herrin hektisch trocken rieb. Sie war sich nicht sicher, was sie antworten sollte. »Wenn Kevin mich küsst«, murmelte sie und setzte rasch hinzu, »einmal angenommen, er küsst mich, dann schlägt mein Herz wie ein Trommelwirbel, und ich fühle mich so leicht und beschwingt. Schwer zu beschreiben, aber es ist wundervoll. Ich meine, wenn es in Wahrheit passieren würde.«


  Fortune kicherte durchtrieben. »Jetzt weiß ich auch nicht viel mehr«, gestand sie. »Schätze, man muss selbst die Erfahrung machen, um zu wissen, wie es ist. Ich frage mich, wie lange es dauern wird, bis William Devers mich küssen will. Und ob ich das mag.«


  »Für gewöhnlich gefällt es den Frauen«, bemerkte Rois. Dabei zog sie ihrer Herrin ein sauberes Unterkleid über den Kopf.


  »Meiner Mutter bestimmt«, kicherte Fortune, den Spitzensaum der tief dekolletierten Bluse und die Ballonärmel, die bis zu den Ellbogen reichten, zurecht zupfend.


  Rois streifte ein Paar cremefarbener Strümpfe über Fortunes schlanke Beine und befestigte sie an Strumpfbändern mit goldfarbenen Rosetten. Dann half sie dem Mädchen in mehrere seidene Halbröcke. Darauf folgte der ausladende Überrock aus schwerer, tiefgrüner Damastseide, der im Rücken kunstvoll gefältelt war und vorn offen, sodass der Unterrock aus beigegrundigem Goldbrokat hervorblitzte.


  »Setzt Euch, Mylady, ich mache Euch das Haar«, sagte Rois. Sie löste die Nadeln aus Fortunes leuchtendem Haarschopf und bürstete diesen kräftig, dann zog sie einen Mittelscheitel und frisierte das Haar ihrer Herrin zu einem festen Nackenknoten. Eine Locke an Fortunes linkem Ohr schmückte sie mit einer perlenbesetzten Goldschleife. Sie begutachtete ihr Werk und lächelte. »Fehlt nur noch das Mieder, Mylady«, bemerkte sie. Sie half Fortune in das grüne, rechteckig ausgeschnittene Kleidungsstück und zog es fest hinunter, sodass die Spitze des Unterkleids hervorlugte; dann schloss sie die Ärmel, die genau wie das Untergewand bis zu den Ellbogen reichten, und zupfte die Spitzenapplikation hervor. Es war ein schlichtes Kleid, aber trotzdem erlesen. »Ihr seid hübsch anzuschauen«, meinte Rois, was ziemlich untertrieben war. »Soll ich Euch Eure Schmuckschatulle bringen, Mylady?«


  »Ja«, erwiderte Fortune. Als die Zofe das Kästchen öffnete, nahm Fortune eine lange, einreihige Perlenkette heraus und streifte sie sich über den Kopf. Pastell schimmernd, passten sie hervorragend zu ihrer Robe. An ihrem linken Handgelenk befestigte sie ein zweireihiges Perlenband, an ihrem rechten einen goldenen, mit Smaragden besetzten Armreif. Ihre Ringe fixierend, entschied Fortune sich für eine riesige Barockperle, für einen rundgeschliffenen Smaragd und einen schlichten Goldring mit dem Familienwappen der Lindleys – zwei Schwäne, deren ineinander verschlungene Hälse ein vollkommenes Herz formten. »So«, prustete sie los, »das sollte beeindruckend genug sein für ein erstes Kennenlernen.«


  »Ihr seid ein schlimmes Mädchen, Mylady«, kicherte Rois, die Juwelenschatulle an sich nehmend.


  Es klopfte leise an die Tür, doch noch bevor Rois reagieren konnte, sprang diese auf und die Herzogin von Glenkirk rauschte herein, in burgunderfarbener Seide, mit einem Collier aus taubeneiergroßen Rubinen und dem passenden Ohrgeschmeide, etlichen Armbändern, die Hände übersät mit kostbaren Ringen. Ihre Haare waren ähnlich frisiert wie die ihrer Tochter, doch trug Jasmine keine Schmachtlocke.


  »Wie hübsch du aussiehst«, lobte sie Tochter und Zofe gleichermaßen mit ihren Worten. »Das Grün steht dir hervorragend zu Gesicht. Von den O’Malleys hast du den hellen Teint der Iren geerbt, Liebes.«


  »Merci, Mama«, kicherte Fortune. »Wie ich sehe, bist du für den Angriff gekleidet. Ist es wirklich nötig, die arme Lady Jane gleich bei unserer ersten Begegnung derart einzuschüchtern? Die Herzogin von Glenkirk ist eine wahrhaft beeindruckende Erscheinung.«


  »Wie ich aus gut unterrichteten Kreisen weiß, ist Lady Jane eine überaus Achtung gebietende Persönlichkeit, Fortune. Ich möchte ihr zu verstehen geben, dass ich eine mehr als ebenbürtige Partnerin bin und dass du dich nicht gängeln lassen wirst. Es ist wichtig, diese Dinge bei der ersten Begegnung zu klären, nachher wird es umso schwieriger. Denk immer daran, dass du letztlich den jungen William heiraten willst und nicht seine Mutter. Er soll ein netter junger Mann sein, wie sein Vater. Uns beiden muss es darum gehen, deine zukünftige Schwiegermama schon heute in die Schranken zu weisen, um späteren Problemen vorzubeugen«, klärte Jasmine ihre Tochter auf.


  »Ihr solltet auf Mylady hören«, meinte Rois unvermittelt freimütig. »Selbst hier in Maguire’s Ford gibt es Gerüchte über Lady Jane Devers, obwohl meine Großmama mir die Ohren abschneiden würde, dass ich das sage.«


  »Welche Gerüchte?«, erkundigte sich Fortune.


  »Es heißt, dass sie die Katholiken hasst und sie nicht in ihrer Nähe duldet. Die Katholiken in Lisnaskea müssen ihren Glauben verleugnen oder aber sie riskieren, alles zu verlieren – ihre Heimat, ihre Anstellung, was auch immer. Ihr Stiefsohn, Master Kieran, wird auf dem Anwesen nur geduldet, weil seine Stiefmutter keinen Skandal heraufbeschwören will. Sir Shane hat ihn enterbt, als er einundzwanzig wurde und nicht zum Protestantismus konvertieren mochte«, fuhr Rois fort. »Viele führen das auf ihren Einfluss zurück.«


  »Wie kommt es, dass Sir Shanes ältester Sohn ein Katholik ist?«, fragte Jasmine die Zofe.


  »Sir Shane wurde in dem einzig wahren Glauben getauft«, meinte Rois völlig unbefangen. »Seine erste Gemahlin – Gott hab sie selig – war Lady Mary Maguire, eine Verwandte von Master Rory. Sie schenkte drei Kindern das Leben: Das älteste war Moire, dann kam Master Kieran und schließlich Colleen, bei deren Geburt die Mutter starb. Bei ihrem Tod waren die älteren Kinder sechs und vier. Zwei Jahre darauf warb Sir Shane erfolgreich um Mistress Jane Anne Elliot, die einzige Tochter eines Londoner Kaufmanns, der sich in Derry niedergelassen hatte.


  Sie war eine recht betuchte Erbin, und Sir Shane war von ihrem Vermögen wie auch von ihrer Person beeindruckt. Die einzige Bedingung, die an ihre Hochzeit gestellt wurde, war, dass Sir Shane zum Protestantismus konvertieren und seine Kinder in diesem Glauben erziehen müsse. Was sollte der Ärmste tun? Er hatte drei Kinder, denen die Mutter fehlte. Reich an Land und Vieh, fehlte es ihm indes an Geld, das sein zukünftiger Schwiegervater ihm würde geben können, um sein heruntergekommenes Anwesen instand zu setzen und weitere Zuchttiere zu kaufen. Er ließ sich darauf ein, wurde ein zweites Mal getauft, diesmal von einem protestantischen Geistlichen, und heiratete geschwind.


  Die beiden Töchter folgten dem Vorbild ihres Vaters. Moire war acht und ohnedies der Liebling ihres Papas. Sie wollte ihm einen Gefallen tun und ihn nicht an ihre Stiefmutter verlieren, obwohl man gerechterweise sagen muss, dass Lady Jane gut zu ihren Stiefkindern gewesen ist. Die kleine Colleen war erst zwei, als ihr Vater wieder geheiratet hat, und sie kennt keine andere Mutter als Lady Jane. Aber Master Kieran war sechs und so störrisch wie die Preisbullen seines Vaters. Er hatte seine Mutter vergöttert. Jetzt waren ihm nur noch zwei Erinnerungen an sie geblieben. Eine winzige Miniatur, die er stets bei sich trägt, und ihr Glauben. Wenngleich sein Vater und seine Stiefmutter ihn auch jeden Sonntag zum Kirchgang zwangen, so stahl er sich doch hinterher fort, um heimlich irgendwo in Lisnaskea der Messe beizuwohnen. Erst nach Jahren deckten sein Vater und Lady Jane dieses Geheimnis auf. Da war er bereits ein junger Mann, und als sie ihm dies vorwarfen, stritt er nichts ab. Seitdem hat er nie wieder die evangelische Kirche mit ihnen aufgesucht.


  Lady Jane schenkte ihrem Gemahl zwei Kinder. Master Kieran war sieben, als das Mädchen geboren wurde. Sie heißt Elizabeth. Im Jahr darauf erblickte Master William das Licht der Welt. Sie haben keine weiteren Nachkommen. Es wird gemunkelt, dass Sir Shane sich außerhalb von Lisnaskea eine Geliebte hält, eine Molly Fitzgerald, die zwei Töchter von ihm hat. Niemand würde offen darüber reden, denn sie ist Katholikin. Schließlich, an Master Kierans einundzwanzigstem Geburtstag, stellte sein Vater ihn vor die Entscheidung, entweder dem Katholizismus zu entsagen oder sein Geburtsrecht an seinen jüngeren Bruder William abzutreten. Es heißt, dass Vater und Sohn deswegen einen so erbitterten Streit ausgefochten haben, dass man es bis nach Ballyshannon hören konnte. Letztlich jedoch weigerte sich Kieran Devers, seinen Glauben für ein Stück Land aufzugeben. Also hat sein Vater ihn enterbt und den jungen Master William als Erben eingesetzt.«


  »Und trotzdem lebt Kieran Devers noch auf dem väterlichen Gut?« Derartige Dinge interessierten Jasmine brennend.


  »Seine Stiefmutter billigte es nicht, dass der Vater den Sohn sich selbst überließe, aus Angst vor dem Gerede der Leute. Es sollte so aussehen, als wäre es einzig und allein die Schuld ihres Stiefsohnes. Sie wollte als die gute und fürsorgliche Lady dastehen. Deshalb bewohnt Master Kieran seine eigenen Gemächer in einem abgeschiedenen Flügel des Hauses. Obschon manche es schändlich finden, dass er enterbt worden ist, weiß keiner so recht, ob Lady Jane wirklich daran schuld ist. Und dieser Dame ist es überaus wichtig, wie sie auf andere wirkt«, betonte Rois.


  »Der arme Master Kieran weiß nicht, wo er sonst hingehen soll. Die Verwandten seiner Mutter sind tot, und der Rest der Familie väterlicherseits lebt in Donegal. Sie kennen sich kaum, wenn überhaupt. Und Kieran Devers ist zwar stolz, aber er ist nicht dumm. Meine Großmama meint, er bleibt einzig, um Lady Jane zu ärgern, die großherzig scheinen will, dies aber wahrlich nicht ist. Es geht das Gerücht, dass sie ihren Gatten, der sein schlechtes Gewissen beruhigen wollte, davon abzubringen versuchte, seinem Sohn eine größere Geldsumme zu vermachen. Gott sei Dank hat Sir Shane nicht auf sie gehört, denn auch er achtet auf seinen öffentlichen Ruf. Jetzt ist der älteste Sohn in seinem Testament berücksichtigt und bezieht jedes Jahr eine Leibrente. Diese großzügig bemessene Summe entstammt der Erbschaft, die Lady Devers von ihrem verstorbenen Vater gemacht hat. Mir ist zu Ohren gekommen, dass sich Master Kieran einen Spaß daraus macht, einen Großteil dieses Geldes der katholischen Kirche zu spenden, nur um seine Stiefmutter zu ärgern.« Rois kicherte. »Ich selbst habe ihn noch nie gesehen, aber er soll sündhaft anziehend sein, ein durchtriebener Teufel. Andererseits ist er großzügig und immer bereit, den Notleidenden zu helfen. Zumeist unsereinem, die wir wegen unserem Glauben von unserem Besitz vertrieben wurden«, seufzte sie.


  »Ich habe dich noch nie so ausführlich berichten hören«, neckte Fortune ihre Zofe.


  »Es gab auch nichts Berichtenswertes, bis Eure Mama mich selbiges gefragt hat«, versetzte Rois.


  Jasmine lächelte. »Du bist ein praktisch veranlagtes Mädchen wie meine Tochter, Rois. Bride hat gut daran getan, dich für Fortune auszuwählen.«


  Die Kammertür glitt erneut auf, und der Duke steckte seinen Kopf ins Zimmer. »Die Kutsche der Familie Devers fährt soeben durch das Dorf«, berichtete er seiner Frau. »Kommt, sonst verspäten wir uns noch, das wirkt unhöflich. Und wir wollen doch einen guten ersten Eindruck machen, oder?«


  »Wollen wir das?«, meinte Fortune spitz.


  »Offenbar habe ich dich als kleines Mädchen nicht oft genug gezüchtigt«, gab James Leslie zurück.


  »Du hast mich überhaupt nicht gezüchtigt, Papa.« Fortune hakte sich bei ihm unter und lächelte in sein faltiges Gesicht.


  »Nun, ich hätte es wohl besser getan«, scherzte der Duke. Er drehte sich zu seiner Gattin um. »Wo sollen wir sie begrüßen, Madam?«


  »Im Saal«, erwiderte Jasmine. »Adali wird sie zu uns führen. Das steckt den entsprechenden Rahmen ab, denn wir sind von höherem Rang als sie. Sie sollten sich geehrt fühlen, dass sie als mögliche Verbindung für unsere Tochter überhaupt Erwägung finden. Je mehr ich über diese Familie aus Lisnaskea erfahre, umso unsicherer bin ich, ob sie die Richtigen für eine solche Allianz sind. Vielleicht haben wir uns daheim nicht genug informiert.«


  Falls ihn die Worte seiner Frau verblüfften, so ließ James Leslie sich nichts anmerken. Der Herzog wusste, dass Jasmine nicht von ihrem Standpunkt abweichen würde, was immer er sagte, und meistens behielt sie absolut Recht. »Wir haben nichts unterzeichnet, nichts ist entschieden«, erklärte er. »Noch können wir jederzeit umschwenken, falls Fortune diesen jungen Burschen nicht mögen sollte oder wir ihn für unpassend halten, liebste Jasmine.«


  »Ich bin froh, dass du es so siehst«, lautete ihre Antwort.


  Sie betraten den Rittersaal, als sie durch das einladend geöffnete Portal das Rumpeln der Kutschenräder auf dem Hofpflaster vernahmen. Adali, wie üblich in weißer Tracht, Tunika und Turban, empfing die Gäste. Er trat auf die Säulenempore, wartete, bis die Devers’ ihre Kutsche verlassen und die halbe Treppe genommen hatten. Dann verbeugte er sich unterwürfig vor ihnen.


  »Sir Shane. Lady Jane. Master William. Ich bin Adali, der Haushofmeister der Herzogin. Willkommen auf Erne Rock Castle.« Er kehrte ihnen den Rücken. »Wenn Ihr mir bitte folgen wollt. Ich werde Euch zum Herzog und der Herzogin führen, die Euch gemeinsam mit Lady Fortune im Rittersaal erwarten.«
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  Lady Jane Devers bedachte ihren Gatten mit einem schiefen Seitenblick und flüsterte leise: »Sie hat einen dunkelhäutigen Fremden als Diener, Shane? Man hat uns nicht gesagt, dass sie mit solchen Leuten verkehrt.«


  »Wenn der Mann solch eine bedeutende Position innehat, Jane, dann genießt er das Vertrauen der Herzogin und des Herzogs«, flüsterte Shane Devers zurück. »Und jetzt sei still, bevor du William noch alles vermasselst. Das Mädchen ist eine reiche Erbin.«


  »Das war ich auch einmal«, gab sie frostig zurück.


  »Kein Vergleich mit diesem Mädchen«, konterte er, als sie den Rittersaal betraten. Er war ein hoch aufgeschossener Mann mit eisengrauem Haar und dunkelblauen Augen, das Gesicht faltig und vom Wetter gegerbt, die gewaltigen Pranken die eines Pferdezüchters.


  Seine Gattin war zierlich, mit feinem Blondhaar, hellblauen Augen und frischer Gesichtsfarbe, wenngleich sie ihren rosigen Wangen mit etwas Rouge nachgeholfen hatte, um jugendlicher zu wirken. Ihre Robe mutete altmodisch an: ein glockenförmiger, knöchellanger Rock über einer Krinoline mit Wespentaille und eng geschnürter Korsage. Ihr Gewand war nachtblau und von erlesener Qualität, gleichwohl blieb Lady Jane nicht verborgen, dass die Herzogin eindeutig mehr hermachte als sie. Sie hätte vor Wut schreien mögen. Warum hatte sie sich nicht informiert, was Lady Leslie tragen würde? Allerdings hatte sie fest angenommen, dass die aus Schottland angereiste Dame auch nicht modischer gekleidet wäre als sie.


  Der prüfende Blick ihres Gegenübers ließ Jasmine innerlich triumphieren. Lady Jane schien schon jetzt tief beeindruckt. Fabelhaft! Sie hatte sich noch kein Bild von William Devers gemacht, aber Jasmine war der festen Überzeugung, dass sie seiner herrschsüchtigen Mutter gemeinsam die Stirn bieten würden, sollte er tatsächlich ihr Schwiegersohn werden. Sie lächelte huldvoll. »Willkommen auf Erne Rock, Sir Shane, Lady Jane und Master William. Ich darf Euch mit meinem Gemahl, James Leslie, dem Herzog von Glenkirk, bekannt machen sowie mit meiner Tochter, Lady Fortune Mary Lindley.«


  Sir Shane und sein Sohn verneigten sich vor den Gastgebern, Lady Jane machte einen Hofknicks. Ihre Begrüßung wurde mit einer Verbeugung und zwei Knicksen erwidert. Dann sagte Sir Shane: »Ich bedanke mich für die Einladung, Eure Hoheit. Ich war schon immer neugierig, wie es auf Erne Rock aussieht.«


  »Aber ich dachte, Eure verstorbene erste Frau sei eine Cousine der Maguires auf Erne Rock gewesen«, sagte Jasmine honigsüß.


  »Sie war näher mit Conor Maguire und seinem Clan verwandt, obschon die Maguires auf Erne Rock einen gemeinsamen Urgroßvater mit ihr haben«, führte er aus.


  »Aha«, bekräftigte Jasmine. Dann lächelte sie zu dem anziehenden jungen Mann an der Seite seines Vaters.


  »Dies ist mein Sohn und Erbe William«, bemerkte Sir Shane. Seine Frau stupste ihn unsanft an. »Und meine Gemahlin, Lady Jane«, beeilte er sich hinzuzufügen.


  »Überaus angenehm, Eure Hoheit«, flötete Jane Devers. Ihr Blick heftete sich auf Fortune. Das Mädchen war auffallend hübsch, und das auf so augenfällige Weise mit ihrem flammenden Schopf. Sie sah beinahe irisch aus. »Ich freue mich, Euch kennen zu lernen, meine Liebe«, sagte sie einschmeichelnd. »Meine geschätzte Stieftochter ist auch eine Mary.«


  »Man nennt mich nicht Mary«, entgegnete Fortune, »sondern Fortune, Madam, denn meine Mutter hielt es für eine glückliche Fügung, dass sie mich in der Nacht empfing, bevor mein Vater ermordet wurde.«


  Jane Anne Devers atmete geräuschvoll ein. Besaß das Mädchen denn keinen Anstand, dass sie Begriffe wie empfangen gebrauchte? Rasch fasste sie sich wieder. »Fortune ist ein ungewöhnlicher Name, meine Liebe, aber wenn Ihr daran gewöhnt seid, dann werden wir Euch natürlich auch so rufen.«


  »Ich finde, es ist ein wunderschöner Name«, warf William Devers ein, fasste Fortunes Hand und küsste diese. »Euer ergebener Diener, Mylady Fortune.« Seine hellblauen Augen auf sie geheftet, lächelte er gewinnend, zwei Reihen ebenmäßiger, weißer Zähne entblößend.


  »Sir«, antwortete sie, ihn genauso freimütig fixierend. Blaue Augen, kastanienfarbene Haare mit einem sanften Goldschimmer. Zum Glück war er größer als sie – schließlich wusste Fortune, dass sie groß war für ein Mädchen. Sein Gesicht und seine Hände waren gebräunt, also verbrachte er viel Zeit an der frischen Luft. Er schien gut gebaut und trainiert.


  »Ich hoffe, ich entspreche Euren Vorstellungen, Mylady«, murmelte er leise und nur für ihre Ohren bestimmt.


  »Ihr macht einen guten ersten Eindruck, Sir«, gab sie zurück.


  William Devers lachte befreit. Er mochte keine schüchternen oder zimperlichen Frauen, aber genau das hatte er erwartet. Diese Fortune Lindley erstaunte ihn. Er fand es wesentlich amüsanter, eine Wildkatze zu zähmen, als sich mit einem Schoßhündchen abzugeben; auch wenn sein Vater ihm immer wieder erklärt hatte, dass eine Frau vergöttert, beschützt und nach den Vorstellungen ihres Gemahls geformt werden müsse. Dies stellte Shane Devers sich indes wesentlich vergnüglicher vor, wenn die besagte Dame temperamentvoll wäre. Und Fortune Lindley war augenscheinlich ein feuriges Füllen.


  »Was haltet Ihr von einem Begrüßungstrunk?«, fragte Jasmine in die Runde. »Adali, bitte lass ein Fässchen von dem roten Archambault anstechen. Er reift nun schon seit einigen Jahren in unserem Weinkeller und müsste hervorragend sein. Und bring uns etwas Gebäck.«


  Adali verbeugte sich. »Sehr wohl, meine Prinzessin.« Dann huschte er hinaus.


  »Euer Diener«, erkundigte sich Jane Devers, unfähig, ihre Neugier zu bezähmen, »er ist ein Fremder?«


  »Adali ist seit meiner Geburt bei mir. Er ist halb Inder und halb Franzose. Ich wurde in Indien geboren. Wenn Ihr Adali für fremdländisch haltet, dann stamme auch ich aus einem fernen Land, denn mein Vater war der Herrscher von Indien, Akbar der Großmogul, meine Mutter eine englische Adlige irischer Abstammung. Sie war seine vierzigste und letzte Gattin. Ich kam mit sechzehn Jahren nach England und war bereits Witwe. Mein zweiter Mann war Fortunes Vater, der Marquis von Westleigh, und der Herzog ist mein dritter Gemahl. Unsere Eheschließung wurde von König James und Königin Anne arrangiert, Gott sei ihren guten Seelen gnädig«, schloss Jasmine. So! Daran sollte Lady Jane genug zu knabbern haben.


  Aber so leicht gab Jane Devers nicht auf. »Drei Ehemänner, meine Güte! Ich fand immer, einer sei schon mehr als genug, Madam. Wie viele Kinder habt Ihr denn noch außer Fortune?« Wieder lächelte sie zu der jungen Frau.


  »Also«, überlegte Jasmine, und James Lesley hielt den Atem an, da er ihren durchtriebenen Blick bemerkte. »Drei von Lindley, zwei Mädchen und einen Jungen; drei Jungen und ein Mädchen, das gestorben ist, von meinem Jemmie.« Sie bedachte ihren Gemahl mit einem zärtlichen Blick. »Ach, und natürlich mein Sohn von dem verstorbenen Prinzen Henry. Er war mein Geliebter zwischen meinem zweiten und meinem dritten Gatten. Ein reizender junger Mann, soweit ich mich entsinne. Unser Sohn, Charlie Stuart, ist der Herzog von Lundy.«


  »Ihr habt einen Bastard zur Welt gebracht?«, empörte sich Jane Devers entsetzensbleich.


  »Madam!«, blaffte ihr Gemahl, bestürzt über ihre Ausdrucksweise.


  »Die königlichen Stuarts haben noch nie mit ihren Gunstbeweisen gegeizt, nicht wahr, Jemmie?« Jasmine strahlte ihn an. »Überdies wird kein Abkömmling eines Stuart als minderwertig erachtet. Der König vergöttert seinen Neffen, Lady Jane. Charlie geht am Hof ein und aus und wird von der königlichen Familie genau wie jeder andere Stuart behandelt. Sein Großvater war so froh über seine Geburt – er war das erste Enkelkind des verblichenen Monarchen –, dass er die Grafschaft meines Großvaters de Marisco in ein Herzogtum umzuwandeln gedachte, sobald Charlie sein Erbe anträte, und so ist es auch geschehen. Ah, Adali. Kommt, Lady Jane, Sir Shane. Dieser Wein stammt von dem Gut der Familie meines Großvaters de Marisco in Frankreich.«


  William Devers’ Augen funkelten vor Belustigung. Er hoffte nur, dass seine zukünftige Frau genauso amüsant wäre wie ihre Mutter. Er hätte beinahe laut aufgelacht, als seine Mutter, die Regeln des guten Anstands verletzend, den ihr gereichten Silberkelch nahm und einen ordentlichen Schluck trank, bevor ein Toast ausgesprochen war. Zeit seines Lebens hatte er versucht, sie aus der Fassung zu bringen – es war ihm nie geglückt. Selbst sein älterer Bruder Kieran vermochte es nicht, sie in der Öffentlichkeit zu provozieren. Absolut grandios, die Talente seiner zukünftigen Schwiegermutter!


  »Auf die Kinder«, sagte Jasmine, ihren eigenen Kelch hebend. »Wir wollen hoffen, dass sich diese Verbindung in der Tat als eine Fügung des Himmels erweist.«


  »Auf die Kinder«, wiederholten Sir Shane und der Duke of Glenkirk.


  Zögernd hob Jane Devers ihren Weinpokal. Sie war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob sie diese Lady Fortune Lindley wirklich zur Schwiegertochter haben wollte. Ihr eigener Bruder hatte eine reizende Tochter, Emily Anne Elliot, die hervorragend zu William passen würde. Gott sei Dank war noch nichts unterzeichnet! Sie hatte noch Zeit, ihren geliebten Jungen vor dieser verhängnisvollen Fehlentscheidung zu bewahren. Kein Geld der Welt konnte eine Schwiegertochter wettmachen, deren schamlose Mutter einen Bastard geboren hatte! Dann presste sie leise stöhnend eine Hand auf ihr Herz, da der Priester in Begleitung von Reverend Steen den Saal betrat.


  »Cousin!«, rief Jasmine. »Komm und trink Wein mit uns. Ihr auch, Reverend. Adali, zwei weitere Pokale.«


  »Cousin? Shane! Sie hat den Priester ihren Cousin genannt!«, zischelte Lady Jane ihrem Gemahl verzweifelt zu. »Wenn sie Protestantin ist, wie kann sie dann einen katholischen Priester zum Cousin haben?«


  »Ich war auch katholisch, bevor ich dich geheiratet habe, meine Liebe«, erinnerte er sie. »Viele dieser angloirischen Familien setzen sich aus katholischen und protestantischen Angehörigen zusammen. Reg dich nicht unnötig auf, Jane. Soweit ich sehe, ist sie genau die Richtige für unseren William Schau, er und das Mädchen kommen recht gut miteinander aus. Er wird sie im Sturm erobern, meine Liebe.«


  »Ich bin mir nicht mehr sicher bei diesem Mädchen. Die lose Moral ihrer Mutter gibt mir zu denken. Vielleicht wäre Emily Anne doch besser geeignet für meinen William. Was, wenn diese Fortune Lindley so ist wie ihre Mama? Ich darf gar nicht daran denken, wie unglücklich sie unseren Sohn machen würde.«


  »Zugegeben, das Mädchen ist ein Energiebündel, aber es ist doch nicht verwerflich, wenn junge Menschen temperamentvoll sind, Jane«, antwortete er.


  »Wieso vermochte sie weder in England noch in Schottland einen Gemahl zu finden? Beantworte mir das, Shane! Vielleicht hat sie bereits einen schlechten Ruf, um den wir hier in der Provinz nicht wissen. Und wenn wir davon erfahren, ist es zu spät!« Aufgebracht leerte sie ihren Pokal.


  »Adali, noch etwas Wein für Lady Jane«, sagte Jasmine betont freundlich.


  »Sei nicht so hart zu ihr«, murmelte James Leslie liebevoll zu seiner Frau. »Du hast die Ärmste schon ganz schön in die Knie gezwungen.«


  »Es ist ein Fehler«, zischte Jasmine. »Ich möchte nicht, dass meine Tochter den Sohn dieser Frau heiratet. Du weißt ja gar nicht, was ich heute Morgen erfahren habe.«


  »Du wirst es mir sicherlich noch verraten«, schmunzelte der Herzog. »Vergiss Lady Jane, Schätzchen, und konzentrier dich auf deine Tochter. Sie und der junge William kommen ganz gut miteinander aus. In ein paar Monaten wird sie zwanzig, und sie hat bereits ein halbes Dutzend überaus achtbarer junger Männer in England und in Schottland abgewiesen. Jeder von ihnen trug einen Titel! Wenn ihr dieser junge Mann hier gefällt, dann soll es eben so sein.«


  »Wir werden sehen«, seufzte Jasmine, ihr Augenmerk in der Tat auf William Devers und ihre Tochter geheftet. Bis auf die hellblauen Augen hatte er keinerlei Ähnlichkeit mit seiner Mutter. Zum Glück, fand Jasmine. Er war offenbar recht charmant, aber davon ließ Fortune sich gewiss nicht beeindrucken. Wie dem auch sein mochte, sein Interesse an dem Mädchen schien aufrichtig, und Jemmie hatte freilich Recht. Fortune hatte sich ungeahnt kritisch verhalten bei der Wahl eines Gemahls. Ich werde ihnen ein Haus in England kaufen, entschied Jasmine. Sie müssen ja nicht unbedingt hier auf Erne Rock leben. Vielleicht irgendwo in der Umgebung von Queen’s Malvern, oder bei Cadby, wo Henry seinen Adelssitz hat. Dann könnte ich sie jedes Jahr sehen und Fortune genauso zur Seite stehen wie India. Das ist es! Zur Vermählung werde ich ihnen ein wunderschönes Anwesen in England schenken, zusätzlich zu Maguire’s Ford.


  »Du hast wieder diesen seltsam entrückten Blick«, stellte ihr Gemahl fest. »Was führst du jetzt wieder im Schilde, Jasmine, mein Schatz?«


  »Ach nichts«, murmelte sie zurück. »Ich überlege mir gerade, wie ich das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden kann, Jemmie.«


  »Der Allmächtige stehe uns bei«, seufzte er.


  Einmal mehr verwandelte Jasmine sich in die perfekte Gastgeberin. »Werte Lady Jane«, hob sie an, »natürlich kennt Ihr unseren guten Samuel Steen. Und dies ist mein Cousin, Pater Cullen Butler.«


  »Mylady.« Der Priester verbeugte sich höflich.


  Sie nickte knapp und wandte sich dann ab.


  »Schön, Euch wieder zu sehen, Shane Devers.« Cullen Butler ging über die Blasiertheit der Frau hinweg. Er wusste um ihren Ruf und war nicht im Geringsten verstimmt. Wie quälend musste es für sie sein, mit ihm im selben Raum zu sitzen, dachte er boshaft. Ich muss mich für meine üble Gesinnung bestrafen, beschloss er. Drei Ave Maria mindestens.


  »Vater«, begrüßte ihn Sir Shane, »vermutlich habt Ihr Kieran in letzter Zeit einmal gesehen.« Es klang beinahe bitter.


  »Gewiss, ich sehe ihn«, lautete die Antwort. Müßig, Salz in diese Wunde zu streuen. Er war nicht verantwortlich für Kieran Devers’ Entscheidungen, genauso wenig wie die Kirche.


  »Die jungen Leute scheinen gut miteinander auszukommen«, bemerkte der Reverend aufgeräumt.


  »Ganz recht«, pflichteten ihm die Umstehenden bei.


  »Die beiden sind ein schönes Paar, nicht wahr?«, fuhr Reverend Steen Fort.


  Zustimmendes Gemurmel schloss sich dieser Feststellung an.


  »Zu einer guten Beziehung sollte mehr gehören als nur zwei hübsche Gesichter«, sagte Lady Jane scharf.


  »Da bin ich voll und ganz Eurer Meinung«, betonte Jasmine.


  »Vielleicht«, warf Cullen Butler ein, »würde Lady Fortune Master William gern zu einem Ausritt über das Gut einladen.«


  »Eine gute Idee!«, befand Fortune. Sir Shane dünkte sie ein angenehmer Zeitgenosse, für Lady Jane indes mochte sie sich trotz aller Schmeicheleien nicht erwärmen. Sie wartete nur auf die Gelegenheit, mit dem attraktiven William Devers allein zu sein, um herauszufinden, ob er ihr gefiele. Ob der Funke zwischen ihnen überspringen könnte. »Habt Ihr Lust, mit mir auszureiten?«, fragte sie ihn.


  »Ich habe kein Pferd, wir sind mit der Kutsche hier.« In seiner Stimme schwang Enttäuschung.


  »Wir haben massenhaft Pferde«, lachte Fortune. »Adali, lass zwei Pferde für uns satteln, Ich werde mich nur eben umziehen gehen. Es ist dir doch Recht, Mama?«


  »Aber gewiss doch.« Jasmine nickte zustimmend, hatte sie doch Verständnis für das Ansinnen ihrer Tochter.


  Fortune stürmte aus der Halle, kehrte wenige Minuten darauf zurück und rief William Devers zu: »Nun kommt schon, William!« Dann war sie wieder verschwunden.


  Er folgte ihr und grinste, da er noch eben mitbekam, wie seine Mutter ihr Entsetzen über Fortunes Reitkostüm bekundete.


  »Eure Tochter reitet im Herrensattel? In Hosen?«


  William hörte die Antwort der Herzogin nicht mehr, vermutete jedoch, dass sie kurz und bündig wäre. Er jedenfalls fand Fortunes Reithosen überaus anziehend. Sie waren nicht weit, sondern ziemlich eng anliegend, betonten ihre wohlgeformten Beine und ihre Kehrseite. Dazu trug sie ein ärmelloses dunkelblaues Seidenwams über einer weißen Bluse mit Ballonärmeln. Das Ganze war recht apart.


  Der Stallbursche führte zwei Pferde am Zaumzeug, einen prächtigen Apfelschimmel, den Fortune sogleich bestieg. Das andere Tier war ein großer, kräftiger, schwarz glänzender Wallach. William nahm die Zügel in Empfang und schwang sich in den Sattel.


  »Er heißt Oberon«, rief Fortune William zu. »Kommt! Folgt mir!


  Er trabte hinter ihr über den kleinen Burghof, über die Zugbrücke und durch das Dorf, bis er schließlich zu ihr aufschloss. »Ihr reitet keine Stute?«


  »Nein, Rory Maguire, unser Gutsverwalter, findet, dass Thunder und ich wie füreinander geschaffen sind. Ich mag temperamentvolle Pferde wie dieses. Reitet Ihr gern?«


  »O ja. Über Rechnungsbüchern brüten, wie mein Vater es tut, macht mir keinen Spaß.«


  »Dafür haben wir einen Gutsverwalter«, meinte Fortune.


  »Habt Ihr denn nicht Bedenken, dass er Euch bestehlen könnte? Immerhin ist er ein Ire.«


  »Genau wie Ihr«, gab sie zurück. »Zumindest väterlicherseits.


  »Ich habe mich immer als Engländer gesehen.«


  »Ihr wurdet in Irland geboren. Ihr lebt in Irland. Euer Vater ist Ire. Also seid Ihr Ire«, entgegnete Fortune mit entwaffnender Logik. »Meine Herkunft ist dagegen etwas komplizierter. Mein Vater war Engländer. Mein Stiefvater ist Schotte. Meine Mutter ist Halbinderin, halb irischer, englischer und französischer Abstammung. Ich bin die Nichte des derzeitigen Großmoguls, und meine Leslie-Halbbrüder sind mit dem osmanischen Sultan verwandt. Wir haben einen ausgesprochen verwirrenden, verworrenen, umfassenden und unübersichtlichen Familienstammbaum, William Devers.«


  »Ihr seid überaus faszinierend«, sagte er. »Ich habe noch nie ein Mädchen wie Euch getroffen. Warum wollt Ihr mich heiraten?«


  »Ich weiß gar nicht, ob ich das will«, gestand Fortune freimütig. »Ich muss noch den Mann finden, den ich liebe, denn eine Liebesheirat setze ich voraus. Vermutlich klingt das alles sehr romantisch und töricht, aber so empfinde ich eben, William Devers.«


  Meine Freunde nennen mich Will«, meinte er gedehnt. »Ich hoffe, Ihr werdet Euch in mich verlieben, Fortune, denn ich glaube, ich fühle mich bereits sehr zu Euch hingezogen. Ihr seid so lebhaft und unternehmungslustig!«


  »Wie schön, das aus Eurem Munde zu hören, Will.« Sie lächelte und rief dann: »Oh, schaut doch! Das ist der Baum, an dem meine Mutter den Mörder meines Vaters hat aufknüpfen lassen. An diesem Ast hier.« Sie deutete darauf. »Es heißt, dass meine Mutter gnadenlos befohlen hat, ihn mit dem Gürtel meines Vaters daran aufzuhängen, und dass sie zugesehen hat, wie er starb. Eigentlich wollte er Mama töten. Sie und Vater waren ausgeritten und machten eine kurze Rast, um mit meiner Schwester India zu plaudern, die damals noch ein kleines Mädchen war. Sie wollte auf Mamas Pferd gehoben werden, und gerade als Mutter sich zu ihr hinunterbeugte, wurde der Schuss abgefeuert. Mein Vater starb an ihrer Statt. Die Männer kamen von den Feldern gestürzt, weil sie den Feuerstrahl einer Muskete wahrgenommen hatten. Sie rannten so schnell sie konnten und überwältigten den Übeltäter. Es war der frühere Gutsverwalter, den Mama entlassen hatte, und er gestand rundheraus, dass er ihr nach dem Leben getrachtet habe.«


  »Warum hatte sie ihn entlassen?« William war neugierig.


  »Er war ein grausamer, scheinheiliger Mensch. Er hat die Dorfbewohner von Maguire’s Ford vertrieben, weil sie Katholiken waren und er dort ausschließlich Protestanten ansiedeln wollte. In seinen Augen war Mama viel zu fortschrittlich für eine Frau und mein Vater von ihr besessen.«


  »Ihr haltet es für nicht richtig, die Katholiken zu vertreiben.« Das war eine Feststellung.


  »Nein, gewiss nicht. Warum sollte man ehrliche, hart arbeitende Menschen aus ihren Häusern verjagen, nur weil sie andersgläubig sind?«, gab Fortune zu bedenken.


  »Sie würden uns töten, wenn sie Gelegenheit dazu hätten«, erwiderte er.


  »Das weiß ich, aber Ihr würdet nicht anders handeln«, ereiferte Fortune sich. »Meint Ihr, ich bin ein Hohlkopf, Will Devers? Auf beiden Seiten ist Rachsucht und Frömmelei mit im Spiel. Ich kenne das Problem und glaube, die Engländer wären gut beraten, wenn sie Irland regierten und alle in Frieden leben ließen. Aber nein, sie müssen immer ihre Belange durchsetzen, und dagegen wehren sich die Iren aufs Härteste. Völlig verrückt.«


  »Für ein junges Mädchen seid Ihr sehr gut informiert, bemerkte er, als sie sich von dem Galgenbaum entfernten.


  »Schätzt Ihr es denn nicht, wenn eine Frau gebildet ist, Will?«


  »Mir hat man immer vermittelt, dass der Platz einer Frau im Haus ist, wo sie über Gesinde und Kinder wacht. Sie ist verantwortlich für deren Wohlergehen, und sie hat ihren Gemahl in jeder Hinsicht zu erfreuen und ihm ein friedliches Heim zu bereiten.«


  »Muss eine Frau für all das ungebildet sein?«, fragte Fortune todernst. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, gespannt, ob er auch wahrheitsgetreu antwortete.


  »Meine Mutter hat meine Schwestern in sämtlichen Haushaltsdingen unterwiesen«, setzte er an.


  »Können sie lesen? Oder rechnen? Oder andere Sprachen sprechen als ihre eigene? Kennen sie die Geschichte ihres Landes, wissen sie, wo die Neue Welt auf der Landkarte verzeichnet ist? Können sie die Sterne am nächtlichen Himmel benennen, Will?« Fortune harrte seiner Antwort.


  »Wozu sollte all das gut sein?«, überlegte er laut.


  »Wenn man nicht lesen und schreiben kann, wie kann man da die Haushaltsbücher führen? Wenn man des Rechnens nicht kundig ist, wie kann man dann sicher sein, dass der Verwalter einen nicht betrügt? Wenn man fremde Sprachen kennt, vermag man mit den Franzosen, den Italienern, den Deutschen zu plaudern. Kurzum, es ist doch vergnüglich, sich Wissen anzueignen, Will. Wissen ist Macht. Alle Frauen in meiner Familie haben Unterricht genossen. Und so gedenke ich auch mit meinen Söhnen und Töchtern zu verfahren. Ihr könnt doch lesen und schreiben, oder?«


  »Aber natürlich!«, erwiderte er hastig. »Meine Schwestern indes nicht. Mary, Colleen und Lizzie sind bereits verheiratet. Sie brauchen kein solches Wissen, wie Ihr es beschreibt. Meine Mutter ganz bestimmt nicht. Sie war das einzige Kind meines Großvaters Elliot und hat alles geerbt. Mein Vater suchte eine Erbin als Ehefrau, da er zwar viel Land, aber kaum Geld besaß. Und meinem Großvater schwebte ein Schwiegersohn mit viel Grundbesitz und Vieh vor. So werden Ehen gestiftet, Fortune. Da spielt es keine Rolle, ob die Braut gebildet ist oder nicht. In erster Linie ist es ihre Mitgift und dann ihr Charme, mit dem sie sich einen Gemahl angelt.«


  »Ich ziehe es trotzdem vor, eine gebildete Frau zu sein. Die Ehemänner in meiner Familie stromern nicht herum, weil ihre Frauen viel zu interessant sind, im und auch außerhalb des Schlafgemachs«, brüstete sich Fortune stolz. »Es wird gemunkelt, dass Euer Vater eine Mätresse hat.«


  Er errötete. »Junge Damen sollten über solche Dinge nicht reden, geschweige denn davon wissen.« Dann schmunzelte er. »Ihr nehmt kein Blatt vor den Mund, was?«


  »Hättet Ihr mich gern anders? Spröde und affektiert, wie so viele Mädchen auf der Jagd nach einem Gemahl?«, forschte sie.


  »Nein«, antwortete er zu seiner eigenen Verblüffung, denn ihm gefiel ihre Offenheit. Seiner Mutter gewiss nicht, aber schließlich war es auch nicht ihre Lebensentscheidung, sondern seine. Ein Mädchen wie diese Fortune Mary Lindley hatte er freilich noch nie getroffen, und sie faszinierte ihn doch außerordentlich. »Wie alt seid Ihr?«, fragte er sie.


  »Neunzehn. Und Ihr?«


  »Dreiundzwanzig.«


  »Seht Ihr den Hügel dort?«, fragte sie. »Kommt, wir machen ein Wettrennen!« Und fort war sie mit ihrem Wallach, wie eine Amazone galoppierte sie durch das Gelände. Ihr Haar löste sich aus dem Nackenknoten und umwehte sie ungestüm.


  William Devers nahm die Verfolgung auf. Diese rothaarige Schönheit mit der unverblümten Ausdrucksweise faszinierte ihn nicht nur, sie erregte ihn. Er konnte die Hochzeitsnacht kaum erwarten, denn er hatte bereits entschieden, dass sie seine Gemahlin werden würde. Selbst wenn sie völlig mittellos wäre, würde er sie begehren. Unter diesen Umständen vielleicht nicht als Ehefrau, aber dennoch würde er sie besitzen wollen.


  Fortune machte keinerlei Anstalten, ihn das Wettrennen gewinnen zu lassen. Das war nicht ihre Art. Sie spielte, um zu gewinnen. Thunder flog über den Waldboden, indes gewahrte sie, dass der schwarze Wallach dicht hinter ihr war. Der nasskalte Wind schlug ihr unangenehm ins Gesicht. Der Himmel verfinsterte sich, und es würde bald regnen, überlegte Fortune, als Thunder den höchsten Punkt der Anhöhe erreichte und unvermittelt auf einen weiteren Reiter traf, der aus entgegengesetzter Richtung gekommen war. Die beiden Pferde hielten abrupt an.


  »Kieran!«, hörte sie William Devers, der hinter ihr den Gipfel erstürmte. »Das ist Lady Fortune Lindley. Fortune, dies ist mein Halbbruder, Kieran Devers.«


  Der Reiter, groß, schlank und dunkelhaarig, musterte sie unverhohlen. »Ihr seid eine anziehende Range, wie ich sie nur selten gesehen habe«, sagte er und streckte seine Hand aus, um eine Locke ihres flammend roten Haars zu erhaschen.


  »Und Ihr seid ein verblendeter Narr, wie ich gehört habe«, erwiderte Fortune ärgerlich.


  Lachend wandte er sich an William: »Und, akzeptiert deine Mutter sie, Willy?«


  »Sie akzeptiert meine Mitgift«, konterte Fortune, »aber Ihr seid zu voreilig, Master Devers, denn das Verlöbnis ist noch nicht arrangiert. Es wird erst stattfinden, wenn ich es will.«


  »Heirate sie nicht, Willy«, riet dessen älterer Bruder. »Sie ist eine Nummer zu groß für dich, das sehe ich.« Dann lachte er wieder, da er Fortunes bitterböse Miene gewahrte. »Ich denke, deine Cousine Emily Anne Elliot passt besser zu dir als diese Wildkatze.«


  »Kieran!«, sagte William scharf. Er wandte sich zu Fortune, das Gesicht zornesrot. »Mein Bruder beliebt zu scherzen. Er hat einen recht eigenwilligen Sinn für Humor. Bitte, seht es ihm nach. Er meint es nicht böse.«


  »Gewiss nicht«, betonte Kieran Devers mit einem süffisanten Lächeln in ihre Richtung. »Ganz bestimmt nicht, Mylady Fortune.«


  Sie funkelte ihn an, entdeckte das durchtriebene Glitzern in seinen Augen. Dunkle Augen. Tiefgrüne Augen. Und er sah verflixt gut aus. Anziehender noch als sein jüngerer Bruder. Er hatte etwas Draufgängerisches an sich, verglichen mit Wills wohlerzogenen Manieren. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, die beiden für Brüder zu halten – Halbbrüder, korrigierte sie sich. William Devers hatte viel Ähnlichkeit mit seinem Vater. Groß, stattlich und muskulös, mit den hellblauen Augen und den kastanienfarbenen Haaren der Mutter. Er hatte eine wohlgeformte Nase, schmale Lippen und auseinander stehende Augen in einem vollen Gesicht. Sein Bruder Kieran war hingegen noch reckenhafter, mit einem schmalen Gesichtsoval, energischer Kinnpartie, sinnlichen Lippen und einer Nase, als wäre sie aus Granit gemeißelt. Er wirkte schroff und abweisend, wohingegen sein Halbbruder der Inbegriff des zivilisierten Gentlemans zu sein schien. Ein Mann wie Kieran Devers konnte einem ganz schön gefährlich werden.


  »Kieran, wieso bist du hergekommen?«, erkundigte sich William.


  »Ich dachte, es wäre der Sache vielleicht förderlich, wenn wir die glückliche Familie mimen. Dann könnte sich der Duke of Glenkirk vergewissern, dass mich die Ländereien unseres Vaters weiß Gott nicht interessieren. Sie gehören dir, meinen Segen hast du, kleiner Bruder. Mylady«, wandte er sich an Fortune, »dann steht William Devers wenigstens nicht mittellos da bei seiner reichen Erbin. Zufrieden?« Die grünen Augen maßen sie spöttisch.


  »Sein Vermögen bedeutet mir nichts«, empörte sich Fortune. »Mit meinem eigenen Geld könnte ich den Besitz der Devers’ aus Lisnaskea gleich mehrfach erwerben. Ich suche einen Mann, den ich lieben kann, Ihr ungeschlachter Flegel!« Darauf riss sie Thunders Kopf herum und galoppierte in Richtung Burg.


  »Ui! Welch ein Temperamentsbündel!«, meinte Kieran Devers bewundernd. »Du darfst dich glücklich schätzen, wenn du sie für dich gewinnst, Willy. Rotes Haar und heißblütig! Sie ist gewiss eine Tigerin im Bett, du Satansbraten. Ich wage zu bezweifeln, ob du sie überhaupt verdienst. Deiner Mama gefällt sie gewiss nicht. Sie zieht Emily Anne vor, da bin ich sicher, aber die bedauernswerte Emily Anne ist leider keine reiche Erbin, nicht wahr?«, feixte er.


  »Fortune ist das hübscheste Mädchen, das ich je gesehen habe, und so verdammt gebildet. Sie sagt immer, was sie denkt«, meinte William.


  »Ist mir schon aufgefallen«, erwiderte Kieran mit einem kleinen Lächeln.


  Die beiden Brüder ritten den Bergrücken hinunter und über die Felder zurück ins Dorf. Sobald sie die Hauptstraße von Maguire’s Ford erreichten, riefen etliche junge Frauen Kieran Devers Grußworte zu, und er begrüßte sie alle mit Namen, lächelnd und immer einen Scherz auf den Lippen. William hob fragend eine Braue. Er hatte gar nicht gewusst, dass Kierans Eskapaden, wie seine Mutter sie umschrieb, sich auch auf Maguire’s Ford erstreckten. Im Burghof wurde Kieran von einem rothaarigen Herrn begrüßt.


  »Kieran, mein Junge, wie geht’s?«, wollte Rory Maguire wissen. »Und dies muss Euer jüngerer Bruder sein. Angenehm, Master William, ich bin Rory Maguire, der Gutsverwalter Ihrer Hoheit, der Herzogin.«


  »Rory, Ihr seht wie immer fabelhaft aus, und ja, das ist der kleine Willy«, erwiderte Kieran Devers und saß ab.


  »Vorhin wart Ihr nicht im Saal«, meinte William.


  »Nein, Sir. Aus Respekt vor den Gefühlen Eurer Mutter, denn wir wissen doch, wie sie empfindet. Ich dachte mir, Pater Cullen, der Cousin von Lady Jasmine, ist bereits das Höchstmaß dessen, was sie erträgt.« Er zwinkerte verschmitzt.


  William Devers lachte. »Ganz recht«, bekräftigte er. Er entschied, dass er diesen Burschen Maguire mochte. Seine Mutter hatte freilich gesagt, dass, sobald er Herr auf Erne Rock wäre, sein Cousin, James Dundas, sich hervorragend als Gutsverwalter eigne, und James war ein guter Protestant. Gleichwohl, Fortune hatte ihn zum Nachdenken gebracht mit ihrer Frage, warum man gute, fleißige Menschen einzig wegen ihrer Religion diskriminieren solle. James Dundas hatte keine Ahnung von Pferden und fürchtete sich offen gestanden sogar vor ihnen. Er wäre ein erbärmlicher Verwalter auf einem Gestüt wie diesem. William glitt aus dem Sattel und murmelte: »Komm schon, Kieran, wir wollen Mutter überraschen.« Wieder prustete er vor Lachen.


  Jane Anne Devers war in der Tat überrascht, als ihr Stiefsohn in Begleitung seines Halbbruders den Rittersaal betrat. Immerhin war er manierlich gekleidet und schien guten Mutes. Sie hoffte inständig, dass er nicht mit irgendwelchen kleinen Gemeinheiten aufwartete. »Kieran, mein lieber Junge«, säuselte sie, als er zu ihr trat.


  »Madam, bezaubernd wie eh und je.« Kieran Devers verbeugte sich vor Lady Devers und küsste ihre Hand. Darauf verbeugte er sich genauso galant vor der Herzogin von Glenkirk, die neben seiner Stiefmutter saß. »Ich bin Kieran Devers, Mylady. Ich hoffe, Ihr seht mich nicht als Eindringling, doch meine Neugier war einfach zu groß, verzeiht mir. Ich bin gekommen, um das Werben meines Bruders William um Eure reizende Tochter zu unterstützen, die ich unlängst kennen lernen durfte.« Er küsste Jasmines Hand.


  »Herzlich willkommen auf Erne Rock, Kieran Devers«, begrüßte sie ihn. »Adali, bring Master Devers einen Pokal mit Wein. Ihr bleibt doch, Sir?« Jasmine wies ihm einen Sessel am Kamin zu. Er ist ein attraktiver Teufel, dachte sie dabei im Stillen. Was hat er vor? Oder ist er wirklich nur neugierig? Sie lächelte ihm zu. »Seid Ihr schon einmal auf Erne Rock gewesen? Wie ich hörte, war Eure Mutter vor ihrer Eheschließung mit Eurem Vater eine Maguire.«


  »Dies ist mein erster Besuch«, erwiderte Kieran. »Habt Dank«, wandte er sich an Adali, der ihm ein Tablett mit einem Weinkelch anbot.


  »Wir haben Kieran auf unserem Ausritt getroffen«, warf William ein.


  »Das hat er bereits dargelegt, liebster William«, bemerkte Lady Jane nachsichtig. Gute Güte! Musste William sich ausgerechnet vor der Herzogin wie ein hirnloser Tölpel gebärden? »Ich bin sicher, er kann nicht bleiben, vor allem nachdem seine Neugier jetzt befriedigt ist. Wo ist Fortune?«


  »Unfug! Euer Stiefsohn muss wenigstens über Nacht bleiben«, wandte Jasmine ein. »Ich bin für meine Gastfreundschaft bekannt, meine geschätzte Lady Jane. Ein Familienfest wäre doch ganz reizend. Ich hoffe doch, zu gegebener Zeit auch Eure Töchter kennen zu lernen.«


  »Colleen ist als Einzige in Irland«, erwiderte Lady Jane. »Mary und meine Bessie leben in England auf den Anwesen ihrer Gatten. Colleens Gemahl besitzt außerhalb von Dublin, im östlichen Irland, ein kleines Gut. Sie wird als Einzige zur Hochzeit kommen können.«


  »Wenn es eine Hochzeit gibt«, versetzte Jasmine.


  Kieran Devers gewahrte, wie seine Stiefmutter blass wurde. Dann war es also noch nicht beschlossene Sache, wie Jane Anne Devers geprahlt hatte. Interessant. Immerhin, die junge Dame war ausgesprochen begehrenswert, allein schon wegen ihres Reichtums, ganz zu schweigen von ihrer Schönheit; indes war Jane Anne sicher gewesen, dass die Leslies allein deshalb nach Irland kämen, weil sie aus irgendeinem unerfindlichen Grund in England keinen Bräutigam für ihre Tochter gefunden hatten. Wollte man seiner Stiefmutter glauben, dann war ein Engländer ohnedies am erstrebenswertesten als Gemahl. Sie hatte englische Ehegatten für seine ältere Schwester Moire gefunden, die sie seit der Heirat mit seinem Vater stets Mary rief, und auch für Bessie, ihre eigene Tochter. Bei Colleen war ihr das nicht geglückt, denn diese hatte sich in Sir Hugh Kelly verliebt. Allerdings hatte Hugh eine englische Mutter und er war Protestant, und deshalb hatte Jane Anne dieser irischen Eheschließung letztlich ihren Segen gegeben.


  »Natürlich wird es eine Hochzeit geben«, entgegnete William lächelnd. »Ich beabsichtige, Fortune ganz und gar für mich zu gewinnen. Sie ist ein wunderbares Mädchen, und ich bete sie an!«


  »Wen betet Ihr an?«, erkundigte sich Fortune, die in ihrem lindgrünen Gewand den Saal betrat, ihr Haar sorgsam frisiert unter einem hübschen goldfarbenen Netz.


  »Euch natürlich, wen sonst?«, meinte William naiv.


  Fortune lächelte. »Ihr seid ein Narr, Will Devers«, schalt sie ihn, indes in sanftem Ton, wie Kieran bemerkte.


  Na denn, Brüderchen, lass deinen Charme spielen, dachte er bei sich. Doch als er abermals zu Fortune Lindley blickte, die sich von einem zerzausten Wildfang in eine elegante junge Dame verwandelt hatte, schwante ihm schlagartig, dass sie in der Tat eine Nummer zu groß für seinen jüngeren Bruder wäre. Eine Eheschließung zwischen den beiden würde William in eine unhaltbare Position drängen. Er wäre hin- und hergerissen zwischen seiner energischen Mutter, die immerfort über ihn bestimmt hatte, und einer eigenwilligen jungen Ehefrau, die ihr Leben offenbar hervorragend meisterte und das auch von ihm erwarten würde. Die unausbleibliche Fehde zwischen den beiden Frauen würde seinen Halbbruder, einen wirklich umgänglichen, netten jungen Mann, innerlich zermürben.


  Aha, meldete sich eine innere Stimme zu Wort, also das nimmst du zum Vorwand. Gib es ruhig zu, Kieran Devers, diese Lady fasziniert dich, und du möchtest sie für dich gewinnen. Nun, du könntest sie vom Fleck weg haben, wenn sie nichts als die Kleider am Leib besäße. Aber so ist es nun einmal nicht, was? Sie ist eine reiche Erbin und empfindet sich womöglich als zu fein für deinesgleichen. Fortune Lindley ist eine stolze Jungfer, aber auch eine Romantikerin. Sie hat in deinem Beisein betont, dass sie nur aus Liebe heiraten würde, aus keinem anderen Grund, sagte die innere Stimme. Aber er, der Habenichts, könnte niemals eine Erbin ehelichen. Andere Männer vielleicht schon, aber wenn Lady Fortune Lindley ihren Stolz hatte, dann Kieran Devers nicht minder.


  »Williams Bruder wird über Nacht unser Gast bleiben«, erklärte Jasmine ihrer Tochter. »Ist das nicht reizend, Liebes?«


  Fortune sagte nichts, sondern lächelte nur schwach. Ihr Blick indes bekundete, dass sie das alles andere als reizend fand. Wie konnte dieser Eindringling es wagen, sich in ihre kleine Gruppe zu stehlen, wo sie doch unbedingt mehr über William erfahren wollte? Fortune war kreuzunglücklich. William Devers schien ihr ein netter junger Mann, aber er hatte derart altmodische Ansichten, eine grässliche Mutter und einen Draufgänger zum Bruder. Er versetzte ihr Herz nicht in Schwingungen, wie sie das von der Liebe ihres Lebens erwartet hatte. Sein älterer Bruder weckte mehr Gefühle in ihrer Brust als Will.


  Fortune seufzte. Heiliger Strohsack! Sie sah verstohlen zu Kieran Devers, der ihren Blick peinlicherweise auffing und ihr zuzwinkerte. Eine tiefe Röte schoss in ihre Wangen, und sie senkte rasch den Kopf. Es war undenkbar! Kieran Devers war völlig unpassend, schlimmer noch, er war ein praktizierender Katholik. Will Devers war ihm bei weitem vorzuziehen als Ehekandidat. Eines Tages würde er das väterliche Erbe antreten, und wenn er auch ein bisschen hinterwäldlerisch war, das würde sie ihm schon austreiben. Weder in Schottland noch in England hatte sie einen Gemahl gefunden. Und in ein paar Monaten würde sie zwanzig werden. Wenn nicht William Devers, wer dann?, sinnierte Fortune. Ganz gewiss nicht dieser dunkeläugige Draufgänger – sein Halbbruder.


  Kieran Devers war kein verlässlicher Mensch, dessen war sie sicher. Schließlich hatte er das väterliche Erbe ausgeschlagen, und das einzig aus religiösen Beweggründen. Welcher Mann konnte ein solcher Narr sein? Ein aufrichtiger, meldete sich zaghaft ihr Gewissen zu Wort. Das mag ja sein, dachte Fortune bei sich, aber ich will kein so turbulentes Dasein, dass ich nie weiß, was der nächste Tag bringen wird. Und ein ebensolches Leben würde eine Frau an der Seite von Kieran Devers führen. Ich suche Beständigkeit und nicht das Abenteuer.


  »Mama, darf Will heute Abend beim Nachtmahl neben mir sitzen?«, fragte Fortune ihre Mutter in einschmeichelndem Ton. Je eher sie und William Devers sich näher kamen, umso rascher würden sie heiraten können.


  »Natürlich«, erwiderte Jasmine, die sich insgeheim über ihre Tochter wunderte. Sie hatte bemerkt, wie Kieran Devers mit Fortune tändelte – zu deren großer Bestürzung. Die Miene ihrer Tochter war plötzlich so nachdenklich geworden. Worüber hatte sie gegrübelt? Sollte Fortune auf eine Verbindung mit William drängen, obwohl sie sich eigentlich nicht sicher war, konnte das ihre Tochter nur ins Unglück stürzen, schloss Jasmine.


  Ich werde William zu ihrer Rechten und Kieran zu ihrer Linken platzieren, entschied Jasmine. Fortune hatte noch unlängst betont, sie werde nur aus Liebe heiraten, obwohl sie eine Eheschließung vordem wesentlich nüchterner betrachtet hatte. Was war mit ihrem praktisch veranlagten, vernunftgeprägten Kind geschehen? Nun, besser sie liebte den Falschen, als dass sie mit dem Richtigen unglücklich würde. Wenn Fortune sich zu Kieran hingezogen fühlte, dann sollte sie sich zu ihren Gefühlen bekennen und nicht den jungen William heiraten, nur weil er die richtige Wahl wäre. Ihre Tochter konnte ein wahrer Dickschädel sein. Außerdem – Jasmine lächelte kaum merklich – war ein solcher Teufelskerl ein reizvollerer Liebhaber als ein wohlerzogener Gentleman. Ich darf nicht zulassen, dass sie einen Fehler macht, entschied Jasmine. Ich darf es einfach nicht!


  Wenn Jemmie allerdings ihr Tun aufdecken würde, wäre er fuchsteufelswild, obwohl er Fortune erlaubt hatte, über ihr Lebensglück selbst zu entscheiden. Sie würde ihm die Wahrheit so lange wie möglich vorenthalten müssen. »Adali«, rief sie ihren Majordomus. »Bring Master Kierans Sachen hinauf. Gewiss können er und sein Bruder sich eine Kammer teilen. Erne Rock ist sehr beengt, aber wunderschön für ein junges Paar und dessen Kinder. Meint Ihr nicht, Lady Jane?«


  »Ich hatte gedacht, William und seine Frau würden mit uns in Mallow Court leben. Schließlich erbt William es eines Tages, nicht wahr, Kieran?«


  »In der Tat, Madam, so verhält es sich«, bekräftigte er launig.


  »Wenn es eine Hochzeit gibt«, betonte Jasmine, Lady Devers’ einmal mehr einen kleinen, schmerzvollen Dämpfer versetzend. »Ich denke, das junge Paar sollte ein eigenes Heim haben. Fortune muss wahrlich nicht bei der Familie ihres Gemahl leben. Sie wird Erne Rock in Irland besitzen, und überdies gedenken der Herzog und ich, ihr ein schmuckes Anwesen in England zu kaufen, entweder in der näheren Umgebung ihres Bruders bei Cadby oder in Queen’s Malvern, wo ihr Halbbruder residiert.« Sie schenkte ihrem Gegenüber ein strahlendes Lächeln. »Wir möchten sie bei Hof einführen.«


  »Mama, du weißt doch, dass ich das höfische Leben verabscheue«, widersprach Fortune.


  »Aber du musst Kontakte knüpfen, Liebes, wenn deine Zucht erfolgreich sein soll«, gab Jasmine zu bedenken. »Schließlich kannst du deinen Lebensunterhalt nicht gänzlich von deinem Anteil an unserer Handelsgesellschaft bestreiten. Du hast doch hoffentlich nicht gedacht, dass ich dich nach Irland mitnehme, um dich hier zu lassen?«


  »Das war mir nicht bewusst«, murmelte Fortune, verwirrt über die Worte ihrer Mutter.


  James Leslie und Sir Shane betraten den Rittersaal. Sie hatten sich in die Bibliothek zurückgezogen, um einen Ehevertrag zu erörtern, sollte eine Heirat zwischen ihren Kindern zustande kommen. Kieran Devers erhob sich und begrüßte seinen Vater, der ihn wiederum James Leslie vorstellte. Der Herzog mochte ihn sogleich, erkannte er in dem jungen Mann doch einen so unverbesserlichen Kelten, wie er selbst einer war. Sicher, der Junge war ein Narr, dass er sein Erbe für die Kirche ausschlug, andererseits musste man seine Überzeugung bewundern und dass er an seinem Glauben festhielt.


  »Und, zufrieden mit der von Euch getroffenen Wahl, mein Junge?«, erkundigte sich der Herzog.


  »Gewiss, Euer Gnaden«, erwiderte Kieran, wohl wissend, welche Antwort man von ihm erwartete. »Mallow Court gehört meinem Bruder, und ich überlasse es ihm gern.«


  »Aber Ihr bleibt.« James Leslie war wissbegierig.


  »Erst einmal«, meinte Kieran gedehnt. »Ich fühle, dass irgendwo auf dieser Welt eine andere Herausforderung meiner harrt, Sir. Also warte ich geduldig ab, denn sie wird sich mir noch rechtzeitig stellen.«


  James Leslie nickte. Merkwürdigerweise verstand er genau, was der junge Mann meinte. Darin waren die Iren noch prophetischer als die Schotten. Wenn Kieran Devers einer Offenbarung harrte, würde er sie letztlich auch bekommen.


  »Das Diner ist angerichtet, Mylord«, sagte Adali. »Mylady bittet umgehend zu Tisch.«


  »Gentlemen«, der Duke straffte sich und geleitete seine Gäste an die Festtafel.


  4


  Es erstaunte William Devers, wie rasch er sich in Fortune Lindley verliebt hatte. Und daran bestand für ihn kein Zweifel: er war verliebt. Sie war das hübscheste Mädchen auf der ganzen Welt. Ihm gefiel ihr flammend roter Schopf, einerlei, was seine Mutter dazu sagte, und Lady Jane hatte eine ganze Menge zu sagen nach ihrer Rückkehr. Sie blieb friedlich, bis die Kutsche den See hinter sich ließ und in Lisnaskea vorfuhr. Fast schien es, als fürchtete sie, die Herzogin könne etwas mit anhören, solange sie noch nicht im Schutz ihrer eigenen vier Wände weilten. William verblüffte es ziemlich, dass seine Mutter sich von Jasmine Leslie dermaßen beeindrucken ließ. Er jedenfalls hatte sie ganz reizend und recht charmant gefunden.


  »Ich werde Fortune so bald wie möglich heiraten«, enthüllte William seinen Eltern, als sie sich an jenem Abend vor ihrem Kamin eingefunden hatten.


  »Nein«, erwiderte seine Mutter, »das wirst du nicht! Sie ist viel zu burschikos für eine Frau. Ein gebildeter, arroganter Blaustrumpf, wie er im Buche steht. Sie ist kein Mädchen für dich. Deine Cousine Emily Anne passt weitaus besser zu dir, William. Sie hat vielleicht nicht das Vermögen einer Fortune Lindley, aber kein Geld der Welt könnte mich dazu bewegen, dieses Lindley-Mädchen in unsere Familie aufzunehmen!«


  »Ganz recht, Madam«, unterstützte Kieran Devers seine Stiefmutter. »Zum ersten Mal in meinem Leben muss ich Euch Recht geben.«


  »Im Ernst?« Jetzt war Jane Devers misstrauisch. »Warum solltest ausgerechnet du dich auf meine Seite schlagen, Kieran? Das hast du noch nie getan, obwohl ich mich nach Kräften bemüht habe, dich manierlich zu erziehen, trotz deiner religiösen Neigungen.«


  Er musste lachen. Sie hatte ihre Pflicht in der Tat erfüllt, wenigstens nach außen hin, als seine Stiefmutter, und er musste einräumen, sie war nie bösartig gewesen. Schließlich konnte sie nichts dafür, dass sie ihren leiblichen Sohn vorzog und deshalb seinen Vater überredet hatte, Kieran zu enterben, damit William eines Tages Gutsherr auf Mallow Court würde. Seltsamerweise hing er nicht sonderlich an seinem Zuhause. Es war kein großer Verlust gewesen. Irgendwo, irgendwann wartete noch etwas anderes auf ihn.


  »Ich pflichte Euren Ausführungen bei, weil sie korrekt sind, Madam. Fortune Lindley ist ein hübsches, verzogenes Mädel, das viele Privilegien genießt. Sie würde William zugrunde richten, ohne es überhaupt zu wissen. Cousine Emily Anne hingegen liebt unseren Willy, und das schon seit ihrer Kindheit. Sie ist fast drei Jahre jünger als Lady Fortune. Sie wird entzückt sein, auf Mallow Court zu leben, unter Eurer Haushaltsführung – Lady Fortune wahrlich nicht.«


  »Du willst sie!«, fuhr William seinen Halbbruder an. »Du willst sie für dich, Kieran. Glaub ja nicht, dass ich das nicht merke!« Sein Gesicht war zornesrot.


  »Sicher, ich gebe zu, ich bin recht angetan, aber Abenteuerliches hat mich seit jeher fasziniert, Willy. Gleichwohl bezweifle ich, dass der Duke of Glenkirk, blaublütig und mit seinen engen Verbindungen zum Königshaus, willens wäre, jemanden wie mich mit seiner schönen, reichen Tochter zu vermählen. Ehen zwischen Menschen von unserem Schlage werden gewiss nicht so geschlossen. Wie du sehr wohl weißt, kann ich einer achtbaren Frau nichts, aber auch gar nichts bieten. Ich mag sie begehren, aber ich werde sie niemals bekommen. Und du solltest nicht so töricht sein, um ihre fein duftende, kleine Hand anzuhalten.«


  »Mach ihr einen Antrag«, herrschte William Devers seinen Vater an. »Tu es, oder ich verlasse dieses Haus und kehre nie wieder zurück!«


  »Aber mein Schatz!« Lady Jane streckte ihre Hand aus und tätschelte ihrem Sohn die Wange, doch dieser zuckte zurück.


  »Ich will Fortune Lindley zur Frau haben. Wenn wir verheiratet sind, werden wir auf Erne Rock und in England leben, ganz wie sie es mag. Ich werde erst wieder als Gutsherr über diese Schwelle treten, wenn du mausetot bist, Mutter. Du wirst nicht mehr über mich bestimmen!«


  »Aber sie«, gab seine Mutter zurück.


  »Sie hat mir mehr zu bieten als du, Mama.« Seine Worte hatten eine verheerende Wirkung.


  Lady Jane brach in Tränen aus. »Sie hat ihm den Kopf verdreht!«, schluchzte sie an der starken Schulter ihres Gatten. »Sonst würde mein Sohn mich niemals so hart anreden. Er ist nicht mehr Herr seiner Sinne!«


  »Sei nicht töricht, Willy«, schalt Kieran den jungen Mann. »Das Mädchen ist hübsch, keine Frage, aber nichts für dich. Mir fällt absolut nichts ein, was du mit ihr gemein haben könntest. Worüber solltet ihr reden?«


  »Reden? Ich will doch nicht mit ihr reden. Du weißt verflucht genau, was ich mit ihr machen will!«, lautete die aufgebrachte Reaktion.


  »Oh!« Entsetzt sank Lady Jane an die Brust ihres Gemahls.


  Sir Shane verkniff sich ein Grinsen. »Hüte deine Zunge, du Grünschnabel«, wies er William scherzhaft zurecht.


  Kieran indes lachte schallend, was ihm einen entrüsteten Blick von seiner aufgelösten Stiefmutter bescherte.


  »Ihr habt ihn rechtschaffen erzogen, Madam«, sagte er schulterzuckend.


  »Wenn es dein ausdrücklicher Wunsch ist, William, werde ich bei dem Herzog von Glenkirk um die Hand seiner Tochter anhalten«, sagte Sir Shane zu seinem aufmüpfigen Sohn.


  »Untersteh dich – das werde ich dir nie verzeihen«, kreischte seine erzürnte bessere Hälfte. »Sie ist ein grässliches Mädchen! Ein widerwärtiges Scheusal! Womit habe ich das verdient?!«


  »Beruhigt Euch, Madam.« Zu Lady Janes Verblüffung legte Kieran beschwichtigend einen Arm um sie. »Es ist doch höchst unwahrscheinlich, dass Fortune Lindley Willys Antrag annehmen wird, und wie wir inzwischen erfahren haben, liegt die Wahl bei ihr.«


  Seine Stiefmutter schniefte geräuschvoll. »Meinst du wirklich, Kieran?«


  Er drückte ihre Hand. »Ganz bestimmt, Madam.«


  »Das könnte dir so passen«, schnaubte William. »Fortune wird meine Frau! Ein Nein von ihr werde ich als Antwort nicht akzeptieren.«


  »Das wirst du wohl müssen, du Wirrkopf!«, entgegnete sein Bruder. »Herrgott, Willy, wenn du dich zum Narren machst vor diesem Mädchen, will dich nicht einmal mehr Emily Anne. Benimm dich wie ein Devers of Lisnaskea und nicht wie ein adliger englischer Jammerlappen!« Er wandte sich an seinen Vater. »Vielleicht, Sir, wäre dies ein günstiger Zeitpunkt für Willy, um den Kontinent zu bereisen und die Lebensweisen anderer Menschen kennen zu lernen.«


  Jane Devers löste sich von ihrem Stiefsohn. »O ja, Shane!«, kreischte sie. »Er könnte zunächst nach London reisen und seine Schwestern und ihre Familien besuchen. Und ich werde dich begleiten, William! Seit meiner Kindheit bin ich nicht mehr in London gewesen!« Sie klatschte in die Hände, aufgeregt wie ein kleines Mädchen. »Wir werden gemeinsam dorthin reisen! Du auch, Kieran.« In diesem Augenblick quoll sie über vor Großherzigkeit. Die Idee war einfach fabelhaft. Sie würde ihren Sohn schon von Fortune Lindley loseisen, und wenn sie dann zurückkehrten, wäre dieses unsägliche Mädchen längst wieder in Schottland bei ihrer Familie. Und Emily Anne Elliot würde auf ihn warten. »Nach der hübschen Robe der Herzogin zu urteilen, werde ich natürlich eine neue Garderobe brauchen. Ich frage mich, ob Colleen in Dublin eine gute Schneiderin hat, die bereit wäre, zu uns nach Ulster zu kommen? Ich muss ihr noch heute schreiben.« Sie eilte aus dem Raum.


  »Unterbreite dem Herzog meinen Antrag«, wiederholte William Devers unnachgiebig.


  Kieran Devers schlenderte zu der Anrichte und goss ihnen drei doppelte Whiskeys ein.


  Shane Devers leerte die hochprozentige Flüssigkeit in einem Zug. Sie brannte in seiner Kehle und rollte wie ein heißer Stein in seinen Magen. »Hör mir zu, bevor ich irgendetwas unternehme«, sagte er zu seinem Erben. »An unserem ersten Abend auf Erne Rock habe ich mich mit dem Herzog unterhalten. Die Bedingungen für einen möglichen Ehevertrag zwischen dir und Lady Fortune wären überaus ungewöhnlich, gelinde gesagt. Er hat mir zu verstehen gegeben, dass es sich um den üblichen Ehevertrag für alle Frauen in seiner Familie handelt. Du würdest eine Summe in Gold bekommen, auf die sich beide Familien einigen müssten. Das weitere Vermögen von Lady Fortune und ihr Grundbesitz blieben in ihrer Hand. Du würdest keinen Einfluss nehmen können, William, wie sie ihr Eigentum verwaltet.«


  »Was, wenn sie ihr Vermögen verschleudert, wie es jede Frau unter diesen Voraussetzungen täte? Frauen können nicht einmal mit ihrem Haushaltsgeld wirtschaften, geschweige denn gewaltige Summen verwalten, Papa. Sieh dir nur einmal Mama an, sie bettelt ständig um Geld, weil sie schon vor Monatsende alles ausgegeben hat«, gab William zu bedenken.


  »Wenn man ihrem Stiefvater glauben darf, verwaltet Fortune seit dem zwölften Lebensjahr ihr eigenes Vermögen. Ihre Urgroßmutter hat sie noch vor ihrem Tod in Gelddingen unterwiesen. Sie war die berühmte Skye O’Malley, Königin Bess’ Vertraute, wenn die Gerüchte stimmen. In den letzten Jahren hat das Mädchen sein Vermögen fast verdoppelt, William. Sie ist nicht dumm.


  Meinst du, du könntest eine Frau heiraten, die in finanziellen Angelegenheiten nicht deinen Rat einholen würde? Offen gestanden, William, hast du keine Ahnung von solchen Dingen. Dieses Mädchen ist in einer betuchten Adelsfamilie aufgewachsen, und sie ist klug. Sie würde sich nicht damit zufrieden geben, zu Hause herumzusitzen und sich um Haushaltsführung und die Aufzucht der Kinder zu kümmern. Ich lasse mich nicht von Neid oder übersteigerten Empfindungen leiten wie deine Mutter, dennoch muss ich ihr in einem Punkt Recht geben: diese Heirat wäre nicht gut für dich. Wenn du freilich immer noch willst, dass ich den Duke of Glenkirk aufsuche und ihn feierlich um die Hand seiner Tochter bitte, dann werde ich es tun, mein Sohn.«


  »Unterbreite ihm den Antrag«, stieß William Devers zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Kieran schenkte sich schulterzuckend einen weiteren Whiskey ein. »Du willst sie verführen und weißt dir keinen anderen Rat, als sie deswegen zu heiraten«, erboste er sich. »Ich kenne ein Mädchen, das dir solche Wonnen bescheren würde, dass du Fortune Lindley im Handumdrehen vergisst.«


  »Du willst sie nur selbst«, wiederholte sein Bruder aufgebracht.


  »Wenn ich sie wollte, Brüderchen, würde ich sie mir nehmen, erwiderte Kieran mit brutaler Offenheit. »Aber Jungfrauen interessieren mich nun einmal nicht.«


  »Du Schwein!«, gellte William Devers und wollte auf seinen Bruder losgehen, doch Kieran war zu flink für ihn und hielt kopfschüttelnd die Arme des jungen Mannes fest.


  »Benimm dich, William, oder deine Mama fährt nicht mit dir nach London«, foppte er seinen Bruder boshaft.


  »Lass ihn, Kieran, mein Junge«, sagte der Vater zu seinem ältesten Sohn, »und du«, wandte er sich streng an den jüngeren, »behalte deine Hände bei dir! Ich billige nicht, dass meine Söhne sich prügeln wie gemeinster Pöbel.«


  »Du machst ihrem Vater ein Angebot?«, drängte William, sich der Umklammerung seines Bruders entwindend.


  »Ich werde noch heute einen Kurier nach Erne Rock schicken«, versprach Shane Devers seinem Erben.


  »Mylord, diese Depesche ist eben von Mallow Court eingetroffen«, verkündete Adali, als er am nächsten Morgen den Rittersaal betrat.


  Der Herzog nahm die Pergamentrolle, brach das Siegel und überflog den Inhalt. »Sie haben Fortune einen Antrag gemacht«, murmelte er. Dann wandte er sich an seine Stieftochter. »Und, mein Kind? Willst du ihn haben oder nicht?«


  Jasmine hielt den Atem an.


  »Ich weiß, ich sollte ihn nehmen, Papa«, hob Fortune an. »Es wäre das einzig Vernünftige, denn ich werde nicht jünger.«


  »Aber du willst ihn nicht, was, meine Kleine?«, meinte James Leslie.


  Fortune schüttelte den Kopf. »Nein, ich will ihn nicht.


  Der arme Will. Ich weiß, er hat nicht das geringste Interesse an meinem Vermögen. Er ist anziehend, und er hat ein hübsches kleines Gut, das er eines Tages erben wird; aber Papa, er ist der größte Langeweiler, den ich je kennen gelernt habe. Und seine Vorstellungen von Frauen sind hoffnungslos überholt. Sie sollen das Haus hüten, Kinder bekommen und andächtig den Worten ihres Gatten lauschen, was immer der von sich gibt. Er ist ungebildet für seine Gesellschaftsschicht, und das kümmert ihn nicht einmal. Er hat keinerlei Interessen, ausgenommen das Reiten, aber Pferde sind für ihn nur ein Fortbewegungsmittel. Er ist nicht im Mindesten angetan von der Idee, Pferde zu züchten und sie zu verkaufen. Das, meint er, solle man Rory Maguire überlassen. Ich konnte kein gemeinsames Gesprächsthema finden, obwohl ich mir wirklich den Kopf zerbrochen habe. Wenn ich eine alte Jungfer werden soll, auch gut, aber ich gehe lieber unberührt ins Grab, als dass ich diesen attraktiven Grützkopf heirate!«


  Jasmine atmete geräuschvoll aus. »Gott sei Dank!«, seufzte sie erleichtert. »Ich hatte schon Angst, du würdest das Richtige tun, Liebes. Er würde dich ins Unglück stürzen, fürchte ich.«


  »Sei’s drum«, bemerkte James Leslie erstaunlich gefasst, »was machen wir nun?«


  »Ich finde, wir sollten noch ein paar Monate in Irland bleiben«, schlug Fortune vor.


  »Einverstanden«, bekräftigte ihre Mutter. »Und wir müssen dafür Sorge tragen, dass der bedauernswerte William sich wegen deiner Ablehnung nicht brüskiert fühlt, Liebes. Wir müssen herausstellen, dass ihr beiden einfach nicht zueinander passt, dass unsere Familien einander aber trotzdem freundschaftlich verbunden bleiben.«


  »Ich pflichte dir bei«, sagte James Leslie. »Wir werden ihnen unsere Entscheidung persönlich mitteilen. Ich möchte die Devers’ nicht gegen uns aufbringen. Du und ich, wir werden morgen früh zu ihnen reiten, denn heute ist es bereits zu spät für eine zeitige Rückkehr. Wir müssen früh aufbrechen. Als Erstes jedoch muss ich es Pater Cullen und Reverend Steen mitteilen. Sie haben große Hoffnungen in diese Verbindung gesetzt. Cullen wird Verständnis zeigen, aber für den Reverend wird es hart werden.«


  »Soll ich mitkommen?«, erbot sich Fortune.


  »Ich denke nicht«, erwiderte ihr Stiefvater.


  Fortune umarmte ihn stürmisch und küsste ihn auf die Wange. »Danke, dass du mich verstehst, Papa«, murmelte sie. »Ich weiß, ich enttäusche dich, weil ich mich für keinen entscheiden kann, aber so nett er auch sein mag, Will Devers ist kein Mann für mich. Ich frage mich nur, ob es den Richtigen für mich überhaupt gibt.«


  Am nächsten Morgen brachen der Herzog und die Herzogin von Glenkirk nach Mallow Court auf. Beide erfreuten sich an den sanften Anhöhen und an der milden Witterung während ihres Ritts. Mallow Court war eine hübsche Residenz im Tudorstil, und die Nachricht von ihrem Eintreffen bewog Sir Shane und Lady Devers, eiligst die große Halle aufzusuchen, wo Jasmine und James von hervorragend geschulten Hausdienern bereits Wein serviert bekamen.


  »Verzeiht unseren unangekündigten Besuch«, hob James Leslie an, Jane Devers’ Hand küssend, »aber wir wollten Euch persönlich die Antwort auf Euren Antrag mitteilen.«


  Großer Gott, dachte Jane Devers bestürzt. Sie wollen mir meinen Willy nehmen. Sie warf ihrem Gemahl einen bangen Blick zu.


  Jasmine, der das nicht verborgen blieb, hatte Mitgefühl mit der Frau und sagte rasch: »Euer Sohn ist ein feiner junger Kerl, und ich wäre stolz, ihn als Schwiegersohn zu haben. Bedauerlicherweise glaubt meine Tochter, sie sei nicht die Richtige für William. Obwohl Jemmie und ich den Jungen recht annehmbar finden, möchten wir Fortune keinesfalls zu einer Eheschließung nötigen, mit der sie nicht einverstanden ist. Dies wollten wir Euch gern persönlich mitteilen, damit es nicht so aussieht, als täten wir Euer Werben schnöde ab. Wir möchten auch vermeiden, dass es Gerede gibt, das negativ auf William zurückfällt. Ich hoffe, Ihr fühlt Euch nicht allzu verletzt und denkt nicht schlecht von Fortune.«


  Jane Devers wäre vor Erleichterung fast in Ohnmacht gefallen. Ihr William war sicher vor diesem Mädchen! Dennoch fühlte sie sich auch verletzt. Fortune Lindley hatte den Heiratsantrag ihres Sohnes zurückgewiesen! War sich diese Göre etwa zu fein für ihren Jungen? Die Worte waren heraus, noch ehe sie sich bremsen konnte. »Warum seid Ihr eigentlich nach Irland gekommen, um einen Gemahl für Eure Tochter zu finden, wenn sie den bestgeeigneten Kandidaten dann doch ausschlägt? Das scheint mir recht fadenscheinig«, mäkelte sie.


  »Meine Gattin« – der Herzog räusperte sich und drückte Jasmines Hand zum Zeichen, dass sie schweigen solle – »beabsichtigte, Fortune ihren irischen Besitz zu übertragen. Demzufolge glaubten wir, dass ein irischer Gemahl das Beste für sie sei.«


  »Eine durchaus logische Erwägung«, erwiderte Sir Shane und sah seine Frau scharf an, dass sie sich nur ja nicht einmischte. Der Herzog und die Herzogin hatten sich ihnen gegenüber mustergültig verhalten. Die Familie Devers würde nicht mit Hohn und Spott rechnen müssen, obwohl Jane bereits überall herausposaunt hatte, dass ihr Sohn ganz gewiss die Erbin von Erne Rock Castle heiraten würde. »Werdet Ihr alsbald nach Schottland zurückkehren?«, erkundigte er sich.


  »Nein, so bald nicht. Wir dachten daran, den Sommer hier in Ulster zu verleben«, erwiderte der Herzog. »Jasmine ist seit Fortunes Geburt nicht mehr hier gewesen. Nachdem der Schmerz über den gewaltsamen Tod des Marquis von Westleigh versiegt ist, hält sie sich wieder gern in Maguire’s Ford auf. Pater Cullen war ihr Lehrer in Indien, er hat sie vor vierundzwanzig Jahren von dem Anwesen ihres Vaters nach England begleitet. Er ist ihr Verwandter, und sie schätzt ihn sehr. Als sie Irland seinerzeit verließ, hat sie nicht damit gerechnet, ihn je wieder zu sehen. Wir werden im Herbst nach Schottland zurückkehren, rechtzeitig zur Moorhuhnjagd, und im Winter in England Hof halten. Vielleicht taucht dann der Richtige auf. In Fortunes eigenem Interesse kann ich das nur hoffen.«


  »Lady Fortune ist ein reizendes Mädchen«, sagte Shane Devers gönnerhaft. »Wirklich schade, dass sie nicht unsere Schwiegertochter wird, Mylord.«


  Nach etlichen Verbeugungen und Knicksen verließen die Leslies of Glenkirk die Devers’ of Mallow Court.


  »Meine Gebete sind erhört worden!«, kreischte Lady Jane Devers nach ihrem Aufbruch. »Wir werden Irland so rasch wie möglich verlassen. Ich kann meine Garderobe auch in London anfertigen lassen. Dann ist sie noch modischer als von einer Dubliner Schneiderin.«


  »William wird das gar nicht gefallen«, brummelte ihr Gemahl. »Keine Ahnung, wie er reagieren wird. Er war so überzeugt davon, dass Lady Fortune Lindley seine große Liebe sei. Wie er das nach einer so kurzen Begegnung wissen konnte, ist mir schleierhaft, meine Liebe. Wir sollten ihn rufen lassen und ihm reinen Wein einschenken. John«, rief er einen der Lakaien. »Hol meine Söhne und bring sie umgehend in den Rittersaal. Master Kieran als Ersten!«


  »Wieso zuerst Kieran?«, erkundigte sich seine Frau.


  »Weil Kieran uns helfen kann, William in Schach zu halten. Der Junge wird zweifellos wettern und toben. Ich möchte nicht, dass er überstürzt losgaloppiert und das Mädchen behelligt. Das wäre peinlich für Lady Fortune und für uns.«


  Sobald Kieran Devers auftauchte, weihte man ihn rasch ein. Er grinste boshaft. Hatte er ihnen nicht prophezeit, dass diese hochmütige Frauensperson seinem jüngeren Bruder einen Korb geben würde? Warum die Leslies überhaupt einen Devers of Mallow Court in Erwägung gezogen hatten, war ihm unerklärlich. Mit einem Herzog als Stiefvater, einem Herzog als Halbbruder und einem Marquis als Bruder, mit eigenem Vermögen und umfassendem Grundbesitz hätte Lady Fortune Lindley einen Herzog zum Gemahl haben können. Vermutlich hatte sie in England noch irgendeinen armen Teufel an der Angel, den sie damit quälte, dass sie in Irland nach möglichen Ehekandidaten Ausschau hielt. »Wann reist das Mädchen wieder ab?«, wollte er von seinem Vater erfahren.


  »Sie beabsichtigen die Sommermonate hier zu verbringen«, lautete die überraschende Antwort, »ein Grund mehr, mit William alsbald nach England aufzubrechen. Begleitest du uns?«


  Kieran schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht das Bedürfnis, England wiederzusehen. »Du fährst mit William und Lady Jane. Ich werde hier nach dem Rechten sehen, Papa. Kein Problem. Die Felder sind bestellt. Die Schafe werden auf den Weiden gehütet. Das bereitet mir wenig Mühen, indes weiß ich, dass du dann beruhigt bist.«


  William Devers stürmte in den Saal. »Du hast nach mir geschickt, Papa?«


  »Lady Fortune hat deinen Antrag Zurückgewiesen«, sagte sein Vater unverblümt.


  »Aber natürlich, das muss sie doch anfangs auch«, antwortete William gefasst. »Sie ist eine Dame, da würde es sich nicht ziemen, wenn sie mir auf Anhieb ihr Jawort gäbe.«


  »Um Gottes willen, Willy«, widersprach sein Bruder unwirsch. »Du könntest hundertmal um ihre Hand anhalten, und diese dumme Pute würde dich immer noch abweisen! Sie will dich nicht. Ihre Eltern waren hier, um es unserem Vater und deiner Mutter schonend beizubringen, mein Kleiner. Vergiss sie und heirate deine Cousine Emily.«


  »Ich glaube dir nicht, schnaubte William Devers uneinsichtig.


  »Na prächtig! Erzählt es ihm, Madam. Erklärt Eurem Sohn, dass diese verzogene und arrogante englische Jungfer ihn abgewiesen hat«, meinte Kieran aufgebracht.


  »Es ist wahr, William«, sagte seine Mutter.


  »Ich werde zu ihr reiten!«, begehrte William auf.


  »Das wirst du nicht tun!«, sagte Sir Shane schroff. »Willst du deine Familie mit deinem Liebesdrama entehren?«


  »Wage es, die Halle zu verlassen«, warnte sein Bruder, »und ich schwöre dir, Bruderherz, dass ich dich windelweich prügeln werde!« Seine dunklen Augen funkelten den Jüngeren bedrohlich an.


  William Devers’ Herz sank ins Bodenlose. Sie hatte ihn abgewiesen. Wie konnte sie nur? Sie war das schönste Mädchen auf der ganzen Welt. Sie sprach Dinge an, über die er noch nie mit einer Frau geredet hatte. Er bewunderte sie. Wieso konnte sie einfach nicht begreifen, dass er sie liebte? »Du hast immer damit geliebäugelt, dass ich Emily Anne heirate«, warf er seiner Mutter aus heiterem Himmel vor. »Schlag es dir aus dem Kopf, Mama. Ich würde dieses affektierte, schleimige kleine Biest selbst dann nicht nehmen, wenn sie das einzige Mädchen auf Gottes weiter Erde wäre!«


  Lady Devers straffte sich und maß ihren Sohn zornesblitzend. »Rede nicht in diesem Ton zu mir, William. Du brauchst deine Cousine nicht zu heiraten, wenn du nicht magst, aber Lady Fortune will dich auch nicht. Wir werden morgen nach England reisen, um deine Schwestern zu besuchen. Vielleicht gewinnst du nach einer Weile Abstand von den negativen Einflüssen, denen du in den letzten Tagen ausgesetzt warst. Nein!« Mahnend hielt sie eine Hand hoch. »Versuch nicht, in dieser Sache mit mir zu streiten, William.« Hoch erhobenen Hauptes rauschte sie aus dem Saal.


  Kieran legte einen Arm um seinen Bruder, aber William schüttelte ihn ab. »Du kannst mich gewiss nicht trösten«, blaffte er.


  »Ich schlage vor, ihr sperrt ihn bis zu eurer Abreise in seine Kammer ein«, scherzte Kieran. »Wenn ihr das nicht tut, kommt der Bursche wirklich noch auf die Idee, nach Erne Rock zu reiten, wo er sich für seine Unverfrorenheit einen Tritt von einem waschechten Herzog abholen kann.« Er griente.


  »Eines Tages bringe ich dich um, Kieran«, tobte William.


  »Warum solltest du dir die Mühe machen?«, versetzte sein Bruder giftig. »Du hast doch bereits alles, was eigentlich mir gehören sollte. Nicht dass es mir etwas ausmacht, Willy, aber deine Mama hat Recht. Reiß dich zusammen und benimm dich wie ein Devers.« Darauf stapfte auch er aus der Halle.


  »Ich denke, ich kann dir nicht vertrauen, William«, meinte sein Vater skeptisch und beeilte sich, den Rat seines Ältesten zu befolgen.


  Am nächsten Morgen entfernte sich die Kutsche der Devers’ von Mallow Court; mit versteinerter Miene saß William neben seiner Mutter. Sein Vater ritt neben dem schaukelnden Gefährt, gemeinsam mit seinem ältesten Sohn, der sie bis zur Dundalk Road begleiten wollte. Dort verabschiedete sich Kieran Devers von ihnen und galoppierte querfeldein heim.


  Fortune sah ihn schon von weitem, das heißt, sie erkannte den riesigen weißen Hengst, den er an dem Tag geritten hatte, als er nach Erne Rock gekommen war. Mit seiner schwarzen Mähne und dem schwarzen Schweif war das Tier ziemlich auffällig. Sie winkte ihm Das war gewiss kühn von ihr, aber inzwischen hatte sie zwei Dinge bemerkt: William Devers war kein Partner für sie und sein Bruder Kieran der weitaus interessantere Mann. Jetzt wollte sie sich Gewissheit verschaffen. Dass sie seinen Bruder verschmäht hatte, bedeutete doch nicht, dass sie keine Freundschaft aufbauen konnten. Schließlich hatten ihre Eltern betont, dass man die Devers’ nicht meiden oder gar schneiden sollte. Nicht dass sie irgendein Interesse an Kieran Devers gehabt hätte …


  Was hat das Mädchen vor?, fragte sich Kieran, als er zu ihr ritt. Sie war schon bei ihrer ersten Begegnung überaus unhöflich gewesen, und dann hatte sie allen vorgegaukelt, wie sehr sie doch seinem Bruder zugetan sei. Wenn jemand für Williams Liebeskummer und seinen Irrglauben verantwortlich war, dann zweifellos Lady Fortune Lindley. Trotzdem, auch er war fasziniert von ihr. Eine Jungfer, die einen gewaltigen Wallach ritt, noch dazu im Herrensattel … Er winkte zurück und kam näher.


  »Guten Tag, Master Devers«, sagte Fortune artig.


  »Guten Tag, Lady Fortune«, erwiderte er.


  »Ihr kommt von der Dundalk Road?«, erkundigte sie sich.


  »Ich habe meine Eltern und William begleitet. Sie reisen nach England, um in London meine Schwestern zu besuchen«, erklärte er.


  »Der arme Will. Er ist so ein lieber Junge«, seufzte sie.


  »Ich hoffe nur, dass ihm London gefällt, auch wenn die meisten angesehenen Familien die Stadt während der heißen Sommermonate verlassen. Vielleicht haben die Familien Eurer Schwestern auch Landsitze außerhalb der Stadt?«


  »Wenn es modern ist, dann ganz gewiss«, erwiderte er leise lächelnd. »Eines ist nämlich sicher: Meine Stiefmutter hat meinen Schwestern und meiner Halbschwester eingetrichtert, wie man auf der Höhe der Zeit ist und wie man sich als angepasste Engländerin zu verhalten hat.«


  »Ihr schätzt die Engländer nicht?«, meinte sie sachlich.


  »Ich schätze es nicht, wenn jemand ein Land unterwirft, die rechtmäßigen Besitzer enteignet und einem Volk Religion und Lebensart aufnötigt, das seine eigenen Wertvorstellungen hat«, erwiderte Kieran Devers.


  »Das ist der Lauf der Welt«, befand Fortune, derweil sie Seite an Seite weiterritten. »Unsere Lehrer haben meine Brüder und Schwestern und mich gelehrt, dass es in allen Kulturen und in der gesamten Menschheitsgeschichte immer wieder Eroberungen und Unterwerfungen gegeben hat. Die heutigen Iren stammen von frühen Eroberern ab, die die Tuatha da Danae, das Elfenvolk, unterwerfen wollten, welches in grauer Vorzeit diese Insel regiert haben soll. Es heißt, dass sie heutzutage unter der Erde leben, weil sie sich den Kelten nicht anpassen wollten. Manchmal sind solche Veränderungen gut, manchmal auch nicht. Ich persönlich verurteile es zutiefst, wie die meisten Engländer die Iren behandeln, aber einmal angenommen, ihr Iren hättet die Wahl, wäret ihr dann nicht ebenso grausam? Ihr würdet plündern und brandschatzen wie eure Vorfahren und die Engländer ins Meer jagen. Ihr würdet keine Gnade zeigen, und damit seid ihr keinen Deut besser als sie.«


  Er lachte, sich schlagartig gewärtig, was seinen jüngeren Bruder an ihr fasziniert hatte. »Gewiss«, pflichtete er ihr bei, »wir würden genau das tun, Lady Fortune Lindley. Aber Euch würden wir vielleicht sogar verschonen, denn wie ich gehört habe, fließt irisches Blut in Euren Adern. Stimmt das?«


  »Ja. Meine Urgroßmutter war eine gebürtige Skye O’Malley. Sie war die O’Malley of Innisfana, eine berühmte Frau. Als sie starb, war ich erst dreizehn, aber ich habe sie gut gekannt und werde sie nie vergessen.« Fortunes Augen füllten sich mit Tränen. »Sie war immer so gut zu mir.«


  Der Himmel verfinsterte sich zunehmend, und ein heftiger Regenschauer ging auf sie hernieder.


  »Lasst uns in dieser Ruine Schutz suchen«, rief er gestikulierend.


  Sobald sie die steinerne Zuflucht erreichten und absaßen, erkundigte sich Fortune: »Was ist das für ein Gemäuer?«


  Er wiegte den Kopf. »Ich weiß es nicht genau, aber es heißt, dass es vor etlichen Jahrhunderten die Festung eines Maguire-Clanführers gewesen sein soll. Seht Ihr, wie dick das Moos auf dem Mauerwerk ist? Dieser Bogengang sollte uns indes vor dem Schlimmsten bewahren. Setzt Euch doch, Fortune Lindley, während wir warten.« Er sank auf einen Steinsims, der wie eine Bank anmutete, und tippte auf den Platz neben sich.


  Sie gesellte sich zu ihm. »Darf ich Euch ganz offen etwas fragen, Kieran Devers?« Und als er zustimmend nickte, fuhr Fortune fort: »Warum habt Ihr Euer Geburtsrecht für etwas so Banales wie die Religionszugehörigkeit aufgegeben? Ihr scheint mir kein Fanatiker wie viele andere.«


  »Die Frage ist berechtigt«, meinte er gedehnt, »und ich werde versuchen, Euch eine Erklärung zu liefern. Ihr habt Recht, ich bin kein Fanatiker, und ich will ganz offen zu Euch sein: die Religion bedeutet mir nicht viel.


  Ich bin weder Märtyrer noch Heiliger, gleichwohl ist der katholische Glaube alles, was mir von meiner Mutter geblieben ist. Sie starb, als ich noch ein kleiner Junge war. Wir waren eine irische Familie, Mama, Papa, Moire und ich. Dann erblickte die kleine Colleen das Licht der Welt, und unsere Mutter starb bei der Geburt. Anfangs war Papa verzweifelt. Aber schon bald warf er ein Auge auf andere Frauen, die seine Kinder aufziehen und die Führung des Haushalts übernehmen könnten. Für seine anderen Bedürfnisse, Ihr versteht, wurde von einer verschwiegenen Dame namens Molly Sorge getragen, die zwei Töchter mit meinem Vater hat – Maeve und Aine, beides nette Mädchen.« Er lächelte.


  »Ihr kennt sie?« Fortune war verblüfft, versetzte sie sich doch in die Jage von Lady Jane.


  »Ja, aber meine Stiefmutter weiß nicht, dass ich sie kenne. Ich war elf, als Maeve geboren wurde, und vierzehn bei Aines Geburt. Da war Papa schon mit seiner Lady Jane vermählt. Die hübsche Erbin eines Kaufmanns mit unverrückbaren Vorstellungen von allem und jedem.«


  »Es wird gemunkelt, dass sie ihn erst erhörte, als er Protestant wurde«, bemerkte Fortune. »Dass er sich ein zweites Mal hat taufen lassen.«


  »Das ist richtig«, bekräftigte Kieran. »Jane Elliot hat sich auf Anhieb in Mallow Court verliebt. Sie wünschte es sich sehnsüchtig, aber sie ist so glaubensstark wie eigensinnig. Sie bestand darauf, dass Papa konvertierte. Der Priester von Lisnaskea kam und warnte meinen Vater, dass er in der Hölle schmoren würde, wenn er dergleichen täte, aber er ließ sich freilich nicht dreinreden. Darin sind Vater und ich uns sehr ähnlich, wir lassen uns ungern etwas vorschreiben. Er wurde ein zweites Mal getauft, genau wie Moire und Colleen. Und mein Vater entließ den Priester zur Strafe für seine Drohungen.«


  »Ihr wurdet nicht noch einmal getauft?«, wollte sie wissen.


  »Sie konnten mich nicht einfangen.« Kieran grinste boshaft. »Alles änderte sich, als Lady Jane bei uns einzog. Die Sachen meiner Mutter verschwanden nach und nach. Wir wurden nicht mehr in ihrem katholischen Glauben erzogen. Es war, als wollte Jane meine Mutter aus unserem Leben ausradieren, so dachte ich jedenfalls. Als ich älter wurde, verstand ich, dass es nicht an dem lag. Meine Stiefmutter ist eine achtbare Frau, aber sie lebt einzig nach ihren Verhaltensmustern und Moralvorstellungen und erwartet, dass ihre Familie ihr nacheifert.


  Obwohl ich mich kein zweites Mal taufen ließ, beschloss sie, Geduld mit mir zu haben. Jeden Sonntag und an den Feiertagen musste ich mit meiner gesamten Familie den Gottesdienst besuchen. Sie dachte, dass ich mich letztlich mit ihrem Glauben anfreunden und ihren Wünschen nachgeben würde. Erst Jahre später entdeckten sie, dass ich im Anschluss an meinen Kirchgang mit ihnen stets auch noch die katholische Messe besuchte.


  An meinem 21. Geburtstag stellte Papa mich vor die Wahl: Ich sollte mich entweder protestantisch taufen lassen oder er würde mich enterben und Willy als Erben einsetzen. Ich würde die Apanage eines jüngeren Sohnes beziehen und könnte in Mallow Court wohnen bleiben, hätte aber ansonsten jeden Anspruch auf den Besitz der Devers’ verwirkt. Ich versuchte meinem Vater meine Gefühle darzulegen. Wisst Ihr, was er da zu mir gesagt hat? Dass er sich nicht einmal mehr an Mutters Gesicht erinnern könne. Dass Jane jetzt seine Gattin sei und dass er seinen Frieden mit ihr haben wolle. Darauf habe ich erwidert, er solle William Mallow Court überschreiben. Ich wollte es nicht mehr.«


  »Ihr habt Euch von Eurem Stolz leiten lassen statt von Eurem gesunden Menschenverstand?«, sinnierte Fortune laut. »Ich denke nicht, dass Euer Vater wissentlich grob reagierte, als er zugab, er könne sich nicht mehr an das Aussehen Eurer Mutter erinnern. Nach einer Weile fällt es einem wirklich schwer, sich an die Verstorbenen zu erinnern. Daran ist nichts Verwerfliches.«


  »Die Wahrheit ist«, sagte Kieran Devers, »dass ich kein Interesse an Mallow Court habe. Sicher, es sollte mir am Herzen liegen, aber dem ist nicht so. Es war mir nie sonderlich wichtig, genauso wenig wie mein Heimatland. Ich kann es nicht erklären, aber ich glaube, meine wahre Heimat ist ganz woanders.«


  Fortune starrte ihn mit offenem Mund an. »Ihr auch?«, murmelte sie schließlich verblüfft.


  »Ihr habt gewiss einen Ort, an dem Ihr Euch geborgen fühlt, eine Heimat«, erwiderte er.


  »Ich bin hier in Maguire’s Ford geboren«, hob Fortune an, »kam aber schon als Baby nach England. Ich habe bei meiner Urgroßmama gewohnt, in Queen’s Malvern. Ich habe in Frankreich auf Mamas Schloss Belle Fleurs gelebt, in Schottland auf Papas Burg in Glenkirk, in Oxfordshire auf dem Gut Cadby meines leiblichen Vaters, aber ich habe mich noch nirgends richtig zu Hause gefühlt, Kieran Devers, auch wenn es mir in Queen’s Malvern am besten gefallen hat. Es gibt keinen Platz, wo ich wirklich hingehöre. Und ich hatte so gehofft, es wäre hier in Irland.«


  »Aber dem ist nicht so«, murmelte er.


  »Nein, leider nicht«, gestand sie. »Mir scheint fast, dass Ihr und ich zwei zerrissene Seelen sind, Kieran Devers.«


  Er schaute sie an und nahm sie zum ersten Mal bewusst wahr. Zweifellos, sie war hübsch, aber ihre wahre Schönheit entfaltete sich von innen heraus. Die blaugrünen Augen waren warm und mitfühlend, ihr Lächeln so warm – ein krasser Gegensatz zu ihrer unverblümten Offenheit.


  »Es hat aufgehört zu regnen«, meinte Fortune. »Meine Eltern werden sich fragen, wo ich bleibe, Kieran Devers. Werdet Ihr wieder mit mir ausreiten?«


  »Morgen?«, fragte er zaghaft.


  Sie nickte. »Ja, morgen, in der Früh.«


  Er führte sein Pferd aus dem Unterstand, verschränkte seine Finger und half ihr in den Sattel. Als sie sicher oben saß, nahm er ihre behandschuhte Hand und küsste diese. »Morgen, Fortune Lindley«, murmelte er. Darauf versetzte er seinem Wallach einen sanften Klaps auf den Rumpf, und das Tier setzte sich in Bewegung. Er sah ihr nach, gespannt, ob sie sich noch einmal zu ihm umdrehen würde, und als sie ihm den Gefallen tat, grinste er breit.


  Fortune errötete bis zu den Haarwurzeln ihres flammenden Schopfs. Dieser Satansbraten!, dachte sie. Er hat nur darauf gewartet, dass ich mich umdrehe, denn er kennt die Frauen. Keck drehte sie sich um, streckte ihm die Zunge heraus und spornte Thunder zum Galopp an. Der Wind trug sein Lachen zu ihr, und sie kicherte. Sie passten wahrhaftig gut zusammen, sinnierte sie.


  Die Erkenntnis schockierte sie. Sie passten gut zusammen. Oder doch nicht?, gab ihr praktisch veranlagtes Gemüt zu bedenken. Was wusste sie schon von ihm? Dass sie sich angeregt unterhalten hatten, sprach für ihn. Wenigstens war Kieran Devers kein solch vertrottelter Langweiler wie sein jüngerer Bruder Will. Immerhin hatte Kieran – als Erster in ihrem ganzen Leben – sie insoweit beeindruckt, dass sie ihm die Gunst des Zweifels gewähren wollte. Hatte sie nun endlich den Traummann gefunden, den sie lieben konnte? Das würde die Zeit entscheiden, sagte sich Fortune. Kommt Zeit, kommt Rat.
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  »Wir haben uns schon Sorgen gemacht, Liebes«, bekundete die Herzogin, als ihre Tochter den Rittersaal betrat und Umhang und Handschuhe einem Diener übergab.


  »Ich bin ausgeritten und habe Kieran Devers getroffen. Wir mussten Schutz vor dem Regen suchen, Mama. Er kommt morgen früh, um mit mir auszureiten. Eigentlich ist er gar nicht so übel, wenn man ihn ein bisschen besser kennt.«


  »Ich wusste es1«, grinste James Leslie.


  »Was wusstest du?«, bohrte seine Gemahlin.


  »Ich wusste, es ist Kieran Devers, der es Fortune angetan hat. Reckenhafte, temperamentvolle Kelten sind bei weitem augenfälliger als zurückhaltende anglo-irische Muttersöhnchen«, schmunzelte er, seiner Tochter einen scherzhaften Klaps auf die Wange gebend. »Sei vorsichtig, Liebes. Das ist ein richtiger Mann und – wenn ich recht vermute – anders als alle, die du bislang kennen gelernt hast.«


  »Papa! Ich bin überhaupt nicht angetan von Kieran Devers«, brauste Fortune auf. »Aber wer ist denn sonst noch hier, der mir in Maguire’s Ford Gesellschaft leisten könnte? Es ist doch schön, jemanden gefunden zu haben, mit dem man ausreiten kann, und besser ein attraktiver Mann als meine Mutter oder mein Vater.«


  »Madam, du redest besser ein ernstes Wort mit deiner Tochter«, warnte der Duke seine Gattin. »Ich möchte sie nicht brüskieren, indem ich ihr einen Stallknecht als Aufpasser mitgebe. Ich dulde nicht, dass dieser gut aussehende junge Teufelskerl mit unserer Fortune herumtändelt, Jasmine.«


  »Hältst du mich für so dumm, dass man mich einfach verführen kann, Papa?«, entrüstete sich Fortune. »Du denkst wohl, dass ich als Jungfrau keine Ahnung habe, was zwischen Mann und Frau geschieht, aber ich weiß es! Wie könnte es anders sein, schließlich lebe ich mit euch unter einem Dach? Und vergiss nicht den Winter, den ich mit meiner Schwester India verlebt habe, als sie von meinem Neffen Rowan schwanger war. Meinst du, wir hätten nichts anderes zu tun gewusst, als über Liebeslust und Herzeleid zu lamentieren und Babysachen zu nähen? Während Diarmid Indias Zofe Meggie vor unseren Augen den Hof gemacht hat? Also wirklich, Papa!«


  »Fortune«, wies Jasmine ihre Tochter streng zurecht, aber James Leslie lachte bereits über das Gezeter seiner Stieftochter.


  »Sie hat Recht, liebste Jasmine«, schmunzelte er. »Fortune ist kein Kind mehr, ich kann sie nicht wie eine naive Fünfzehnjährige behandeln. Sie ist nicht wie unsere eigensinnige India, die ausreißt und vom Regen in die Traufe kommt. Fortune ist die praktisch Veranlagte. Sie wird sich klug verhalten.«


  »Ganz gewiss«, zischte Fortune gereizt. Dennoch konnte sie es kaum erwarten, ihre Kammer aufzusuchen und sich mit Rois auszutauschen, die sich aus Furcht vor Bride Duffy, ihrer Großmutter, zwar zierte, die aber andererseits sämtlichen Dorfklatsch zu berichten wusste, wenn Fortune sie nur lange genug beschwatzte. Also wartete sie geduldig bis zum Abend, als wäre ihr Leben wie immer, und das war es auch. Und auch wieder nicht.


  An jenem Abend hatte ein Barde, einer von ganz wenigen noch in Irland, um Quartier auf Erne Rock ersucht, und man gewährte ihm Gastfreundschaft. Nun saß der Sänger gesättigt vor dem Feuer und spielte auf seiner kleinen Harfe. Er sang von Schlachten und Helden, die der Herzog und die Herzogin von Glenkirk nicht kannten. Seine Balladen trug er in einem altertümlichen Irisch vor. James Leslie verstand ein paar Brocken, aber das Gälisch der Schotten unterschied sich erheblich von dem der Iren. Rory Maguire, einer der Gäste an der hohen Tafel, übersetzte, und seine sonore, melodische Stimme hauchte den Geschichten neues Leben ein.


  Als der Sänger geendet hatte, lud James Leslie ihn ein, zu bleiben und im Rittersaal zu nächtigen. »Wir haben keine große Burg, Connor McMor, dennoch seid Ihr uns herzlich willkommen.«


  Zutiefst dankbar neigte der Barde den Kopf.


  »Wenn ich früh ausreiten will, sollte ich mich jetzt zurückziehen«, sagte Fortune. Sie erhob sich, machte vor den drei Erwachsenen einen Knicks und trollte sich.


  »Stellt sicher, dass Ihr Kieran Devers morgen früh noch vor meiner Tochter seht«, wies der Duke of Glenkirk Rory an. »Und gebt ihm den guten Rat, dass er Fortune nicht anrührt, es sei denn, er will früh sterben. Er kann gern mit ihr ausreiten, und die beiden können meinethalben Freundschaft schließen, aber ich habe Fortune als Jungfrau nach Ulster gebracht. Und genauso unberührt soll sie auch mit uns zurückkehren. Sie muss erst einmal einen Gemahl finden, der ihr gefällt. Kümmert Ihr Euch darum, dass er das begreift?«


  »Gewiss, Mylord«, erwiderte Rory. »Kieran Devers ist ein hoch anständiger Mann. Ich würde ihm meine eigene Tochter anvertrauen, wenn ich denn eine hätte; gleichwohl werde ich ihm Euer Anliegen nahe bringen.«


  Fortune lauschte vor dem Portal des Rittersaals und musste lächeln. Ihr Stiefvater war so nett und fürsorglich, wenngleich er es mit seiner Aufsichtspflicht übertrieb. So streng hätte er mit India sein sollen, schmunzelte Fortune. Ertappt schrak sie zusammen, da Rory Maguire unvermittelt vor ihr stand.


  »Lauscher hören nur selten Gutes über sich«, foppte er sie belustigt.


  »Wenn ich Maguire’s Ford als Mitgift bekomme«, erinnerte Fortune ihn, »bleibt Ihr hier beschäftigt, Rory.«


  »Es ist noch nicht sicher, ob Ihr Maguire’s Ford bekommen werdet«, erwiderte er. »Das war für den Fall geplant, dass Ihr Euch für den jungen William Devers entschieden hättet. Ihr habt ihn abgewiesen. Und hier ist weit und breit kein anderer, der infrage kommen könnte. Noch seid Ihr nicht die Herrin von Erne Rock, aber ich verspreche Euch, wenn ich morgen mit Kieran rede, werde ich Euch nicht enttäuschen.«


  »Warum meinen eigentlich alle, mich beschützen zu müssen?«, maulte Fortune. »Ich bin fast zwanzig und kein Kind mehr.«


  Er lachte. »Welch eine Mischung Ihr seid«, hob er an. »Das keltische und das Mogulenerbe hadern mit der sittsamen Engländerin in Euch. Geht jetzt ins Bett, obgleich Ihr sicher nicht schlafen könnt, das sehe ich Euch an. Eure Mutter hatte vor vielen Jahren den gleichen Blick, wenn sie an Euren Papa dachte.«


  »Ich denke, ich liebe Euch, Rory Maguire.« Fortune küsste ihn auf die Wange. »Seid nett zu dem armen Kieran. Ich habe gerade erst angefangen, ihm schöne Augen zu machen. Vielleicht stellt sich heraus, dass ich ihn gar nicht mag, aber bis ich meine Entscheidung treffe, möchte ich nicht, dass Ihr ihn verjagt.«


  Er verbeugte sich betont unterwürfig vor ihr. »Euer Wunsch ist mir Befehl, Mylady.«


  Ausgelassen kichernd eilte Fortune die Stufen hinauf zu ihrer Kammer. Rois, die vor dem Kamin döste, schrak hoch, als ihre Herrin eintrat. »Ich möchte ein Bad nehmen«, verkündete Fortune. »Ich werde in der Frühe mit Kieran Devers ausreiten, und ich will alles erfahren, was du über ihn weißt, Rois Duffy!«


  Rois erhob sich. »Zuerst kümmere ich mich um Euer Bad, Mylady.« Sie wuchtete einen Eichenzuber aus einer Anrichte, trat zur Tür und rief die Stufen hinunter: »Wasser für das Bad von Mylady, macht rasch, bitte.«


  Augenblicke später schleppten die jungen Dienstburschen dampfende Wasserkübel heran. Adali wusste recht gut um die Gewohnheiten der weiblichen Familienmitglieder. Der Zuber wurde gefüllt, und die Diener verschwanden. Rois half Fortune beim Entkleiden und steckte ihr das Haar hoch. Nackt stieg das Mädchen in die Wanne und ließ sich wohlig seufzend darin nieder. Während sie sich wusch, bürstete Rois Fortunes Sachen aus, räumte sie fort und putzte ihre Stiefel. Dann holte die Zofe ein sauberes, spitzenumsäumtes Nachtgewand für ihre Herrin hervor.


  Gesäubert entstieg Fortune dem Zuber und wickelte sich in ein angewärmtes Badetuch. Rois tupfte sie trocken, streifte ihr das Nachthemd über den Kopf und knotete die Nackenbänder. Dann drückte sie Fortune auf einen Schemel und bearbeitete das lange rote Haar mit hundert Bürstenstrichen, bevor sie es zu einem dicken Zopf flocht. Nachdem sie ihre Herrin ins Bett gestopft und die Bettvorhänge zugezogen hatte, rief sie wieder die Diener, damit sie den Zuber entleerten. Die jungen Burschen eilten hinzu, hielten die kleine Wanne aus dem offenen Fenster und gossen das benutzte Badewasser direkt in den Burgteich. Darauf verstauten sie sie wieder in ihrem Schrankfach und trollten sich.


  »Und jetzt öffne den Vorhang und setz dich zu mir, während wir plaudern«, wies Fortune ihre Zofe an. »Berichte mir alles, was du jemals über Kieran Devers gehört hast. Du darfst mir nichts verschweigen! Er selbst hat mir bereits von seiner Jugend erzählt. Hat er eine Geliebte? Ist er ein Frauenheld? Du erfährst doch immer alles, Rois, bitte, ich will es wissen!«


  »Gewiss, die Mädchen mögen ihn«, setzte Rois an. »Er kommt gelegentlich von Lisnaskea hierher, um in Maguire’s Ford zwei zu besuchen. Beileibe nicht die Art Frau, wie sie ein Mann heiraten würde, aber trotzdem gute Mädchen. Es heißt, dass er ein leidenschaftlicher Liebhaber ist. Oh, Mylady, über solche Dinge sollte ich nicht reden und schon gar nicht mit Euch!«


  »Ich will es aber wissen!«, beharrte Fortune.


  »Er soll gutherzig und mitfühlend sein, so sagt man. Eine der Frauen war schwanger – nicht von ihm, um Himmels willen – und wurde krank. Er hat ihr den Arzt bezahlt und dafür gesorgt, dass sie nach der Geburt des Kindes genug Geld hatte, um den Winter über nicht arbeiten zu müssen, damit sie wieder zu Kräften käme. Das Mädchen war eine Protestantin, Mylady.«


  »Aber keine Dauergeliebte?«


  »Nicht dass ich wüsste«, erwiderte Rois.


  »Keine illegitimen Kinder?«


  »Mir sind keine bekannt.« Rois schüttelte den Kopf. »Er scheint ein Schäferstündchen zu schätzen, Mylady, aber er ist kein Lüstling. Er hat eben Bedürfnisse wie jeder normale Mann. Schließlich ist er der Sohn seines Vaters.«


  »Und er hat noch keiner jungen Dame den Hof gemacht?«


  »Es heißt, dass er einer Frau nichts bieten kann, da er enterbt wurde, Mylady«, führte Rois aus. »Ein Gentleman von seinem Stand möchte einer Frau ein Heim bieten. Und er ist nicht willens, eine Gemahlin auf das Gut seines Vaters zu bringen, da er nicht länger dessen Erbe ist. Das ist alles, was ich weiß, Mylady. Es gibt wenig Gerede über Kieran Devers.«


  »Umso besser«, murmelte Fortune mehr zu sich selbst. »Geh schlafen, Rois. Ich möchte zeitig aufstehen und dann ausreiten.«


  Rois tat wie ihr geheißen. Zuvor vergewisserte sie sich noch, ob genug Kohlen auf dem Feuer lagen für die Nacht, dann wusch sie sich in einer kleinen Schüssel und entkleidete sich. Sobald sie sich auf ihrem Nachtlager ausgestreckt hatte, schlief sie ein. Sie hatte die Bettvorhänge offen gelassen, weil Fortune es so lieber hatte.


  Fortune konnte zunächst nicht einschlafen. Der Mond schien durch ihre Fenster herein, silberhell spiegelte er sich auf dem Burgteich. Kieran Devers war ein attraktiver Mann mit seinen schwarzen Haaren und den dunkelgrünen Augen. Er war groß und schlank, obwohl Fortune mutmaßte, dass er unter seinem Wams muskulös und kräftig war. Er mochte Frauen, schlug aber nicht über die Stränge. Er hatte einen starken Willen. Nach ihrem Dafürhalten hatte er viel Ähnlichkeit mit James Leslie. Warum würde sie sich sonst so zu ihm hingezogen fühlen? Was schätzte sie an ihm, was andere Männer nicht hatten?


  In wenigen Wochen würde sie zwanzig werden. Sie war umworben und hofiert worden, seit sie fünfzehn war und weibliche Rundungen entwickelt hatte. Die Jungen, die sie in Schottland und England kannte, hatten kaum ihre Hände bei sich behalten können und ihr ewige Liebe geschworen. Sie hatte sie alle ausgelacht. Schließlich hatten sie seit ihrer Kindheit barfuß miteinander gespielt, gelacht und gestritten, waren gemeinsam ausgeritten und zur Jagd gegangen. In ihnen sah sie wahrlich keine Ehemänner. Obschon mittlerweile erwachsen, waren ihre Kindheitsgefährten Freunde, aber gewiss keine zukünftigen Geliebten. Sie konnte sie einfach nicht ernst nehmen und schickte alle fort.


  Sie war nicht wie India, romantisch und eigenwillig. Nicht dass ihre Schwester zu wählerisch gewesen wäre – beileibe nicht! Bei Hofe traten die jungen Männer aus angesehenen Familien und mit alten Titeln mit Heiratsabsichten an ihre Eltern heran. Aber sie und India entschieden, dass sie es vor allem auf ihre Mitgift abgesehen hätten. Und die Leslies of Glenkirk hatten stets betont, dass die Wahl letztlich bei ihren Töchtern liegen würde. So enttäuschend dies für James Leslie sein mochte, er hatte sich redlich bemüht, zu seinem Wort zu stehen. Allerdings hätte India einen Heiligen in die ewige Verdammnis stürzen können. Der Duke of Glenkirk hatte irgendwann die Geduld mit ihr verloren und sie mit dem Earl of Oxton vermählt. Dass er damit eine glückliche Verbindung gestiftet hatte, war eine andere Geschichte. India hatte ihm noch letzten Sommer das Versprechen abgerungen, dass er Fortune zu nichts drängen werde. Aber würde ihr Vater, der einzige Vater, den sie je gehabt hatte, ein solches Versprechen einhalten können?


  Sie war mit der festen Absicht nach Irland gekommen, William Devers zu ehelichen, solange er nur nicht abgrundtief hässlich und von bösartigem Charakter sei. Und er war groß, anziehend, charmant, bestrebt, sie zur Frau zu gewinnen, und sie hatte nicht einmal das Gefühl gehabt, dass er es auf ihr Erbe abgesehen haben könnte. Aber in den wenigen Tagen, in denen sie Will besser kennen lernen sollte, hatte sie erkannt, dass sie niemanden würde heiraten können, nur weil es praktisch und vernünftig wäre. Was war nur mit ihr los? Es schien, als wäre sie ihrer Mutter und ihrer Schwester doch ähnlicher, als sie je vermutet hätte. Und diese Erkenntnis bestürzte sie.


  Noch beunruhigender war ihr zunehmendes Interesse an Wills älterem Bruder, Kieran Devers. Er überwältigte ihre Sinne mit einer Flut von Empfindungen, wie sie sie bislang nie für möglich gehalten hätte. Sie fand diesen charakterstarken Menschen weitaus anziehender als seinen jüngeren Bruder. Sie war regelrecht erleichtert, dass die Devers’ nach England abgereist waren, um mögliche Peinlichkeiten zu umgehen, die diese gescheiterte Verbindung zwischen ihren beiden Familien hätte nach sich ziehen können. Jetzt hatte sie Zeit für Kieran, und das war ihr nur recht. Und Papa hatte noch vor ihr bemerkt, dass sie ein Auge auf Kieran geworfen hatte! Der fürsorgliche James Leslie war ihr und den anderen immer ein guter Vater gewesen. Ihre Lider wurden schwer. Was lag wohl noch vor ihr?, überlegte sie schläfrig.


  Sie war früh auf den Beinen, doch zu ihrer Enttäuschung regnete es. Als sie über den nebelverhangenen Teich blickte, fragte sie sich, ob er dennoch kommen werde. Ein kleiner Regenschauer hat noch keinem geschadet, redete sie sich ein. Sie zog ihr Reitkostüm an und strebte in den Rittersaal, wo sie ihre Hafergrütze und mit Wasser verdünnten Wein zu sich nahm. James Leslie warf ihr einen belustigten Blick zu, als er ihre Garderobe gewahrte.


  »Wo ist Mama?«, erkundigte sie sich, neben ihm an der hohen Tafel sitzend. Sie griff nach dem riesigen Brotlaib, schnitt sich eine schmale Scheibe ab, die sie großzügig butterte, und nahm sich dann ein Stück Käse von einem Halbrund.


  »Du weißt doch, dass deine Mutter ihren Schönheitsschlaf braucht«, schmunzelte er. Darauf trank er einen Schluck Wein und nahm sich ein hart gekochtes Ei.


  »Meinst du, dass er kommen wird, Papa?« Die Frage rutschte ihr unwillkürlich heraus.


  »In seinem Alter hätte mich ein kleiner Schauer gewiss nicht von einer hübschen Jungfer fern gehalten, Liebes«, erwiderte er.


  »Ich weiß nicht einmal, wie alt er ist«, murmelte Fortune.


  »Ich würde sagen, er ist in den Zwanzigern, Kleine. Ein Mann sollte älter sein als seine Frau, finde ich.« Er tunkte sein gepelltes Ei in das Salzfässchen und nahm einen Bissen.


  »Ich will ihn doch gar nicht heiraten!«, sagte Fortune schnell.


  James Leslie schob sich den Rest Ei in den Mund, dann fasste er Fortunes Hand und sah sie durchdringend an. »Jetzt hör mir einmal zu, mein Mädchen«, sagte er ruhig. »Du hast viel von deiner Urgroßmutter. Soweit ich weiß, hat Madam Skye in ihrer Jugend keine Tändelei ausgelassen. Wenn ihr ein Mann gefiel, nun, sei’s drum. Ich denke, du bist nicht anders, Liebes.


  William Devers ist ein guter Kerl, aber zu weich, zu bestimmt von seiner Familie. Ich habe auf Anhieb gesehen, dass er kein Mann ist für dich. Sein Bruder, nun, das ist eine andere Geschichte. Er ist ein richtiger Mann. Vielleicht war es gedankenlos, Mallow Court aufzugeben, aber wenn er dich gewinnt, hat er Erne Rock, und das ist kein schlechter Tausch. Also, wenn du ihn willst, Fortune, dann mach ihm schöne Augen, es muss dir nicht peinlich sein. Das Glück muss man sich erkämpfen, es fällt einem nicht in den Schoß, nur weil man ein hübsches Mädchen mit einer großen Mitgift ist.«


  »Aber Papa!« Fortune war ehrlich verblüfft. »Bei India warst du nicht so großzügig.«


  »India war ein bisschen zu flatterhaft auf der Suche nach einem Gemahl«, bemerkte James Leslie. »Du hingegen nicht, du bist eher das Gegenteil. Intelligenz ist keine schlechte Seite an einer Frau, Fortune, aber bei der Liebe sollte man nicht zu lange überlegen. Wenn du sie findest, Mädchen, dann greif zu und lass sie nicht mehr los, denn sie begegnet dir vielleicht nur einmal im Leben. So war es mit deinem leiblichen Vater, und mit mir war es nicht anders. Ich habe deine Mutter von Anfang an geliebt, und ich werde sie bis zu meinem Tod lieben.« Er tätschelte Fortunes Wange. »Du bist ein gutes Mädchen. Folge dem Ruf deines Herzens, und ich werde dir nicht böse sein.«


  Fortunes Augen füllten sich mit Tränen. Sie blinzelte, um sie zurückzuhalten. Noch nie war James Leslie so offen zu ihr gewesen, so verständnisvoll. »Bist du dir auch ganz sicher, dass du mich nicht einfach nur loswerden willst?«, neckte sie ihn sanft.


  Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. »Gewiss«, murmelte er, »ich möchte, dass du gehst, Liebes, aber nur mit dem Richtigen, mit dem Mann, den du über alles liebst.« Er wischte ihr eine einsame Träne fort, die ihr ungewollt über die blasse Wange gerollt war.


  »Mylord.« Adali tauchte auf der Schwelle zum Saal auf. »Master Devers ist soeben eingetroffen. Ich dachte, Lady Fortune würde das interessieren.«


  »Oh, er ist doch gekommen!«, meinte sie halb flüsternd.


  »Er wäre auch ein Narr, wenn er nicht gekommen wäre«, brummte der Duke of Glenkirk und erhob sich. »Er scheint genauso angetan von dir wie du von ihm, mein Mädchen.«


  »Papa, woher willst du das wissen?«, murmelte sie.


  »Hast du nicht die Blicke gesehen, die er dir beim letzten Mal zugeworfen hat? Ich habe sie gesehen, und da war mir klar, dass er sich bereits in dich verliebt hat, Kleine. Ein Glück, dass seine törichte Stiefmutter ihr verzärteltes Küken nach England gescheucht hat, was?« Der Herzog gluckste.


  »Ja.« Fortune lächelte verhalten. »Das ist wahr, Papa.«


  »Guten Morgen, Lady Fortune. Mylord.« Kieran Devers reichte Adali seinen durchnässten Umhang und betrat die Halle. »Als ich von zu Hause losritt, nieselte es nur leicht. Jetzt regnet es ziemlich heftig.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass Euer Umhang rasch trocknet, Sir.« Mit diesen Worten eilte Adali aus dem Saal.


  »Ich heiße Euch willkommen, Kieran Devers«, hob der Herzog an. »Spielt Ihr vielleicht zufällig Schach?«


  »Aber sicher, Mylord«, lautete die Antwort.


  »Warum spielt Ihr dann nicht eine Partie mit meiner Tochter, bis es zu regnen aufhört? Fortune spielt recht gut, nicht wahr, mein Kind?« Er wartete nicht auf ihre Antwort. »Ich lasse Adali das Schachbrett holen und die Figuren, und vielleicht einen guten Whiskey, der Euch die Kälte aus den Knochen treibt.« Schnellen Schrittes entfernte er sich aus dem Saal.


  »Seid Ihr wirklich eine gute Schachspielerin?«, erkundigte sich Kieran.


  »Ja«, erwiderte sie, »ich bin sehr gut. Meine Mutter hat es mir beigebracht. Sie hat oft mit ihrem Vater gespielt, während ihrer Kindheit in Indien.«


  »Wir spielen eine Partie, und wenn ich dann sehe, dass Ihr ein angemessener Gegner seid«, erklärte er ihr, »können wir vielleicht eine Wette abschließen. Was haltet Ihr davon?«


  »Ihr braucht mich erst gar nicht zu testen, Kieran Devers«, erwiderte Fortune. »Wir können uns gleich jetzt auf ein Wettpfand einigen. Was wollt Ihr von mir haben – wenn Ihr gewinnt?« Aus ihren Augen blitzte der Schalk, doch seine Antwort raubte ihr den Atem.


  »Einen Kuss«, meinte er mit ernstem Gesicht.


  »Ihr seid verwegen«, sagte sie, wieder etwas gefasster.


  »Und wenn Ihr gewinnt, was wollt Ihr dann von mir?«, fragte er sie.


  »Einen Kuss«, antwortete sie zu seiner großen Verblüffung. »Ich hoffe, es ist die Sache wert«, versetzte Fortune durchtrieben lächelnd.


  Er lachte laut auf. Er konnte einfach nicht anders. »Ihr seid diejenige, die hier verwegen ist, denke ich, Mylady.«


  »Wieso? Weil ich nicht erröte und demütig um ein hübsches blaues Band für mein Haar bitte? Zeit meines Lebens habe ich mit Jungen gespielt, Kieran Devers. Seid gewarnt. Ich spiele, um zu gewinnen, und ich bin nicht zimperlich.«


  Die tiefgrünen Augen verengten sich zu Schlitzen, als er sie forschend maß. »Es ist also abgemacht?«, fragte er leise.


  »Abgemacht«, erwiderte sie ebenso leise.


  »Das Schachbrett, Mylady.« Adali trat zu ihnen. Er stellte den Whiskey auf den Tisch, an dem sie spielen würden.


  »Herrgott, Mann! Ihr schleicht ja lautlos wie eine Katze«, meinte Kieran.


  »Gewiss, Sir, das tue ich«, erwiderte Adali breit grinsend. »Das musste ich lernen, als ich im Harem servierte. Ich halte das für eine nützliche Eigenschaft. Ich tauche häufig dann auf, wenn man am wenigsten mit mir rechnet.« Er stellte das Brett auf den kleinen rechteckigen Tisch vor dem Kamin. Einer silbernen Truhe mit Einlegearbeiten aus kostbarem Marmor entnahm er die Figuren, geschnitzt aus Elfenbein und grünem Malachit, und baute sie sorgfältig auf dem Brett auf. »Wenn Ihr bitte wählen wollt, Sir.«


  »Ich nehme die grünen Figuren.« Kieran setzte sich und leerte seinen Whiskey in einem Zug.


  Fortune saß ihm gegenüber, versunken das Brett fixierend. Dann machte sie einen durchaus gängigen Zug mit einer ihrer Spielfiguren.


  Adali, der neben ihnen stand, grinste verhalten und verließ den Saal.


  Sie spielten recht schnell. Er war ganz angetan von ihrem Geschick. Sie war der bei weitem beste Schachpartner, mit dem er je gespielt hatte, trotzdem würde er gewinnen. Schmunzelnd bewegte er einen seiner beiden Läufer. Fortune lachte glockenhell und setzte dann mit einem überlegten Zug seinen König schachmatt.


  »Ich glaube, ich gewinne, Sir«, sagte sie zuckersüß.


  Ihm blieb der Mund offen stehen. »Wie, zum Teufel …« Fragend und tief erstaunt sah er sie an.


  »Ich zeig’s Euch, wenn Ihr mögt.« Als er zustimmend nickte, wiederholte sie zur Veranschaulichung noch einmal sämtliche Züge.


  »Madam, das war wahrlich gerissen«, gestand er. »Stellt die Figuren wieder auf, und wir spielen noch eine Partie.«


  »Ihr schuldet mir noch den Spieleinsatz«, bemerkte Fortune.


  Er nahm ihre Hand in die seine und küsste sie sacht.


  »Nein, Sir.« Fortune sprang auf. »Wenn ich verloren hätte, wärt Ihr dann mit einer so dürftigen Auslösung zufrieden gewesen? Ich möchte einen richtigen Kuss! Ich habe noch nie einen bekommen, und jetzt will ich einen!« Über den Tisch gelehnt, schloss sie die Lider und schürzte die Lippen.


  Heilige Mutter Gottes, steh mir bei, dachte Kieran Devers nur noch. Darauf umschloss er Fortune Lindleys hübsches Kinn mit Daumen und Zeigefinger, und seine Lippen streiften die ihren wie ein sanfter Hauch. »Ist das eher zu Eurer Zufriedenheit, Mylady?«, sagte er und gab sie frei.


  Ihr Herz machte einen Satz, sobald er sie berührte, und setzte beinahe aus, als sein Mund den ihren fand. Sie riss die Augen auf und sagte: »Ich will mehr, Sir. Es war zwar ganz nett, aber dahinter verbirgt sich gewiss etwas anderes als das.«


  »Wenn Ihr das meint«, scherzte er, »dann müsst Ihr erneut gewinnen, um es herauszufinden. Jetzt, da ich um Euren Spieleifer weiß, werde ich nicht mehr so leicht zu schlagen sein. Setzt Euch, Fortune, und lasst uns die Figuren aufstellen.« Sein Herz hämmerte in der Brust, und zu seiner tiefen Bestürzung hatte er eine unmissverständliche Regung in seinen unteren Gefilden verspürt, währenddem er sie geküsst hatte. Er vermochte sich nicht zu konzentrieren, so sehr er sich auch bemühte. Zu seinem größten Leidwesen schlug sie ihn ein zweites Mal.


  »Zahlt Eure Spielschulden, Sir«, kicherte Fortune, »und diesmal werdet Ihr es richtig machen, wie ich es bei meinen Eltern gesehen habe. Ihr werdet Eure Arme um mich legen und mich an Euch schmiegen.« Sie stand auf und umrundete den Tisch.


  »Na gut, Ihr neunmalkluge Jungfer«, murrte er ungehalten und erhob sich. Dann zog er sie fest an sich. Unerbittlich hielt er sie umschlungen; sein Mund fand den ihren, und er küsste sie leidenschaftlich, spürte die aufkeimende Lust und dachte, sein Herz wolle ihm zerspringen.


  Sie stöhnte! Das Verlangen, das er verströmte – ganz recht, Verlangen! – beflügelte ihre Sinne. Er forderte alles von ihr, erkannte sie, mit diesem einen Kuss. Sie mochte noch Jungfrau sein, dennoch wusste Fortune Lindley genau, was Begehren war. Zu oft hatte sie es in den Blicken der Männer gewahrt. Ihre Arme glitten um seinen Nacken, ihre Lippen gaben seinem Drängen nach, und sie erwiderte lustvoll seinen Kuss. Genau das hatte sie ihr ganzes Leben lang entbehrt. Es war köstlich!


  Unvermittelt schob er sie fort. Er bebte kaum merklich. »Nein!«, sagte er zu ihr.


  »Ja!«, konterte sie blitzschnell.


  »Ihr wisst nicht, was Ihr mir da antut, Schätzchen«, flüsterte er kaum hörbar.


  »Wisst Ihr denn, was Ihr mir antut?«, wollte sie wissen.


  »Ja«, erwiderte er, »das weiß ich.«


  »Warum hört Ihr dann auf, Kieran Devers?«, drängte sie. Ihre Wangen waren rosig überhaucht infolge der erregenden Erfahrung, doch er konnte nicht anders, wollte er ein Gentleman bleiben.


  »Weil ich Euch sonst in Euer Schlafgemach hinauftragen und Euch Eurer Unschuld berauben werde«, sagte er schroff. »Weil ich Euch begehre, seit ich Euch das erste Mal gesehen habe. Weil ich gebetet habe, dass Ihr William nicht erhören möget, damit Ihr frei wäret für mich! Und weil ich Euch nicht haben kann, so sehr ich Euch auch lieben und begehren mag, Fortune Lindley, aber ich vermag Euch nichts zu bieten. Für mich seid Ihr nicht irgendeine Jungfer. Ihr seid ein Mädchen aus einer einflussreichen Familie mit einer großen Mitgift. Ich bin Eurer nicht würdig. Meine Herkunft und meine weltliche Habe sind so verflucht wertlos. Könnt Ihr Euch vorstellen, wie mich das bedrückt, Fortune?« Er trat zurück. »Am besten wird sein, ich reite nach Mallow Court zurück.«


  »Es hat aufgehört zu regnen, und Ihr wolltet doch mit mir ausreiten«, entgegnete sie. Unter gar keinen Umständen durfte sie ihn jetzt gehen lassen, entschied Fortune bei sich, denn dann würde sie ihn nie wiedersehen. Sich auf den Rat ihres Stiefvaters besinnend, wagte sie einen weiteren Vorstoß. »Nächsten Monat werde ich zwanzig«, gestand sie unverblümt. »Ich habe mein ganzes Leben auf Euch gewartet, Kieran Devers. Und ich will nicht, dass Ihr mich verlasst. Was kümmert es mich, ob Ihr arm oder reich seid? Mein Vermögen gehört Euch, wenn Ihr mich dazu nehmt.


  Wenn mich Eure Herkunft interessierte – und dies ist beileibe nicht der Fall –, dann würde ich sie als edel bezeichnen. Eure Familie väterlicherseits geht auf die Debbers zurück, die Wasserfinder der keltischen Stämme. Und das war ein einflussreicher Clan, Kieran. Die Maguires, also Eure Familie mütterlicherseits, waren Jahrhunderte lang das Prinzengeschlecht von Fermanagh. In Eurem Familienstammbaum sind die O’Neils verzeichnet. Eurer Abstammung braucht Ihr Euch wahrlich nicht zu schämen. Ich fürchte, Ihr habt Euch von Eurer englischen Stiefmutter und ihrer Abneigung gegen alles Irische beeinflussen lassen.«


  »Woher wisst Ihr das alles?«, fragte er verwundert.


  »Ich habe Rory Maguire gefragt«, sagte sie schlicht. »Wisst Ihr, dass die Männer von Fermanagh stets für die schlechtesten Schwertkämpfer in ganz Irland befunden wurden?«


  »Nein.« Er grinste schwach.


  »Doch, so verhält es sich, Fermanagh war das friedlichste Gebiet in ganz Irland. Keiner der großen Herrscher hätte die Männer von Fermanagh als Bedrohung angesehen, denn die adligen Familien in dieser Region zeichneten sich als Poeten und Barden, Mediziner und Richter aus«, erklärte Fortune ihm. »Rory Maguire, der einer der alten Herrscherfamilien hier entstammt, kennt sich in der Geschichte dieses Landes aus und hat mich bereitwillig darin eingeweiht.«


  »Ich hätte Maguire nie für einen Historiker gehalten«, murmelte Kieran.


  »Weil er Euch gewarnt hat, Euch in meinem Beisein ritterlich zu benehmen, da ich eine adlige Jungfrau bin und kein leichtes Mädchen?«, scherzte sie.


  Er musste lachen, denn genau so hatte Maguire sich ausgedrückt, als Kieran bei seiner Ankunft das Pferd untergestellt hatte. »Lasst uns ausreiten, der Regen hat aufgehört, oder war das nur eine Taktik, damit ich noch länger hier verweile?«


  »Sowohl als auch«, antwortete sie aufrichtig.


  »Das Ganze hat keine Zukunft«, betonte er. »Irrsinnig, auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden.«


  »Ist es nicht unsere ureigene Entscheidung, Kieran?«


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm und blickte in sein anziehendes, wenngleich skeptisches Gesicht.


  »Ist es das?«, sinnierte er laut, in ihren meergrünen Tiefen versinkend. Er war verliebt, dachte er verwundert. Es war so schnell, so plötzlich geschehen. Damit hatte er nicht gerechnet, und die ganze Sache war gewiss aussichtslos. Sie würden niemals billigen, dass er sie zur Frau nähme.


  »Ich möchte, dass wir heiraten, bevor deine Familie im Herbst aus England zurückkehrt«, sagte Fortune unverblümt.


  »Ich habe noch nicht um deine Hand angehalten«, erwiderte er.


  »Willst du denn nicht?«


  »Selbstverständlich will ich, aber deine Familie wird es nicht billigen, Liebste. Verstehst du denn nicht? Mittellose Männer, selbst aus adligen Familien, heiraten keine reichen Erbinnen. Du kannst einen Prinzen, einen Herzog oder einen Marquis haben, Fortune. Deine Familie findet gewiss eine bessere Partie für dich als mich.«


  »Kieran, die Wahl liegt bei mir. Und ich entscheide mich für dich. Liebst du mich wirklich? Trotz unserer kurzen Bekanntschaft?«, drängte sie.


  »Ja«, erwiderte er sanft. »Seit jenem Augenblick, da wir uns auf der Anhöhe begegnet sind, du so stolz und hochmütig.«


  »Ich war schrecklich unhöflich«, gestand sie, »aber du warst genauso arrogant wie ich, Kieran Devers. Ich denke, mein Herz wusste auf Anhieb, was mein Verstand nur ahnte, aber ich war wütend, dass du meinen ausgeklügelten Plan durchkreuzen könntest.« Er hielt sie weiterhin umschlungen, und sie schmiegte sich an ihn.


  Er hauchte einen Kuss auf ihre glühende Wange, spürte ihren jungen Körper geschmeidig und verlangend an seiner pulsierenden Männlichkeit. Er begehrte sie mit allen Sinnen. Er wollte morgens aufwachen und sie an seiner Seite wissen. Er wollte ihr Kinder schenken. Warum nur war er ein solcher Narr gewesen, seinem Vater die Stirn zu bieten? Warum hatte er nie erwogen, dass es einen Augenblick wie diesen geben könnte? Oder ein Mädchen wie Lady Fortune Mary Lindley?


  »Ich bin katholisch getauft von Pater Cullen«, murmelte sie, als könnte sie seine Gedanken erraten. »Das bedeutet, dass wir in dieser Kirche getraut werden können. Du musst nichts für mich aufgeben, Kieran.«


  »Das ändert aber nichts daran, dass ich ein armer Schlucker bin«, meinte er nüchtern, Fortune sanft von sich schiebend.


  »Lass uns ausreiten und alles Weitere unterwegs besprechen«, schlug Fortune vor.


  »Ich bin kein Mann für dich, Liebste.« Er blieb hartnäckig.


  »Adali!«, rief sie unvermittelt, und der Haushofmeister tauchte aus dem Dunkel der Halle auf. »Hol Papa, Adali. Sag ihm, ich muss unverzüglich mit ihm reden.«


  »Ich eile, Mylady«, erwiderte Adali, als er Kieran Devers’ aufgewühltes Mienenspiel gewahrte. Schnell entfernte er sich aus dem Saal; insgeheim musste er schmunzeln: Der junge Mann hatte keine Chance, Lady Fortune zu entkommen. Sie war immer schon ein durchsetzungsfreudiges Persönchen gewesen. Wenn sie etwas wollte, dann bekam sie es auch. Und da sie trotz allem stets zurückhaltend blieb und nichts mit Härte einforderte, war ihre Familie jedes Mal aufs Neue verblüfft über diese Eigenheit ihres Charakters. Er fand den Herzog in Maguires Büro, wo er die Zuchtprotokolle durchging. »Lady Fortune wünscht Euch zu sprechen, Mylord. Sie ist im Rittersaal«, richtete Adali aus.


  »Sag ihr, ich komme gleich«, entgegnete der Herzog.


  »Ich denke, Ihr geht besser unverzüglich zu ihr, Mylord«, beharrte Adali. »Lady Fortune hat Master Devers einen Heiratsantrag gemacht, aber er weigert sich, weil er meint, dass er völlig mittellos dasteht und nicht gut genug für sie sei.«


  »Heiliger Strohsack!«, wetterte der Herzog.


  »Verflixt und zugenäht«, grinste Maguire.


  Kieran Devers wurde sichtlich blasser, als der Duke of Glenkirk, gefolgt von Adali und Rory Maguire, den Rittersaal betrat. Sie würden ihn gewiss hinauswerfen und die Hunde auf ihn hetzen. Er hatte kein Recht auf ein Mädchen wie Fortune, nicht einmal in seinen kühnsten Träumen. »Mylord.« Er verbeugte sich tief. Was, zum Teufel, war bloß mit ihm los? Er war kein verwahrloster Tagelöhner. Er war ein Devers mit einer Maguire-Mutter und O’Neil-Cousins. Sein Name war achtbar, auch wenn kein Besitz damit einherging. Maguire grinste von einem Ohr zum anderen. Welcher Teufel hatte diesen Mann geritten?


  »Wie ich höre, wollt Ihr meine Tochter heiraten, Kieran Devers?«, erkundigte sich der Herzog in ruhigem Ton.


  »Ganz recht, Mylord, obschon ich weiß, dass Ihr das nicht billigen werdet, denn ich bin verarmt und habe nichts zu bieten außer meinem guten Namen«, gab Kieran zu bedenken.


  James Leslie sah zu seiner Stieftochter. »Nun, Fortune, was hast du dazu zu sagen?«


  »Ich liebe ihn, Papa.« Fortune strahlte.


  »Ah, ja. Und du hast freilich genug Vermögen für euch beide. Bist du denn willens zu teilen?«, wollte der Duke wissen.


  »Das weißt du doch, Papa!«, ereiferte sie sich. »Kieran kann alles haben, was mir gehört. Es ist mehr als genug da für uns beide!«


  »Mylord, ich darf Fortune nicht wegen ihres Reichtums heiraten«, begehrte der junge Mann auf. »Ich muss auf eigenen Füßen stehen und Ihr etwas anderes bieten können als lediglich meinen Namen. Ich bin ein Mann der Ehre und nicht irgendein Glücksritter.«


  »Oh, sei doch nicht so entsetzlich stolz!«, fuhr Fortune ihn an.


  »Mag sein, dass Willy dich wegen deiner Mitgift hätte heiraten können, Fortune, aber ich nicht!«, brauste er auf.


  »Ihr müsst meine Tochter nicht wegen ihres Vermögens heiraten, Master Devers. Ihr werdet ohnehin keinen Einfluss darauf nehmen können, genauso wenig wie Euer jüngerer Bruder. Die Frauen in dieser Familie verwalten und mehren ihren Besitz eigenhändig. So will es ihre Tradition. Ihre Ehegatten erhalten eine großzügig bemessene Apanage. Fortune wird sehr wohlhabend sein. Ihr braucht Euch nicht mit ihr zu vergleichen. Wenn Ihr einverstanden seid, könnt Ihr die finanzielle Zuwendung akzeptieren und versuchen, das Geld Gewinn bringend anzulegen. Gewiss habt Ihr nun keine weiteren Bedenken gegen eine Heirat mit Fortune, oder? Ihr tätet mir einen großen Gefallen, wenn Ihr mir die Verantwortung für das Mädchen abnehmen würdet. Sie ist fürchterlich wankelmütig, was die Wahl eines Gemahls anbelangt.«


  In seinem ganzen Leben hatte man Kieran Devers noch nicht so verblüfft gesehen. »Wollt Ihr damit sagen, Mylord, dass ich Fortune heiraten kann?«


  »Gewiss, immer vorausgesetzt, Ihr liebt das Mädchen. Ist dem so?«, erkundigte sich der Duke of Glenkirk, obschon er die Antwort bereits kannte. Gleichwohl wollte er sie aus Kieran Devers’ Munde hören.


  »Ich liebe sie von ganzem Herzen! Ich könnte niemals eine andere Frau heiraten, denn meine Liebe gälte stets nur Fortune. Ja, Mylord, ich liebe sie!«


  Bei diesen Worten krampfte sich Rory Maguires Herz schmerzhaft zusammen. Er wusste genau, wie Kieran Devers fühlte. Wenigstens bekam dieser Junge seinen sehnlichsten Wunsch erfüllt. Das würde ihm nie beschieden sein.


  »Oh, Papa, ich danke dir!« Fortune warf die Arme um den Hals ihres Vaters und küsste ihn stürmisch.


  »Was geht hier vor?« Jasmine Leslie betrat den Saal und schaute sich um.


  »Kieran und ich werden heiraten, Mama!«, rief Fortune strahlend, ihrem Zukünftigen einen schmachtenden Blick zuwerfend.


  »Das kommt unverhofft, selbst für dich, Liebes«, meinte die Herzogin gedehnt. »Bist du auch sicher, dass dir damit Ernst ist? Du wolltest den jungen William nicht, aber seinen Bruder willst du?«


  »Ich liebe ihn«, gestand Fortune. »Warum ist das so schwer zu verstehen für dich, Mama? Will war nett, aber langweilig. Kieran und ich hingegen haben so viele Gemeinsamkeiten.«


  »Zum Beispiel?«, bohrte Jasmine nach.


  »Keiner von uns hat sich je irgendwo zu Hause gefühlt. Gleichwohl wissen wir beide, dass es diesen Ort gibt, wir kennen ihn nur noch nicht«, sagte Fortune hitzig.


  »Fühlst du dich in Irland denn nicht zu Hause? Oder hier auf Erne Rock?« Jasmine war besorgt, wusste sie doch, dass Kieran Devers kein anderes Heim hatte als das seines Vaters, und dort würden sie nach ihrer Heirat schwerlich wohnen können. War England die Antwort? Wegen seiner Anfeindung der Katholiken bezweifelte Jasmine das doch sehr. Wo könnten ihre Tochter und Kieran Devers letztlich eine Bleibe finden? »Wie ihr wisst, wollte ich euch Maguire’s Ford zur Hochzeit schenken«, legte Jasmine dar.


  »Es ist schon kritisch genug, dass ich mich in Eure Tochter verliebt habe, Madam«, erwiderte Kieran, »aber wenn wir hier in Maguire’s Ford lebten, würde meine Familie in Lisnaskea – und ganz besonders meine Stiefmutter – vor Missgunst überschäumen. Wie Ihr gewiss gemerkt habt, vergöttert Jane Devers ihren Sohn. Sie wird es nicht ertragen können, dass Fortune ihren William abgewiesen hat – was sie nie für möglich erachtet hätte – und stattdessen mich nimmt. Schon seit einiger Zeit hat sie ein Auge auf Eure Ländereien geworfen, obschon sie das vor unserem Vater verheimlicht. Sie war es auch, die Samuel Steen überzeugt hat, Willy als zukünftigen Gemahl ins Gespräch zu bringen. Mein Bruder tauscht sich ganz gern mit mir aus, aber er ist ein einsamer junger Mann, den Lady Jane von einer Minute auf die andere gegen mich aufhetzen könnte, wenn sie erfahren sollte, dass Maguire’s Ford jetzt auf einmal mir gehört. Mein Bruder glaubte, in Fortune verliebt zu sein – er lässt sich leicht von seiner Mama überzeugen. Und meine Stiefmutter will diese Ländereien besitzen, koste es, was es wolle. Sie würde alles daransetzen, dieses Gut seinen katholischen Eignern zu entreißen.«


  »Er hat Recht«, räumte Rory Maguire nachdenklich ein. »Sie ist verblendet, eine Fanatikerin, liebste Jasmine. Kieran und Lady Fortune werden Irland verlassen müssen, um ihrem Zorn zu entgehen; und Ihr werdet dafür sorgen müssen, dass das Gut einem unbescholtenen Protestanten übertragen wird, sodass Lady Devers keine Handhabe gegen Euch hat.«


  »O Rory, was ist mit Euren Leuten?«, überlegte Jasmine.


  »Wir werden mit einem neuen protestantischen Dienstherrn Eurer Wahl gewiss prächtig zurechtkommen, Mylady.« Verflucht, sie war so fürsorglich, sie dachte an alle.


  »Duncan und Adam!«, entfuhr es Jasmine unversehens. »Wir werden Maguire’s Ford unseren beiden jüngsten Söhnen überschreiben, Duncan und Adam Leslie. Es sind zwar noch halbe Kinder, aber beide wurden im schottisch-anglikanischen Glauben aufgezogen. Ihre Loyalität lässt sich nicht anzweifeln, schließlich sind sie Halbbrüder von einem Neffen des Königs. Der Ältere kann die Burg haben, und für den Jüngeren bauen wir ein schönes Haus. Sie mögen zwar Protestanten sein, Rory Maguire, trotzdem sind beide Jungen weltoffen und fortschrittlich.«


  »Bei Euren Söhnen, Mylady, habe ich da gar keinen Zweifel«, erwiderte er.


  »Dann können Kieran und ich also heiraten?«, drängte Fortune.


  »Nicht so hastig«, wies Jasmine ihre Tochter zurecht und hob eine Hand, um Fortunes drohenden Protest zu unterbinden. »Du und Kieran schwebt im Augenblick im siebten Himmel, Liebes. Ich bezweifle auch nicht, dass ihr einander liebt … jetzt. Aber werdet ihr euch auch noch in einem Monat lieben? In einem Jahr? Und wo wollt ihr leben? Irland kommt nicht infrage, da hat Kieran Recht. Seine Familie wird erzürnt sein, dass er sich die Erbin von Maguire’s Ford geangelt hat. England ist vielleicht etwas sicherer, immer vorausgesetzt, dass Kieran nicht mit seinem katholischen Glauben hausieren geht und dass er die Gesetze des Königs befolgt.«


  »Die Gemahlin des Königs ist Katholikin!«, warf Fortune ein.


  »Und ihr Glaube hat bei diesen Frömmlern und Heuchlern bereits eine Menge Schwierigkeiten heraufbeschworen«, seufzte die Herzogin von Glenkirk.


  »Was also sollen wir tun, Madam? Besteht denn noch Hoffnung für uns?«, erkundigte sich Kieran Devers bei Jasmine Leslie.


  »Man darf die Hoffnung nie aufgeben«, sagte Jasmine leise. »Es gibt immer einen Silberstreif am Horizont, Kieran. Ihr beteuert, Euch in Irland nicht heimisch zu fühlen, obwohl es das Land Eurer Geburt, Eurer Ahnen ist. Stattdessen seid Ihr überzeugt, dass es einen anderen Ort für Euch geben muss. Auch ich folge meinen Instinkten, und deshalb meine ich, dass Ihr der richtige Gemahl für meine Tochter seid. Indes, bevor Ihr Fortune zur Frau bekommt, müsst Ihr diesen Platz linden, wo ihr beide zufrieden und geborgen seid. Aus diesem Anlass werdet Ihr uns gegen Ende des Sommers nach England begleiten. Dort möchte ich Euch mit jemandem bekannt machen.


  Sein Name ist George Calvert, Lord Baltimore. Seine Mutter war Katholikin, sein Vater Protestant, und er ist im Schoß der englischen Kirche aufgewachsen. Seine Familie, unbescholten und wohlhabend, entstammte allerdings nicht dem Adel. George Calvert war sehr gebildet und fiel Sir Robert Cecil auf, einem Minister des Königs. Calvert wurde sein Privatsekretär, und so begann seine politische Karriere. Er heiratete, und sein erster Sohn wurde auf den Namen Cecil getauft, nach Sir Robert. Durch Fleiß und harte Arbeit ist es George Calvert gelungen, sich allmählich hochzudienen. Im Auftrag des Monarchen ist er mehrfach in Irland gewesen, und er weiß um die kritische Sachlage.


  Als Cecil 1612 starb, behielt der König Calvert in seinen Diensten. Im Jahre 1617 schlug er ihn zum Ritter, später wurde er Minister und ein Mitglied des Kronrats. Er ist überaus bescheiden und sehr beliebt. Auch besitzt er Ländereien in Irland. Er war an der Virginia Company beteiligt und an der New England Company. Als seine Gattin Anne jedoch vor einigen Jahren im Kindbett starb, stürzte dies Sir George in eine tiefe Krise, und er konvertierte zum Glauben seiner Mutter.


  Calvert ist ein Mann mit einer hohen Moral. Er hat sich öffentlich zu diesem Schritt bekannt und sämtliche Ämter niedergelegt. Der König war am Boden zerstört, ja, er hätte Sir George zum Tode verurteilen können. Seine Zuneigung zu Calvert überlagerte jedoch seine Enttäuschung, und er ernannte ihn zum Baron Baltimore in seinem irischen Königreich. Seit König James’ Tod erhalten die Calverts diese Freundschaft aufrecht, und sie stehen in der Gunst von König Charles.


  Lord Baltimore verfolgt den Traum, eine Kolonie zu gründen, wo alle Menschen ihrem Glauben huldigen können, ohne irgendwelchen Zwängen ausgesetzt zu sein. Ob ihm das gelingen wird, weiß ich nicht. Ich setze mein ganzes Vertrauen in die Bestrebungen meines Landsmannes«, räumte Jasmine ein, »denn wenn es jemand bewerkstelligen kann, dann Calvert. Vielleicht ist seine Kolonie das Richtige für Euch und für meine Tochter. Wollt Ihr uns nach England begleiten?«


  »Das will ich!«, erwiderte Kieran Devers, ohne zu zögern. Er umschloss Fortunes Hand. »Dies könnte die Lösung sein, meine Teuerste. Ein Ort, wo wir in Frieden und Freiheit unsere Gebete sprechen dürfen. Es ist fast zu schön, um wahr zu sein.«


  »Wahrlich, das ist es.« Jasmine lächelte. »Im Laufe meines langen Lebens habe ich mit ansehen müssen, wie viel Unrecht im Namen Gottes begangen wird, Kieran, aber wie ich schon sagte, es besteht immer Hoffnung.«


  »Und wann können wir endlich heiraten, Mama?«, wollte Fortune wissen.


  »Wenn ich sicher bin, dass deine Liebe die Süße des Sommers überdauert«, antwortete Jasmine ihrer Tochter.
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  Nach den Worten ihrer Mutter stürmte Fortune aufgebracht aus dem Saal. Begriff sie denn nicht, dass sie verliebt waren? Gewiss hatte sich Mama oft genug verliebt, um dieses erhebende Gefühl zu verstehen. Ich habe mein ganzes Leben lang auf diesen Augenblick gewartet, grummelte Fortune im Stillen, und sie hat mir alles zerstört.


  »Warte, mein Schatz! Auf halbem Weg in den Innenhof holte Kieran Devers sie ein. »Lass uns ausreiten. Es regnet nicht mehr. Wir werden über alles reden. Weißt du, deine Mutter hat Recht.«


  »Was? Dann ergreifst du also für sie Partei? Willst du mich denn nicht heiraten, Kieran Devers? Sind deine Gefühle so rasch erkaltet? Michael! Sattle mein Pferd!


  Kieran nahm sie in seine Arme, doch Fortune entwand sich ihm. »Halt ein!«, herrschte er sie an. »Du benimmst dich wie ein törichtes Kind.«


  Etwas in seiner Stimme ließ sie aufmerken. Sie sah zu ihm auf, ihre Augen schwammen in Tränen. »Sie versteht mich nicht, Kieran.«


  »Du irrst, Fortune. Deine Mutter versteht das alles nur zu gut.« Er streichelte ihr Haar. »Du bist so wohlbehütet aufgewachsen und so herrlich verwöhnt, Schätzchen. Du bist diejenige, die nicht versteht oder nicht verstehen will, weil du dein hübsches Köpfchen durchsetzen willst.«


  Schluchzend lehnte Fortune ihren Kopf an seine breite Schulter.


  »Ich bin Katholik, Fortune. Ich habe diese Entscheidung vor langer Zeit getroffen, und ich sehe keinen Grund, sie jetzt rückgängig zu machen. Dennoch bin ich weder Märtyrer noch Heuchler. Dies eine ist der Kirche nicht geglückt. Ich vertrete den katholischen Glauben aus fester Überzeugung. Du bist ein Mitglied der englisch-anglikanischen Kirche und bekennst dich dazu. Jede unserer Glaubensrichtungen hat Feinde, die die jeweils andere zu vernichten suchen. Da scheint es angeraten, sich für die eine oder andere Richtung zu entscheiden, um in Frieden leben zu können. Deine Mutter bietet uns nun die Möglichkeit, an einem Ort zu leben, wo jeder von uns beiden seinen Glauben praktizieren kann und nicht den Zwängen Dritter unterworfen ist.«


  »Ein solcher Ort existiert nicht«, sagte Fortune bitter.


  »Wenn Sir George Calvert eine Kolonie gründen könnte, wo ein solches Miteinander möglich ist, würdest du dann nicht dort leben wollen, Liebste? Vielleicht ist das der Ort, nach dem wir uns unser ganzes Leben lang gesehnt haben.«


  »Aber wo sollte das sein?«, sinnierte sie.


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin nicht sicher, aber vielleicht in der Neuen Welt jenseits des Ozeans. Lass uns den Sommer hier in Irland verbringen, bis über beide Ohren verliebt, Fortune. Kommt der Herbst, werden wir mit deinen Eltern nach England reisen. Wir werden Sir George kennen lernen und uns anhören, was er uns über diese wundervolle Welt zu berichten hat, in der ein jeder Glaubensfreiheit genießt.«


  »Aber wann werden wir heiraten?«, bohrte sie.


  »Hoffentlich noch bevor wir nach England aufbrechen«, erwiderte er. »Deine Eltern sind nicht gegen uns, Liebes. Sie wollen sich nur vergewissern, dass wir uns auch wirklich lieben. Ich übe mich gern in Geduld, und das solltest du auch tun. Da kommt Michael mit unseren Pferden. Komm, Geliebte, und lass uns über die Hügel reiten, wo wir uns das erste Mal begegnet sind.«


  Sie ritten Seite an Seite gemächlich durch das Dorf, dann preschten sie über die Weiden, dass die Schafe auseinander stoben. Fortune lachte, und das Echo hallte im Wind. Schließlich erreichten sie die Bergkuppe, wo sie einander zum ersten Mal begegnet waren. Unter ihnen erstreckte sich der blaue See, der irgendwo im Westen mit den sattgrünen, von Nebel umwallten Anhöhen verschmolz. Sie saßen ab und betrachteten die Weiten des Landes.


  »Es ist wunderschön«, seufzte sie, »aber keine Heimat.« Sie löste ihren Umhang, breitete ihn im Gras aus und ließ sich nieder.


  »Nein«, bekräftigte er, sich neben sie setzend. »Zeit meines Lebens habe ich diese Berge gesehen, und doch bedeuten sie mir nichts.« Er legte den Arm um sie, zog sie zu Boden und küsste sie, zunächst zärtlich-sanft und dann zunehmend leidenschaftlicher.


  Wie seltsam, überlegte Fortune leicht benommen, ich habe absolut nicht den Wunsch, mich zu wehren. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken, zog ihn fester an sich, spürte ihren Busen an seiner trainierten Brust. So war das also, wenn man sich richtig küsste! Erstaunlicherweise fand sie das ganz natürlich, obschon sie bislang keinerlei Erfahrung gesammelt hatte. Der Druck auf ihren Mund nahm zu, und ihre Lippen öffneten sich unwillkürlich. Sie fühlte, wie seine Zungenspitze ihre Lippen koste. Ein köstliches Erlebnis. Verwegen tastete sie mit ihrer Zunge nach der seinen. Und es war, als hätte sie ein Blitzstrahl getroffen!


  Kieran hob seinen Kopf und lächelte sie versunken an. Er rollte sich auf den. Rücken, blinzelte in den Himmel. Seine Männlichkeit vibrierte vor Erregung. Sie hatte wahrlich keine Ahnung, was mit ihm oder ihr geschah. Wie weit, überlegte er, würde sie ihn gehen lassen? Er wandte sich zu ihr, drehte sich auf die Seite, den Kopf auf einen Ellbogen gestützt. Dann tastete sich seine andere Hand vor und öffnete die Silberknöpfe an ihrem Wams.


  Sie beobachtete ihn unter halb geschlossenen Lidern; ihr Herz schlug schneller, als er den letzten Knopf löste. Seine Hand koste sehr, sehr zärtlich die sanfte Rundung ihres Busens. Sie seufzte tief, ihre türkisfarbenen Augen weiteten sich infolge der Erregung, die ihren Körper durchströmte. Wie weit würde er sich vorwagen?, erwog sie nervös. War sie willens, ihm noch größere Freiheiten einzuräumen? Würde er aufhören, wenn sie ihn darum bat?


  Seine Finger spielten mit der Spitzenschleife an ihrer Seidenbluse. Geschickt löste er sie. Die Bänder ihres Unterkleides offenbarten sich seinen Händen. Sein Blick fand den ihren, eine stumme Bitte, fortfahren zu dürfen. Wieder beugte er sich über sie, küsste ihre Lippen.


  Ihr Körper war bleischwer. Sie vermochte sich nicht zu rühren. Vermochte ihm nicht Einhalt zu gebieten. Sie harrte nur darauf, dass er ihr Unterkleid öffnete. Dass er ihre Brüste berührte. Einmal, als sie noch klein gewesen war, hatte sie den Geliebten ihrer Mutter, Prinz Henry Stuart, dabei beobachtet, wie er Jasmines unverhüllten Busen liebkost hatte. Ihre entseelten Gesichter und das lustvolle Seufzen ihrer Mutter waren Fortune stets in Erinnerung geblieben. Sie wollte das gleiche Vergnügen erfahren. Seufzend schloss sie die Augen.


  Auch ohne Worte hatte sie ihm auf diese Weise ihr Einverständnis gegeben fortzufahren. Seine Finger zerrten an den Bändern des hauchzarten Gewebes, das er auseinander riss, um Fortunes Busen zu enthüllen. Und er war schier überwältigt, war sie doch wunderschön, ihre Formen vollendet. Ihre Brüste waren klein und wohlgerundet, mit hübschen Spitzen, wie winzige Früchte auf einem Sahnehäubchen. Seine Hand konnte nicht von ihr lassen, zärtlich umschloss sie eine der sanften Wölbungen.


  Fortune riss die Augen auf und starrte auf seine Hand. Ein leises Ächzen entwich ihrer Kehle. Verwundert suchte sie seinen Blick.


  Kieran lächelte sie weiterhin an. Sie war ein so couragiertes Geschöpf und doch weitaus naiver, als beide je vermutet hätten. Dennoch konnte er sich nicht bezähmen, sie war einfach zu verführerisch. Er legte seine Wange auf ihre Brust, hörte ihr aufgewühltes Herzjagen an seinem Ohr. »Vergib mir, Geliebte«, flüsterte er, »aber ich kann nicht anders. Du bist so reizvoll, Fortune. So verflucht reizvoll!«


  Sie streichelte seinen dunklen Schopf, zauste zärtlich das dichte Haar. Dies alles schien ihr so natürlich, auch wenn sie ein ganz klein wenig Bedenken hatte. Kieran liebte sie. Er würde ihr nicht wehtun. Die Leidenschaft, hatte ihre Mutter sie stets gewarnt, sei eine alles überrollende Kraft. Jetzt fing sie allmählich an zu verstehen, was ihre Mutter damit gemeint hatte. »Ich liebe dich, Kieran Devers«, gestand sie ihm.


  Er hob seinen Kopf von ihrem Busen. »Und ich liebe dich, Häschen«, murmelte er. In seinem Blick lag etwas, das sie nicht verstand.


  »Was ist denn?«, erkundigte sie sich.


  »Ich bin nicht geübt im Liebesspiel, Fortune«, antwortete er aufrichtig. »Ich entbrenne vor Begehren für dich.«


  »Oh.« Fortune klang auf einmal sehr kleinlaut, ahnte sie doch, was in ihm vorging. Sie raffte ihr Hemd zusammen und schloss die Bänder. Dann ihre Seidenbluse. Schließlich knöpfte sie ihr Wams zu. »Diese Spiele können gefährlich sein, nicht wahr, Kieran?«, wisperte sie.


  Statt einer Antwort umfasste er ihre Hand und presste sie auf seinen Schritt. »Wahrhaftig«, hauchte er, »das können sie, Liebste.«


  Unter ihren Fingern fühlte sie eine harte Erhebung, die Hitze verströmte und unter ihrer Berührung zu erbeben schien. Verwundert sah sie ihn an. »Deine Mannhaftigkeit ist eine fabelhafte Sache. Eines Tages wirst du mir damit lustvolle Wonnen bescheren.«


  Er lachte, und die Anspannung zwischen ihnen war plötzlich wie weggewischt. Für eine Jungfrau war ihre Bemerkung ungeheuerlich, und dennoch hätte er aus Fortunes Munde auch nichts anderes erwartet. »Ja.« Er nickte. »Ich werde dir lustvolle Wonnen bescheren, Häschen. Und jetzt nimm deine heimtückische kleine Hand von mir, bevor ich noch vor Lust platze.«


  Ihm einen scherzhaften Klaps versetzend, maulte sie: »Ich habe meine Hand nicht aus freien Stücken dorthin gelegt, Sir. Du warst doch derjenige, der sich unbedingt damit brüsten musste.« Dann zog sie ihre Hand fort. »Nächstes Mal möchte ich es unbekleidet sehen, so wie du heute meinen Busen. Alles andere wäre ungerecht.«


  Lachend nahm er ihre Hand und bedeckte sie mit kleinen Küssen. »Muss ich dich erst züchtigen, damit du dich sittsam verhältst, mein Schatz? Ich fürchte, du bist ein unglaublicher Naseweis.«


  »Verprügle mich ruhig, wenn es dir Spaß macht«, gab sie zurück.


  Forschend hob er eine Braue. Sie hatte wahrlich keine Ahnung, was sie da von sich gab, dachte er. Lachend erhob er sich und holte die Pferde, die friedlich gegrast hatten. »Es wird höchste Zeit, dass wir zurückreiten, Liebste. Deine Eltern werden sich fragen, wo wir bleiben, und Maguire wird die Hunde auf mich hetzen, fürchte ich, sollte er mutmaßen, dass ich dich in irgendeiner Weise entehrt haben könnte.« Er half ihr aufzusitzen und versagte es sich, ihre verführerisch gerundete Kehrseite zu kosen, als sie in den Sattel sank.


  Sie ritten gemächlich heimwärts, obschon die Wolken jetzt wieder dichter über den Himmel jagten. Ein leises Donnergrollen bewog sie schließlich, die Pferde anzuspornen, und sie erreichten den Torhof von Erne Rock, als es soeben zu regnen anfing. Weit und breit war kein Stallbursche in Sicht; folglich ritten sie mit ihren Pferden schnurstracks zu den Stallungen, saßen dort ab und führten die Tiere in ihre Boxen. Geschwind entfernten sie Sattel und Zaumzeug. Fortune nahm Thunders Bürste und striegelte ihn. Er schnaubte und tänzelte leicht, während sie ihn bearbeitete. Kieran beobachtete sie grinsend. Er selbst machte sich nützlich, indem er den Pferden ihre Haferration in die Tröge schüttete.


  Nachdem Fortune die Pferdepflege beendet hatte, legte sie die Bürste weg und trat aus der Box, sorgsam das Gatter hinter sich schließend. »Ich weiß nicht, wo Michael steckt«, meinte sie. »Vielleicht lässt er sich in der Küche etwas zu essen geben.« Sie spähte zu den geöffneten Stalltüren. Draußen goss es in Strömen. »Ich schätze, wir müssen hier bleiben, bis dieser Schauer vorbei ist oder zumindest nachlässt.« Sie maß ihn schelmisch. »Womit sollen wir uns die Zeit vertreiben?«


  Er lachte anzüglich. »Du bist wahrlich ein frivoles Persönchen.« Er schob sie vor die Stallwand. Sein Körper war kaum einen Zentimeter von ihr entfernt, seine Hände glitten hinter sie, fassten ihre Kehrseite und tätschelten diese scherzhaft. »Was würdest du denn gern tun, Schätzchen?«, meinte er durchtrieben.


  Sie war fasziniert von ihm. Von den dunkelgrünen Augen, die ihr Gesicht in sich aufsogen. Von den starken Fingern, die ihren Po massierten. Von dem beinahe zwanghaften Begehren, sich von ihm verführen zu lassen. Sie hörte, wie ihre eigene Stimme genau diesen Wunsch äußerte. »Ich möchte dich in mir spüren, Kieran Devers. Ich möchte dich hart und heiß und hungrig nach mir.«


  »Jesus Christus!«, entschlüpfte es ihm.


  »Du bist schockiert, weil ich noch Jungfrau bin, und Jungfrauen sollten von solchen Dingen keine Ahnung haben, stimmt’s? Aber ich habe eine Mutter, die einen Prinzen zum Geliebten hatte. Ich habe einen Stiefvater, der sich nicht geniert, seine leidenschaftlichen Gefühle für meine Mutter zu zeigen. Ich habe eine ältere Schwester, die ungefähr ein Jahr lang in einem Harem gelebt hat. Und, Kieran Devers, ich halte Augen und Ohren offen. Ich weiß, was zwischen Mann und Frau geschieht. Ich möchte, dass es auch uns widerfährt. Ich bin frivol, gewiss, aber ich bin verrückt nach dir, und ich möchte deine Frau werden«, erklärte Fortune ihm, die Wangen schamhaft gerötet.


  Er küsste sie. Was hätte er anderes tun sollen, angesichts solcher Offenheit? Sie hatte ihm aus der Seele gesprochen, wollte genau das, was auch er begehrte. Seine Hände umschlossen zärtlich ihr Gesicht. Sein Mund verzehrte sich nach ihrer zarten Haut, streifte ihre Lippen, ihre Nase, ihre Augen, ihre Stirn, ihre Wangenknochen. Sie duftete nach Pferd und Frische. Ihre Nähe raubte ihm die Sinne, und er wünschte sich, dieser Augenblick möge nie zu Ende gehen. Leider vergebens.


  Rory Maguires Stimme unterbrach ihn in seinen Fantasien. »Eure Mama schickt mich. Ich sollte nachsehen, wo Ihr seid, Mylady Fortune.«


  Sie schlug die Augen auf und lächelte zu Kieran Devers auf, der ihr herzförmiges Gesicht freigab. Dann spähte sie an Maguire vorbei durch die offene Stalltür. »Aha, der Regen hat aufgehört«, bemerkte sie. »Wir wollten den Schauer abwarten, Rory.«


  »Und wie ich sehe, ist Euch die Wartezeit nicht lang geworden«, befand er trocken. Sein Blick heftete sich auf Kieran. »Mylady wünscht, dass Ihr bis auf Weiteres in Erne Rock bleibt, Kieran. Meint Ihr, Ihr wisst Euch tadellos zu benehmen? Ich finde jedenfalls, dass Ihr hier am besten aufgehoben seid – hier können wir wenigstens ein Auge auf Euch haben.«


  »Ich bin keine sechzehn mehr, Rory«, entgegnete Fortune scharf.


  »Nein, das seid Ihr nicht. Dann solltet Ihr es aber auch besser wissen, als in aller Öffentlichkeit zu tändeln, wo jeder Dienstbote, jedes Klatschmaul Euch sehen kann«, erwiderte er ebenso schneidend. »Das nächste Mal, Mädchen, versucht Ihr ein bisschen diskreter zu sein. Jede Indiskretion mit diesem attraktiven Teufel wird früher oder später Lisnaskea erreichen. Und Ihr könnt es mir ruhig glauben: Bei Lady Devers’ Rückkehr wird man ihr alles bis ins anrüchigste Detail berichten. Sie wird gewiss nicht glücklich darüber sein, vor allem, da Ihr dann vermutlich bereits mit ihrem Stiefsohn vermählt seid, nachdem Ihr ihren leiblichen Sohn verschmäht habt. Als gute Christin wird sie sogleich an Vergeltung denken.«


  »Mama sollte uns umgehend heiraten lassen«, gab Fortune zurück. »Dann gäbe es erst gar keinen Anlass für irgendwelches Gerede.«


  »Eure Mama ist eine kluge Frau. Was schadet es zu warten, wenn Ihr einander wirklich liebt?«, wollte er von ihr wissen.


  Fortune warf trotzig den Kopf zurück, eine Geste, die ihm seltsam vertraut vorkam. »Wenn Mama mich zu lange warten lässt, ist das Malheur vielleicht schon in meinem Bauch entstanden!« Damit rauschte sie aus dem Stall in Richtung Burgaufgang.


  Kieran Devers hob beschwichtigend die Hände. »Ich werde sie nicht verführen«, gelobte er dem älteren Mann.


  »Nein, aber sie wird alles daransetzen, Euch zu verführen«, erwiderte Maguire kopfschüttelnd. »Ich hatte eine jüngere Schwester, Aoife, genauso eigenwillig wie unsere Lady Fortune. Ihr seid daher besser auf der Hut, Kieran Devers. Sonst legt diese kleine Amazone Euch noch aufs Kreuz. Sie mag ja eine Jungfrau sein, trotzdem ist sie ein lüsternes Frauenzimmer.«


  Die beiden Männer gingen auseinander, Kieran Devers in Richtung Burg. Rory verließ die Stallungen und machte sich auf den Weg zu dem kleinen Torhaus, das Jasmine ihm vor Jahren übereignet hatte. Bis zu ihrer Rückkehr nach Erne Rock hatte er es nie bewohnt, obwohl es schon seit langem mit Familienerbstücken ausgestattet war, an denen sein Herz hing; und Bride Duffy kümmerte sich darum, dass alles blitzblank war. Als er das Haus betrat und seine persönliche Habe betrachtete, überwältigte ihn ein Gefühl der Nostalgie. Er kletterte auf den kleinen Söller unter dem Dachfirst. Dort stand eine Truhe, in der sich ein kleines, rechteckiges Kästchen aus Ebenholz befand, die Ecken mit Silber beschlagen. Dieses nahm er mit in den Wohnraum im Parterre des Torhauses. Ein Diener hatte bereits ein Feuer gegen die feuchte Kälte angefacht.


  Rory stellte das Kästchen auf einen Tisch neben dem Kaminsessel und goss sich einen kleinen Whiskey ein. Dann ließ er sich nieder, nippte eine Weile gedankenverloren daran, bevor er den Becher absetzte und nach dem Behältnis griff. Er hatte es jahrelang nicht mehr zum Vorschein geholt und geöffnet. Im Innern befanden sich Miniaturen von seiner Familie. Stets erfüllte es ihn mit einer tiefen Melancholie, diese anzuschauen, denn er erinnerte sich noch an jene lange zurückliegende Zeit, als seiner Familie Erne Rock und Maguire’s Ford gehört hatten. Der mächtige Maguire-Clan hatte dieses bescheidene Anwesen über mehrere Jahrhunderte bewohnt.


  Als ihr Clanführer, Conor Maguire, Irland vor mehr als zwanzig Jahren mit den Grafen aus dem Norden verlassen hatte, waren Rory Maguires Eltern, sein jüngerer Bruder und seine drei Schwestern mit ihren Familien dessen Beispiel gefolgt. Er war als Einziger geblieben, brachte er es doch nicht über sich, ihre Untergebenen der Gnade der Engländer preiszugeben. Es war göttliche Vorsehung oder teuflisches Glück gewesen, dass ihr neuer englischer Besitzer sich als Jasmine Lindley entpuppt hatte, die Marquise von Westleigh, und dass sie ihn trotz seiner Herkunft zum Gutsverwalter bestimmt hatte.


  Er hatte in seiner Heimat bleiben dürfen. Mag sein, dass andere zu stolz gewesen wären, sich derart zu erniedrigen; Rory aber fand, dass er das einzig Richtige getan hatte. Seine Eltern lagen in Frankreich begraben, fernab ihrer Heimat. Was mit seinen Schwestern und ihren Familien geschehen war, wusste er nicht. Sein jüngerer Bruder Conan war nach Russland gegangen und in die Armee des Zaren eingetreten. Vor zehn Jahren hatte er zuletzt von Conan gehört. Vielleicht war er inzwischen schon tot. Das Kästchen mit den Miniaturen war alles, was ihm von seiner Familie geblieben war.


  Behutsam schob er den Deckel zurück. Darunter lagen sieben ovale Miniaturen, jede in ihrem eigenen kleinen Samtfutteral. Lächelnd betrachtete er das Porträt seines Vaters, dem er mit den Jahren immer ähnlicher sah. Da war seine Mutter mit der schmalen, aristokratischen Nase, den strahlend blauen Augen. Und da war er im Alter von achtzehn Jahren und Conan, der Zweitgeborene, mit vierzehn. Seine Schwestern: Myrna, die Älteste von allen, mit ihren einundzwanzig Lenzen; Aoife mit sechzehn und Fionula mit zwölf. Eine glückliche Zeit, dachte er seufzend und schickte sich an, den Deckel zu schließen.


  Doch dann kehrte sein Blick noch einmal zu Aoife zurück. Der Künstler hatte sie in einer ihm vertrauten Pose gemalt – mit zurückgeworfenem Kopf. An diese Geste hatte er seit Jahren nicht mehr gedacht … bis heute. Rory nahm die Miniatur aus dem Kästchen und wischte die feine Staubschicht fort. Ungläubig betrachtete er das Antlitz, das ihm entgegenlächelte. Es war Aoifes Gesicht, das er längst aus seinem Gedächtnis getilgt hatte. Aber es war auch Fortune Lindleys Gesicht. Erst jetzt erkannte er, dass sich die beiden Mädchen zum Verwechseln ähnlich sahen.


  Er umklammerte den Whiskeybecher und leerte den restlichen Inhalt in einem Zug. Ihm war, als hätte man ihm eine schallende Ohrfeige versetzt. Wie konnte das sein? Wie konnten Lady Fortune Lindley und seine Schwester Aoife die gleichen Züge haben? Die gleiche Gestik? Das gleiche rotgoldene Haar, das in seiner Familie nur er und Aoife geerbt hatten? Du Narr!, höhnte eine Stimme in seinem Kopf. Du kennst die Antwort auf diese Frage doch selbst ganz genau. Bist du nicht vor all den Jahren in Jasmine Lindleys Bett gekrochen? Fortune ist deine Tochter.


  Wie von einem Phantomschmerz gepeinigt, stöhnte er auf und spulte seine Gedanken bis zu jener Nacht vor einundzwanzig Jahren zurück. Der Marquis von Westleigh war ermordet worden. Und seine Gemahlin war in eine Art Dämmerzustand gefallen, aus dem sie niemand aufzurütteln vermochte. Sie hatte nach ihrem Gatten gerufen, er solle sie ein letztes Mal lieben. Jasmine würde dem Schock erliegen, hatten Adali und der Priester immer wieder beteuert. Sie hatten ihn angefleht, die Frau zu verführen, in der Hoffnung, sie damit von ihrer Todessehnsucht zu läutern. Und wiewohl er sie seit ihrer ersten Begegnung insgeheim liebte, wusste er, dass sie seine Gefühle niemals erwidern würde.


  Rory erinnerte sich noch ganz genau, wie entsetzt er über ihren Vorschlag gewesen war. Vor allem auch deswegen, weil der Priester ihm genauso zugesetzt hatte wie Adali, ein Fremder, dem man das nachsehen durfte. Gleichwohl hatte er der Versuchung nicht widerstehen können, auch wenn sie nie von diesem nächtlichen Liebesspiel erfahren sollte. Sie hatten ihn nicht lange überreden müssen, erinnerte er sich. Und wenn ihr Plan aufginge, dann würde ihm wenigstens die heimliche Genugtuung zuteil, dass er ihr das Leben gerettet hatte. Wenn sie stürbe, wollte auch er sterben … Folglich hatte er dem Drängen der beiden Männer nachgegeben und war anschließend wieder in seine dunkel gähnende Einsamkeit abgetaucht. Und sie hatte überlebt und am nächsten Morgen wieder die Augen aufgeschlagen. Als Jasmine nach mehreren Wochen ihre Schwangerschaft festgestellt hatte, hatten alle darauf geschlossen, dass ihr geliebter Rowan Lindley sie in der Nacht vor seinem Tod verführt habe und dass dieses dritte Kind das letzte Vermächtnis ihrer tief empfundenen Liebe sei.


  Aber Fortune war nicht Rowan Lindleys Tochter. Sie war Rory Maguires Tochter. Wer wusste noch davon? Jasmine etwa? Nein! Sie konnte es nicht wissen, sie ahnte ja nicht einmal von seiner Rolle als Lebensretter. Adali würde es wissen. Seinem höllisch scharfen Auge entging nichts. Und Pater Cullen? Gewiss, er vermutlich auch. All die Jahre hatten sie ihm die Wahrheit vorenthalten. Hätte er sich nicht heute die Bilder seiner Familie angeschaut, hätte er es vielleicht nie erfahren. Und was sollte er nun mit seiner neu gewonnenen Erkenntnis anfangen? Er steckte Aoifes Miniatur ein, dann schloss er das Kästchen und stellte es beiseite. Verzweifelt raufte er sich das rote Haar. Was sollte er jetzt tun?


  Eine Dienstmagd betrat seinen Wohnraum mit einem abgedeckten Tablett. »Master Adali schickt Euch ein Nachtmahl, Mylord, da Ihr Euch nicht an die Tafel gesellt habt. Er lässt fragen, ob Ihr Euch nicht wohl fühlt?« Das Mädchen stellte das Tablett auf einen kleinen Tisch und entfernte die Leinenserviette.


  »Richte Adali aus, dass ich mich nicht wohl fühle und dass ich ihn noch sehen möchte, bevor er sich zur Ruhe begibt. Und auch Pater Cullen.« Als er die entsetzte Miene des Mädchens gewahrte, lachte er. »Nein, Maid, ich sterbe noch nicht. Ich leide nur ein bisschen unter der Witterung. Ich suche den Rat des Geistlichen in anderer Sache. Sei diskret, wenn du meine Bitte vorträgst, ich möchte unnötiges Aufsehen vermeiden.« Er zwinkerte ihr zu.


  Das Mädchen lief kichernd hinaus, und Rory betrachtete sein Mahl. Forelle. Mehrere Scheiben Bratenfleisch. Brot. Butter und Käse. Ein Teller mit jungen grünen Erbsen. Er aß aus reiner Gewohnheit, es schmeckte nach nichts. Dann schenkte er sich einen weiteren Whiskey ein und kippte ihn hinunter. Ihm war kalt. Jämmerlich kalt. Er hatte eine Tochter. Eine bildhübsche Tochter, das Abbild seiner Lieblingsschwester. Eine Tochter, die tief entsetzt wäre, wenn sie erführe, dass sie nicht das Kind des verstorbenen Marquis von Westleigh war. Er seufzte. Einundzwanzig Jahre lang hatte er das Geheimnis bewahrt, warum Jasmine nach Rowan Lindleys Tod wieder neuen Lebensmut gefasst hatte. Es war nicht einfach gewesen, aber es war ihm geglückt, Jasmine aus seinen Gedanken zu verbannen, wenn sie auch stets in seinem Herzen weilte.


  Er hatte sein Päckchen zu tragen gehabt, aber jetzt lastete eine gewaltige Bürde auf seinen Schultern: das Wissen um Fortunes wirkliche Vaterschaft. Wieso war er nicht eher darauf gekommen? Nun, Aoife hatte er schon so lange nicht mehr gesehen, dass sie in seiner Erinnerung verblasst war – wie all die anderen Angehörigen. Er hatte das Kästchen mit den Miniaturen auf den Söller verbannt, weil es ihn überaus schmerzvoll an glücklichere Zeiten und an die geliebte Familie erinnerte, die er einst gehabt und dann verloren hatte. Er hätte mit ihnen gehen können, indes hatte er sich geweigert, Ulster zu verlassen. Er entsann sich, wie seine Mutter und seine Schwestern bei ihrem Abschied von Maguire’s Ford geweint hatten. Die Erinnerung versetzte seinem Herzen noch jetzt, mehr als fünfundzwanzig Jahre danach, einen schmerzhaften Stich.


  Er hatte es zutiefst missbilligt, wie die Grafen aus dem Norden ihre Heimat und ihr Volk verraten hatten; schließlich waren die meisten Menschen zum Bleiben genötigt worden. Er hatte die Grafen für egoistisch gehalten. Selbst jetzt erinnerte er sich noch an eine Auseinandersetzung mit seinem Vater, dessen Loyalität gegenüber seinem Cousin Conor Maguire größer gewesen war als zu seinen nächsten Angehörigen. Einzig die Einmischung seiner Mutter hatte Handgreiflichkeiten zwischen ihm und seinem Vater verhindert. Letztlich hatte sein Vater sich ohnehin durchgesetzt. Die Familie hatte Ulster im Gefolge des Earls verlassen, und nur Rory war zurückgeblieben, um die Menschen in Maguire’s Ford nach bestem Wissen und Gewissen zu schützen. Dass ihm dies gelungen war, grenzte beinahe an ein Wunder. Er hatte nie geheiratet, weil er unsterblich in Jasmine verliebt war und ihm keine andere gefiel. Sie hatte freilich nie um seine tiefen Empfindungen gewusst. Jetzt hatte er plötzlich eine Familie; aber wie könnte er sich seiner Tochter jemals offenbaren, ohne ihr und ihrer Mutter unwiderruflich Schaden zuzufügen?


  Die Dienstmagd kehrte zurück, um sein Tablett zu holen. »Master Adali und der Priester kommen beide, Mylord. Euch geht es doch gut, oder? Mylady hat mich gebeten, mich nach Eurem Wohlbefinden zu erkundigen.«


  »Nur eine kleine Magenverstimmung«, erwiderte er lächelnd. »Morgen früh bin ich wieder putzmunter.«


  »Ich werde es Mylady ausrichten.« Das Mädchen nahm das Tablett und huschte hinaus.


  Doch er blieb nicht lange allein. Adali und Cullen Butler betraten nacheinander seine Kammer.


  »Ihr fühlt Euch unwohl«, hob der Geistliche an. »So hat das Mädchen meiner Cousine wenigstens erklärt.«


  »Mein Unwohlsein ist seelisch bedingt, Cullen Butler«, erwiderte Rory. Er griff in seine Jackentasche, zog die ovale Miniatur heraus und reichte sie dem Priester.


  Cullen Butler musterte sie beiläufig, dann fragte er: »Woher habt Ihr diese reizende Miniatur von Fortune?« Er reichte sie an Adali weiter.


  Der Majordomus betrachtete das winzige Gemälde und sagte schnell: »Dies ist nicht Lady Fortune, Vater. Sie hat nicht das Geburtsmal der Prinzessinnen zwischen linkem Nasenflügel und Oberlippe.« Er fixierte den Iren. »Wer ist sie?«


  »Meine jüngere Schwester, Aoife«, antwortete Rory Maguire.


  »Aber natürlich«, sagte Adali leise. »Die Ähnlichkeit ist verblüffend, Mylord Maguire. Beide sind bildhübsche Frauen.«


  »Ihr habt es gewusst?« Rorys Stimme klang vorwurfsvoll.


  »Ich habe es gewusst«, antwortete Adali.


  »Und Ihr, Priester? Habt Ihr es auch gewusst?« In Rorys Stimme schwang unerbittliche Härte.


  »Ja.« Cullen Butler nickte. »Möge der Allmächtige mir … uns allen gnädig sein, Rory Maguire.«


  »Aber sie weiß es doch hoffentlich nicht?«


  »Wie sollte sie?«, warf Adali ein. »Sie ahnt nicht einmal, was in jener Nacht zwischen Euch beiden vorgefallen ist. Deswegen weiß sie auch nicht um die rechtmäßige Vaterschaft. Und Ihr hättet es auch nie erfahren, wäret Ihr nicht auf dieses Porträt von Eurer Schwester gestoßen.«


  »Wie konntet Ihr mir das nur vorenthalten? Warum habt Ihr mir nicht enthüllt, dass ich eine Tochter habe?«, fragte Rory seine beiden Weggefährten bitter, die blauen Augen schmerzerfüllt und tränenfeucht.


  Cullen Butler schien tief bestürzt, Adali aber reagierte wesentlich nüchterner als der schuldgeplagte Priester. »Und wenn wir es Euch offenbart hätten, Rory Maguire, was hättet Ihr dann getan? Was hättet Ihr tun können? Nichts! Wer hätte geglaubt, dass Mylady Fortune auf diese Weise empfangen worden ist? Das Wissen um ihren rechtmäßigen Erzeuger hätte Schande über meine Herrin gebracht und Lady Fortune zum illegitimen Kind abgestempelt! Mylord Maguire, an Lady Fortunes Leben hättet Ihr niemals Anteil nehmen können. Was vor einundzwanzig Jahren geschah, wissen nur vier Menschen. Madam Skye hat die Wahrheit erkannt und mich rundheraus gefragt. Ich habe sie nicht belogen. Inzwischen ist sie seit sieben Jahren tot, und wir drei bleiben mit unserem heiklen Wissen zurück. Was Ihr auf Euch genommen habt, Mylord Maguire, war nobel, und weil ich wusste, dass Ihr meine Prinzessin liebt, habe ich Euch zu ihrem Retter bestimmt. Ich bereue nichts, und Ihr solltet es auch nicht tun.


  Keiner konnte ahnen, dass Mylady Fortune sich dergestalt entwickeln würde. Ich habe nur inständig gehofft, dass sie diesen Ort oder Euch nie wiedersehen würde. Aber meine Prinzessin hat sich schon vor einigen Jahren in den Kopf gesetzt, ebendieser Tochter Maguire’s Ford zu vermachen. Mir stand es nicht zu, sie davon abzubringen, somit ist es allein misslichen Umständen anzulasten, dass Ihr die Wahrheit aufgedeckt habt. Es tut mir aufrichtig Leid für Euch, Mylord Maguire. Es wird die schwerste Bürde Eures Lebens sein, aber tragt sie schweigend und gefasst, sonst bringe ich Euch eigenhändig um. Ich dulde nicht, dass meine Prinzessin oder ihr Kind Schaden nehmen. Wir werden alsbald nach England zurückkehren, und damit ist die Sache erledigt.«


  »Gewiss«, murmelte Rory bitter, »ich vermag nichts anderes zu tun, als einer Tochter nachzuweinen, die nicht einmal weiß, dass sie meine Tochter ist; aber damit ist die Sache längst nicht erledigt, Adali. Du kannst nicht erwarten, dass ich darüber hinweggehe, als wäre nichts geschehen. In Zukunft erwarte ich zweimal jährlich einen Brief von dir, in dem du mir berichtest, wie es meiner Tochter geht. Das ist unter diesen Umständen nur gerechtfertigt.«


  »Einverstanden«, meinte Adali. Er war ein praktischer Mensch, und dies schien ihm eine gangbare Lösung für ein überaus verzwicktes Problem. »Aber vergesst nicht, dass mein Wissen nicht aus erster Hand stammt, ist sie erst einmal vermählt. Man redet davon, dass Lady Fortune und der junge Devers in eine der Kolonien in der Neuen Welt übersiedeln wollen, wo jeder seinen gewählten Glauben praktizieren kann. Ich werde mich auf die Briefe verlassen müssen, die sie ihrer Mutter schickt, Mylord Maguire.«


  »In Ordnung«, lautete die Antwort.


  »Ich bete für uns alle«, sagte Cullen Butler, »und besonders für Euch, Rory. Könnt Ihr mir je vergeben?«


  »Wofür, Cullen Butler? Ihr habt mich vor mir selbst gerettet, und ich fürchte, Adali hat Recht, wenn er sagt, dass ich niemals Anteil am Leben meiner Tochter hätte nehmen können, ohne Schande über sie und ihre Mutter zu bringen.«


  »Dann ist es also abgemacht?«, fragte Adali schroff.


  »Abgemacht«, bekräftigte Rory.


  »Und sollte Euch irgendeine wahnwitzige Anwandlung überkommen, Mylord Maguire, dann sucht Ihr entweder mich oder den Geistlichen auf, ja?« Adalis olivfarbenes Gesicht legte sich in winzige Lachfältchen.


  »Das werde ich tun«, stimmte Rory zu. Gewiss, ich werde vernünftig sein, aber das hält mich nicht davon ab, meinen Wunschträumen nachzuhängen, dachte der Ire bei sich. Niemand wird mich davon abhalten können, mein Kind im Ernstfall zu beschützen. Man hat mir ihr ganzes Leben vorenthalten, bis auf die ersten zwei Monate nach ihrer Geburt und die wenigen letzten Wochen. Ich werde dieses kleine Glück genießen, bevor sie wieder von mir geht, und diesmal vermutlich für immer.


  »Dann werde ich mich jetzt wieder zur Burg aufmachen.« Mit diesen Worten verließ Adali seine beiden Gefährten.


  »Bleibt doch noch und trinkt einen Whiskey mit mir, Cullen Butler«, bat Rory. »Ihr seht aus, als könntet Ihr ein Schlückchen vertragen. Seltsamerweise denke ich, dass es Euch härter trifft als Adali und mich.« Er bedeutete dem Geistlichen, sich in den anderen Sessel am Kamin zu setzen, und reichte ihm einen gefüllten Whiskeybecher. »Slanta!«, prostete er ihm zu und nahm selbst einen tiefen Schluck.


  » Slanta!« Der Geistliche nickte und leerte seinen Becher bis zur Hälfte. Dann meinte er etwas gefasster: »Also seid Ihr einverstanden mit unserer Lösung, Rory?«


  Maguire zuckte die Schultern. »Was bleibt mir anderes übrig, gütiger Vater? Bei allen Heiligen! Als ich Aoifes Porträt nach all den Jahren wieder sah und darin auch Fortunes Gesicht erkannte … Zuerst dachte ich, es sei Einbildung. Aber dann begriff ich. Wenigstens sterbe ich nicht, ohne der Welt etwas hinterlassen zu haben. Meine Tochter und ihre Kinder werden statt meiner weiterleben. Das ist ein besseres Schicksal, als ich je zu hoffen gewagt hätte, Cullen Butler.«


  »Ich bin untröstlich, mein Freund«, murmelte der Priester. »Dass ich mich vor all den Jahren auf ein solches Unterfangen eingelassen habe, erstaunt mich noch immer. Und doch hat unser Komplott meiner Cousine das Leben gerettet, auch wenn sie davon nicht einmal ahnt. Ich entsinne mich, dass ich meine Tante Skye gefragt habe, wie man ein solches Fehlverhalten gutheißen könnte. Wisst Ihr, was sie mir geantwortet hat? Dass die Kirche weit häufiger Verfehlungen begehe. Dass die Gesetze, auf die sie so entschieden poche, von Menschen und nicht von Gott gemacht worden seien. Sie glaubte fest daran, dass es uns weitaus besser ginge, wenn die Menschheit häufiger auf ihre Vernunft hörte.« Er lächelte bei der Erinnerung, dann wurde er wieder ernst. »Ich weiß, Euch hat die Geschichte mächtig zugesetzt, Rory. Ich hatte gedacht, wir hätten dies alles hinter uns gelassen, aber dann habt Ihr die Miniaturen zur Hand genommen. Ihr müsst jetzt sehr verschwiegen sein, und ich bekenne, das wird schwierig werden, denn die junge Fortune ist ein eigensinniges Geschöpf.«


  »Genau wie Aoife«, schmunzelte Rory. »Und jetzt weiß ich auch, woher Fortune ihre Liebe zu Pferden hat. Meine Schwester war eine ebensolche Pferdenärrin und wie Fortune eine begnadete Reiterin. Sie ist nicht wie ihre Mutter, Pater, sondern eher eine widerspenstige Irin, fürchte ich.«


  »Ich werde meine Cousine Jasmine warnen, dass sie besser auf das Mädchen Acht geben soll«, erwiderte Cullen Butler.


  »Auch ich werde ein Auge auf meine Tochter haben«, räumte Rory ein. »Sie hat sich einen guten, wenn auch unpassenden Mann ausgesucht. Ihre Liebe zu Kieran Devers hat sie Maguire’s Ford gekostet. Andererseits würde ich auch nicht wollen, dass sie hier mit der ständigen Gefahr lebt, dass man ihren Mann aufgrund seines Glaubens verfolgte. Wann werden die beiden jüngeren Leslies erwartet, um dieses Geschenk von ihrer Mutter in Empfang zu nehmen?«


  »Im kommenden Frühjahr«, erwiderte der Priester. »Jasmine möchte, dass der König ihnen erst offiziell die Besitzrechte an Maguire’s Ford zuerkennt, damit es ihnen keiner mehr streitig machen kann. Ich bin mir vollkommen sicher, dass Lady Devers’ blaue Argusaugen schon lange auf dieses Gut geheftet sind. Sie meinte, es durch Fortune an sich bringen zu können, und obschon ich einräumen muss, dass ich William Devers für einen geeigneten Ehekandidaten hielt, schaudert mir vor dem Einfluss, den diese Frau auf ihren Sohn ausgeübt hätte. Wir können Gott danken, dass sie selbst jede Chance auf eine Bindung zwischen Fortune und dem jungen Will zerstört hat und dass Fortune ein kluges Mädchen ist. Sie hat die lauernden Gefahren hinter einer solchen Schwiegermutter sogleich gewittert.«


  »Ganz recht«, pflichtete Rory ihm bei, »andererseits hat sie diese feine Lady zur Feindin, sobald ihre Sympathie für Kieran Devers allgemein bekannt wird. Lady Jane wird schwer daran zu knabbern haben, dass Fortune ihrem Stiefsohn den Vorzug gegeben hat.«


  »Man kann nicht alles haben«, antwortete Pater Cullen. »Letztlich fürchtete sie um Fortunes Einflussnahme, sobald sie sich deren Mitgift einverleibt hätte. Jetzt bekommt sie gar nichts, denn meine Cousine Jasmine wird sicherstellen, dass sie sich Maguire’s Ford und Erne Rock nicht mit betrügerischen Mitteln aneignen kann, nachdem es auf rechtschaffene Weise nicht geklappt hat.«


  »Hoffentlich behaltet Ihr Recht«, seufzte Rory, »Jane Devers ist eine umtriebige Person, und sie ist Engländerin.«


  Cullen Butler lachte. »Aber Rory, alter Freund, auch die Engländer haben ihre guten Seiten, obwohl die Heilige Mutter Kirche diesbezüglich anderer Ansicht sein könnte.«


  »Da bin ich zum ersten Mal einer Meinung mit der Kirche«, kam die trockene Antwort. »Es kann nicht schaden, die Devers’ nach ihrer Rückkehr aus England im Auge zu behalten. Vergesst nicht, die Leslie-Brüder kommen erst im nächsten Frühjahr, und sie sind jung. Wir müssen höllisch Acht geben, sonst zettelt diese Frau noch irgendwelches Unheil an.«


  »Das werden wir, Ihr und ich, mein Freund«, betonte der Geistliche. »Wir beide werden die jungen Burschen unter unsere Fittiche nehmen.«
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  Zwischen dem 1. Mai und dem Erntefest lag der Johannistag, der 24. Juni. In Ulster fing er in diesem Jahr ungewöhnlich sonnig an. Kieran Devers ritt von Erne Rock nach Mallow Court, wollte er sich doch vergewissern, dass das väterliche Gut während seiner Abwesenheit ordentlich verwaltet wurde. Er war über die Maßen erstaunt, als er seine Schwester, Lady Colleen Kelly, dort antraf.


  »Seit wann bist du hier?«, erkundigte er sich nach einem Begrüßungskuss.


  »Mama hat mir von England geschrieben, dass ich herkommen und nach dir schauen soll«, erklärte sie lächelnd. »Na, wo hast du gesteckt, Kieran? Ich bin jetzt schon drei Tage hier, und das Gesinde tut sehr geheimnisvoll.« Sie war eine hübsche junge Frau mit schwarzen Haaren wie ihr Bruder und strahlend blauen Augen. »Mama kann sich noch immer nicht damit abfinden, dass Lady Lindley ihren Willy verschmäht hat; trotzdem plant sie bereits seine Hochzeit mit Emily Anne. Sie beteuert, er sei einverstanden, was gewiss bedeutet, dass sie ihn letztlich dazu überredet hat.« Colleen lachte. Dann sagte sie: »War Lady Lindley wirklich so grässlich, wie Mama behauptet?«


  »Fortune Lindley ist selbstständig, eigenwillig, intelligent, klug und schön«, erwiderte er. »Sie hätte Willy das Leben nur schwerer gemacht, denn er wäre hin- und hergerissen gewesen zwischen ihr und seiner Mutter. Sie war intelligent genug, das zu erkennen, und hat ihn auf liebenswürdige Weise abgewiesen, denn sie ist durchaus höflich und verständnisvoll.«


  »Du scheinst sie gut zu kennen, großer Bruder.« Colleen Kellys blaue Augen weiteten sich neugierig.


  »Ich werde sie heiraten, Colleen«, lautete die verblüffende Antwort.


  »O Kieran!«, hauchte seine Schwester völlig aufgelöst, die Hände aufs Herz pressend.


  Er legte einen Arm um sie. »Ich weiß, Colleen, ich weiß. Fortune und ich haben das Undenkbare getan. Wir haben uns verliebt. Lady Jane oder auch Willy werden uns das niemals vergeben, aber so ist es nun einmal. Es ist unmöglich, die Geschicke des Herzens zu lenken, das habe ich zu meinem großen Erstaunen feststellen müssen.« Er grinste spöttisch.


  »Mama hat ein Auge auf Maguire’s Ford geworfen, seit sie von Reverend Steen erfahren hat, dass es einer Herzogin mit einer Tochter im heiratsfähigen Alter gehört. Wenn du ihr dieses Mädchen vor der Nase wegschnappst, wird sie dir das niemals verzeihen, Kieran«, warnte ihn seine Schwester.


  »Sie hat Fortune nicht einmal gemocht und alles darangesetzt, Willy dem Einfluss des Mädchens zu entziehen«, wandte er ein.


  »Aber dass du Maguire’s Ford bekommst, das viel größer und ertragreicher ist als Mallow Court, nachdem Willy von der Erbin abgeschmettert wurde, ist eine entsetzliche Kränkung für sie! Das weißt du so gut wie ich, Bruderherz. Wenn Mama schon nicht gebilligt hat, dass du Papas Anwesen erbst, weil du kein Protestant bist, meinst du da, sie würde untätig herumsitzen, derweil du ihr einen größeren und schöneren Besitz wegnimmst?«


  »Maguire’s Ford gehört nicht Fortune«, klärte Kieran seine jüngere Schwester auf. »Es gehört ihrer Mutter, der Herzogin von Glenkirk. Es würde Fortune nur dann übereignet, wenn sie einen Protestanten heiratete. Lady Leslie ist nicht dumm, Colleen. Fortune und ich werden nach England gehen und von dort aus vermutlich in die Neue Welt. Wir beide haben uns bislang noch nirgends zu Hause gefühlt.«


  »Warum kannst du nicht schlicht und einfach Protestant werden? Denk doch nur, wenn Fortune dich zu unserer Kirche bekehren könnte … Wie frustrierend wäre dies für Mama nach all ihren jahrelangen Bemühungen«, kicherte Colleen.


  »Du weißt, warum ich nicht konvertieren werde«, sagte er leise.


  »Kieran, unsere Mutter ist seit siebenundzwanzig Jahren tot. Sei doch nicht töricht. Ich verabscheue den Gedanken, dass du Irland verlassen musst! Wir werden dich nie wieder sehen. Wenn du diese winzige Miniatur von unserer Mutter nicht hättest, würdest du dich nicht einmal mehr daran erinnern können, wie sie ausgesehen hat«, beschwor Colleen ihn.


  »Sie hat genauso ausgesehen wie du, Colleen«, erwiderte er unverblümt. »Sie war hübsch mit ihren blauen Augen und dem rabenschwarzen Haar, und sie war erst zwanzig, als sie bei deiner Geburt verstarb. Ich mache dir keinen Vorwurf, Colleen. Du warst erst zwei, als Vater wieder heiratete. Ich kann auch Moire nichts vorwerfen, wollte sie doch nicht aus Papas Leben ausgeschlossen werden. Was mich angeht, so habe ich meine Entscheidung vor langer Zeit getroffen. Ich sehe keinen Grund, daran auch nur irgendetwas zu ändern.«


  »Aber du bist weder besonders gläubig noch gottesfürchtig«, wandte seine Schwester ein. »Warum du so darauf beharrst, ist mir schleierhaft.«


  »Begleite mich nach Erne Rock Castle und lerne Fortune kennen«, schlug ihr Bruder vor. »Die Leslies sind sehr gastfreundlich.«


  »Nein.« Colleen schüttelte heftig den Kopf. »Wenn ich mitkomme, muss ich Mama reinen Wein einschenken, und das möchte ich nicht, Kieran. Du erinnerst dich noch an unsere Mutter, aber vergiss bitte nicht, dass Lady Jane die einzige Mutter ist, die ich kenne. Sie hat keinen Unterschied gemacht zwischen mir oder Maryoder den Kindern, die sie unserem Vater geboren hat. Und obwohl ich sie enttäuscht habe, indem ich einen irischen und keinen englischen Protestanten geheiratet habe, hat sie mich nie verstoßen. Selbst Mary liebt sie. Du bist der Einzige von Papas Kindern, der nicht mit ihr zurechtgekommen ist, Kieran.«


  »Du wirst heimfahren«, versuchte er sie zu überreden, »und unsere werte Stiefmutter bis zu Willys Vermählung mit Emily Anne einfach nicht mehr besuchen. Bis dahin weiß jeder, dass Fortune und ich heiraten werden. Unsere Stiefmutter wird so hin- und hergerissen sein zwischen ihrer Freude, Emily Anne zur Schwiegertochter zu bekommen, und ihrem Verdruss über meine eigene Eheschließung, dass sie gar nicht darüber nachdenkt, ob du die Leslies hier in Ulster kennen gelernt hast oder nicht. Sie wird mutmaßen, dass ich dich schlauerweise nicht in meine Pläne eingeweiht habe, weil du ihr sonst alles erzählt hättest. Du warst immer ein gutes Kind, Colleen; unsere Stiefmutter würde dir niemals Heimlichtuerei unterstellen.« Er grinste seine jüngere Schwester durchtrieben an, dann fuhr er in ernstem Ton fort: »Vermutlich ist es das letzte Mal, dass wir uns sehen, Colleen, und die einzige Gelegenheit für dich, Fortune zu begegnen. Und ich möchte, dass du meine zukünftige Frau kennen lernst. Du bist meine Lieblingsschwester und Mamas letztes Geschenk an ihre Familie.«


  »Zum Kuckuck, Kieran«, seufzte sie unter Tränen. »Du kannst einen wirklich piesacken. Also gut, ich komme mit und lerne dein Mädchen kennen, und dann verschwinde ich schleunigst wieder auf mein eigenes Gut im Süden. Mama wird bald nach dem Erntefest heimkehren, wegen Willys Hochzeit, die für den Michaelstag geplant ist.«


  »Ich brauche noch ein paar Stunden, um Papas Wirtschaftsbücher durchzugehen«, erklärte er ihr. »Ich bleibe über Nacht, und morgen werden wir nach Maguire’s Ford reiten.«


  »Und ich werde allen vorgaukeln, dass ich abreise«, seufzte Colleen. »Ich möchte nicht, dass Mamas Dienstboten bei ihrer Rückkehr etwas ausplaudern, was sie gewiss tun würden. Ich weiß, dir ist das einerlei, Kieran, aber mir nicht.«


  »Schon gut, schon gut«, murmelte er. »Ich verstehe dich ja, Colleen, aber wenigstens meine Lieblingsschwester sollte doch erfahren, dass Fortune keine grässliche Furie ist, wie Lady Jane es beteuert.«


  »Donnerwetter, Kieran«, murmelte seine Schwester. »Du bist verliebt … Bis über beide Ohren! Bei dir hätte ich das nie für möglich gehalten!«


  »Auch Katholiken verlieben sich«, erwiderte er trocken.


  Sie lachte. »Also bitte, großer Bruder, scher mich mit Mama nicht über einen Kamm. So verbohrt bin ich nun auch wieder nicht, und das habe ich dir zu verdanken.«


  Er kicherte. »Wenn Lady Jane wüsste, dass du gelegentlich mit mir zusammen die Messe besucht hast, würde sie dich enterben. Schlimmer noch, du hast unsere Halbschwestern und Papas liebenswerte Molly kennen gelernt. Ich wusste, ich kann dir vertrauen. Nicht Moire, sie hätte sich um nichts in der Welt den Zorn unserer Stiefmutter zuziehen wollen, aber im Gegensatz zu den anderen warst du schon immer wagemutiger.«


  »Es grenzt an ein Wunder, dass ich nie ertappt wurde. Einmal wäre ich es fast, als Bessie acht war. Sie war neugierig, wo du und ich uns immer hinschlichen. Ich machte ihr weis, wir seien auf der Suche nach einem Kobold und seinem Goldschatz. Sie war Mama so ähnlich und machte sich lustig über mich, dass ich dergleichen glaubte, und doch schürte es ihre Neugier. Anders als Mary. Eines Tages, als wir Molly und die Mädchen besuchen wollten, folgte sie uns. Als ich heimkam, drohte sie, bei Mama zu petzen. Sie war so gemein! Darauf sagte ich, wenn sie das täte, würdest du sie mit einem irischen Fluch belegen; dann würde ihr eine Warze auf der Nase wachsen, sodass sie keinen Mann abbekäme. Sie verhöhnte mich, aber sie hatte Angst, das weiß ich, denn sie hat es Mama nie erzählt.«


  »Und deswegen bist du nie mehr mit zu Molly gegangen«, schloss er.


  Colleen nickte. »Ich hielt es für besser. Mary war sich nie sicher, ob der von ihr beobachtete Besuch eine einmalige Sache gewesen sei oder nicht. Es war besser so.«


  An jenem Abend betrachteten Bruder und Schwester die Freudenfeuer, die zu Ehren des Mittsommerabends auf den Anhöhen entzündet wurden. In den umliegenden Dörfern würden Feste mit Musik und Tanz stattfinden. Kieran erlaubte der Dienerschaft, nach Herzenslust zu feiern. Lady Jane war nicht zugegen und konnte folglich auch nicht anders entscheiden; somit war das Haus am Spätnachmittag wie ausgestorben. Im Speisezimmer wartete ein kaltes Abendessen auf die Geschwister. Colleen hatte ihrem Kutscher und ihrer Zofe erklärt, dass sie am nächsten Tag in den Süden zurückkehren würden und dass sie zeitig aufbrechen wolle.


  Am folgenden Morgen verließen sie Mallow Court, doch sobald sie die breite Landstraße erreicht hatten, ließ Colleen ihren Kutscher anhalten. Sie sprang aus der Kutsche, band ihre hinter dem Gefährt trabende Stute los, saß auf und sagte: »Ich muss noch einen Besuch machen, bevor wir nach Süden fahren, Joseph. Folge einfach meinem Bruder und mir.«


  Gegen Nachmittag kam Maguire’s Ford in Sicht. Fortune ritt ihnen auf ihrem prächtigen Grauschimmel entgegen, das rote Haar windzerzaust, als sie über die Hügel preschte, um sie zu begrüßen. Die Geschwister verharrten, worauf Fortune Thunder ruckartig zum Halten brachte.


  »Wenn das deine Frau ist und du mich angelogen hast, Kieran Devers, bringe ich dich auf der Stelle um!«, rief sie grinsend.


  »Dies ist meine Schwester, Colleen, und ich habe sie mitgebracht, damit wenigstens einer in meiner Familie deinen Ruf verteidigen kann. Jetzt hast du übellauniges Frauenzimmer dich allerdings selbst verraten«, neckte er sie zurück.


  Fortunes türkisfarbene Augen schweiften zu Lady Colleen Kelly. »Ihr seid Mary Maguires letztes Kind«, sagte sie. »Willkommen in Maguire’s Ford, Mylady. Werdet Ihr einige Tage bleiben?«


  »Ich denke schon«, hörte Colleen sich antworten.


  »Schön!«, erwiderte Fortune. »Dann kommt, ihr zwei, ich reite voraus. Hoffentlich reitet Ihr besser als Euer Bruder. Er jammert ständig und tobt, wenn er verliert, was meist der Fall ist.«


  »Ich jammere nie«, meinte Colleen, gab ihrer Stute die Sporen und preschte ihnen davon.


  Mit einem Freudenschrei folgte Fortune ihr. Kopfschüttelnd galoppierte Kieran den beiden jungen Frauen nach, holte sie jedoch erst ein, als er in den Burghof von Erne Rock einbog. Sie hatten bereits abgesessen, standen dort Arm in Arm und lachten ausgelassen.


  »Ihr seid mir schon zwei«, sagte er, aus dem Sattel gleitend.


  »Kommt ins Haus.« Fortune hakte Colleen unter. »Meine Eltern werden sich gewiss freuen, dich kennen zu lernen.«


  Jasmine und James Leslie hielten sich im Rittersaal von Erne Rock auf. Sie saß vor dem Kamin, er stand neben dem Steinsims. Nach der allgemeinen Begrüßung fiel Fortune auf, dass ihre Eltern seltsam zurückhaltend und vielleicht auch ein wenig abgelenkt wirkten.


  »Was habt ihr denn?«, erkundigte sie sich. »Stimmt irgendetwas nicht?«


  »Deine Mutter hat überraschende Neuigkeiten für dich.« Der Herzog legte eine Hand auf Jasmines Schulter und drückte sie sanft.


  »Mama?« Fortunes hübsches Gesicht spiegelte tiefe Betroffenheit; sogleich kniete sie neben ihrer Mutter nieder.


  »Vielleicht ist dies nicht der rechte Zeitpunkt für ungeladene Gäste«, murmelte Colleen.


  »Nein, meine Liebe, Ihr seid uns herzlich willkommen«, beschwichtigte Jasmine sie. »Es ist einfach so, dass ich heute eine überraschende Feststellung machen musste. Mir scheint, dass ich noch ein Baby bekommen werde.«


  »Was?« Sämtliche Farbe wich aus Fortunes Wangen. »Mama! Das kann nicht sein! Du bist viel zu alt, um noch ein Kind zu bekommen!«


  Lächelnd tätschelte Jasmine ihrer Tochter die Wange. »Genau das habe ich auch gedacht, Liebes, aber scheinbar bin ich doch noch nicht zu alt.«


  »Und ich bin gewiss nicht zu alt«, entrüstete sich James Leslie.


  Das Verhalten ihrer Eltern ließ Fortune vor Verlegenheit erröten, gleichwohl war die Aussicht auf ein weiteres Baby durchaus reizvoll. Dann würden Mama und Papa sie nicht so sehr vermissen, wenn sie und Kieran fortgingen. »Wann wird das Baby geboren?«, erkundigte sie sich.


  »Im November«, erwiderte Jasmine.


  »Madam, meinen herzlichen Glückwunsch«, gratulierte Colleen. »Ich habe selbst drei Kinder.«


  »Wie kannst du dir so sicher sein?«, forschte Fortune.


  »Ich bin mir sicher, weil ich bereits acht Kinder geboren habe«, sagte Jasmine, »obschon ich mich bereits im Herbst meines Lebens wähnte, da mein Mondzyklus Unregelmäßigkeiten aufwies. Aber dann bemerkte ich …« Sie stockte. »Ich denke, dies ist kein Thema, wenn Herren anwesend sind, Liebes. Glaub mir einfach, ich bin ganz sicher, und Bride Murphy, die Dorfhebamme, hat meine Vermutung bestätigt.«


  »Dann müssen wir umgehend nach Glenkirk zurückkehren«, sagte Fortune.


  Jasmine schüttelte den Kopf. »Nein. Bride hat mir aufgrund meines Alters von der Reise abgeraten. Dieses Baby wird hier geboren werden, genau wie du. Ich habe bereits Adam und Duncan benachrichtigt, sie sollen kommen, damit die Leute auf dem Gut sie kennen lernen. Dein Bruder Patrick wird als Einziger in Glenkirk zurückbleiben. Onkel Adam und Tante Fiona Leslie werden aus Edinburgh anreisen und sich um ihn kümmern. Er mag sie und fühlt sich dann nicht ganz so allein gelassen. Ich weiß, dass Adam und Fiona der Stadt in den letzten Jahren ziemlich überdrüssig geworden sind. Wahrscheinlich sind sie sogar dankbar für die Möglichkeit, nach Glenkirk zurückkehren zu können. Also, meine Lieben, wir werden uns auf einen längeren Aufenthalt in Maguire’s Ford einrichten müssen«, schloss Jasmine.


  »Dann müssen Kieran und ich umgehend getraut werden«, wandte Fortune ein. »Colleen hat mir erzählt, dass die Devers’ am 1. August wieder aus England heimkehren. Will soll seine Cousine Emily Anne am Michaelstag heiraten.«


  »Dann kannst du Kieran erst heiraten, wenn sein Bruder vermählt ist, Fortune«, sagte James Leslie entschieden. »Die Devers’ werden nicht angetan sein von dem, was während ihrer Abwesenheit geschehen ist. Wenn sie bei ihrer Rückkehr feststellen, dass du mit Kieran vermählt bist, wird es böses Blut zwischen Maguire’s Ford und Lisnaskea geben. William Devers hat um deine Hand angehalten, und du hast ihn abgewiesen. Mit aller Freundlichkeit, aber Ablehnung bleibt Ablehnung. Wenn du und Kieran euch öffentlich zueinander bekennt und noch vor William heiratet, käme das einer noch größeren Ehrverletzung gleich. Du weißt, wir sind damit einverstanden, dass du Kieran ehelichst. Wir verlangen einzig, dass ihr den Michaelstag und Williams Vermählung abwartet.«


  »Ich stimme Euch zu, Mylord«, sagte Kieran Devers schnell, um einem aufgebrachten Wortschwall von Fortune zuvorzukommen. »Dein Vater hat Recht, mein Schatz«, wandte er sich an seine Braut. »Ich liebe meinen Vater und meinen Bruder. Ich möchte keinen Streit zwischen uns, nur wegen ein paar Tagen.«


  »Sie werden sich doch ohnehin verletzt fühlen«, gab Fortune zu bedenken.


  »Aber gewiss weniger, wenn Willy zuerst heiratet«, warf Colleen ein. »Meine Stiefmutter wird toben, das garantiere ich dir, Fortune, aber nach Willys Vermählung wird sie eher das Gesicht wahren können, wenn sie erfährt, dass du und Kieran ein Paar seid. Was mich beunruhigt, ist ihr Bestreben, Maguire’s Ford in ihren Besitz zu bringen. Sie hatte so gehofft, es nach Willys Vermählung mit Fortune zu bekommen.« Colleen wandte sich zu der Herzogin. »Kieran erwähnte, dass das Anwesen Euch gehört, Mylady. Ist dem so? Bitte versteht mich nicht falsch, ich liebe und respektiere meine Stiefmutter, aber ich liebe auch meinen älteren Bruder. Lady Jane ist besitzgierig. Ihr wird widerstreben, dass Kieran dieses Gut durch die Heirat mit Eurer Tochter erwirbt, die ihren eigenen Sohn abgewiesen hat.«


  »Kieran wird Maguire’s Ford nicht bekommen«, sagte Jasmine ruhig. »Meine beiden jüngeren Leslie-Söhne sind im protestantischen Glauben erzogen. Als Jüngste in der Familie haben sie nichts vorzuweisen außer ihren guten Namen. Mein ältester Sohn ist der Marquis von Westleigh. Mein Zweitgeborener der Herzog von Lundy. Mein dritter Sohn wird eines Tages das Herzogtum seines Vaters erben. Nur Adam und Duncan haben keine Titel und keinen Besitz. Ohne Ersteres lässt es sich gut leben, aber nicht ohne Letzteres. Ich werde Maguire’s Ford gerecht zwischen ihnen aufteilen. Um mir dieses Anwesen unter irgendeinem Vorwand wegnehmen zu können, müsste man schon viel Einfluss bei Hofe besitzen. Ich glaube nicht, dass Eure Stiefmutter das von sich behaupten kann – aber ich.«


  »Doch wo sollen Kieran und Fortune leben, nachdem er in Religionsfragen derart uneinsichtig ist?«, sinnierte Colleen. »Er hat mir irgendetwas von der Neuen Welt erzählt.«


  »Ganz recht. Sir George Calvert verfolgt das Ansinnen, in der Neuen Welt eine Kolonie zu gründen, die allen Bewohnern Religionsfreiheit zusichern soll. Er ist selbst Katholik, ein gern gesehener und viel respektierter Mann. Der König schätzt ihn sehr. Wenn jemand ein solches Unterfangen erfolgreich umsetzen kann, dann er. Ich glaube, dass Fortune und Euer Bruder sich in dieser Kolonie ansiedeln könnten. Nach unserer Rückkehr werden wir sehen, wie weit dieses Unternehmen gediehen ist. In der Zwischenzeit werde ich meinem Sohn Charlie schreiben, der am Königshof lebt. Er wird mir jede gewünschte Information liefern. Sorgt Euch nicht um Kieran, meine Liebe. Es gibt einen sicheren Hafen für ihn und Fortune. Aber jetzt wollen wir Euch eine Bleibe herrichten. Unsere Gästezimmer sind klein, aber sehr behaglich. Ich bin sicher, Adali hat Eurer Zofe bereits gezeigt, wo Ihr Euer hübsches Köpfchen betten könnt.« Sie lächelte Colleen zu.


  »Ihr seid überaus großzügig, Mylady.« Die junge Frau machte einen Knicks. »Ich bin so froh, dass Kieran mich überzeugen konnte, nach Erne Rock mitzukommen, um Fortune und ihre Familie kennen zu lernen. Jetzt bin ich beruhigt, denn ich weiß, dass es meinem Bruder an nichts fehlen wird.«


  Lady Colleen Kelly blieb mehrere Tage auf Erne Rock, fand sie den Herzog und die Herzogin doch ganz reizend. Fortune entzückte sie geradezu, trotz ihrer unverblümten Art. Sie verstand sehr gut, warum ihre Stiefmutter das Mädchen abgelehnt hatte, und sie sah ein, dass Fortune zwar die Falsche für Willy gewesen wäre, aber genau die Richtige für Kieran. Lady Jane führte ein recht abgeschiedenes Dasein in Lisnaskea, erkannte Colleen, nachdem sie selbst schon seit etlichen Jahren fort war, und sie war sich sicher, dass man Fortune Lindley in Dublin wegen ihres Humors, ihrer Schönheit und Intelligenz sehr geschätzt hätte. Ihr älterer Bruder und Fortune waren ein perfektes Paar, auch wenn diese Heirat Probleme mit sich bringen würde. Ihre Stiefmutter würde gewiss Mittel und Wege finden, den beiden eins auszuwischen.


  »Habt ihr inzwischen schon einen Hochzeitstermin festgesetzt?«, erkundigte sie sich am Abend vor ihrer endgültigen Abreise bei dem jungen Paar.


  Kieran blickte zu Fortune.


  »Kurz nach Williams Vermählung«, erwiderte Fortune. »Wenn Lady Jane erfährt, dass wir die nächsten Monate hier in Maguire’s Ford verbringen, wird ihr keine Wahl bleiben, als meine Familie zu der Hochzeit einzuladen. Uns auszuschließen wäre ein unverzeihlicher Fehler, da meine Eltern hochrangig sind, noch dazu Freunde des Königs. Und uns bleibt nichts anderes, als hinzugehen, wenn wir den Devers keine Schande bereiten wollen. Außerdem würde unser Fernbleiben die Lüge untermauern, dass es Will war, der mir zugunsten seiner Cousine, Mistress Elliot, einen Korb gegeben hat. Und das wäre undenkbar.«


  »Mama würde es gefallen«, gab Colleen offen zu. »Wann wollt ihr unserer Familie eure Hochzeitspläne enthüllen?«


  Fortune zog die Stirn in Falten. »Ich weiß nicht«, seufzte sie. »Offen gestanden habe ich keine Ahnung, wie wir es ihnen nahe bringen sollen. Ich möchte eurem jüngeren Bruder nicht den Hochzeitstag verderben, befürchte aber, dass genau das passieren könnte.«


  Colleen nickte. »Kieran wird nach Mallow Court zurückkehren müssen. Wenn er hier auf Erne Rock bleibt, wird das Gerede nicht verstummen und ganz gewiss auch unseren Eltern zu Ohren kommen. Mamas Bedienstete schätzen Kieran, aber jetzt ist er nicht mehr der Erbe, und sie sind loyaler zu meiner Stiefmutter und Willy, denn sie denken an ihre eigene Zukunft. Das kann ich ihnen nicht verübeln.«


  »Lady Kelly hat absolut Recht«, schaltete sich der Duke of Glenkirk ein. Verständnisvoll legte er einen Arm um Fortune. »Ich weiß, ihr liebt einander, gleichwohl müssen wir euch bis zu eurer Heirat trennen. Die Devers’ werden sich schon genug aufregen, wenn sie von dieser Wendung der Ereignisse erfahren. Allerdings ist Sir Shane ein Mann der Vernunft. Ich werde meinen Frieden mit ihm machen, aber seine Gattin und ihr Sohn werden tödlich beleidigt sein. Bei ihnen dürfen wir nicht auf Verständnis hoffen, Liebes. Ich müsste mich schon sehr täuschen, wenn sie euch keine Schwierigkeiten machten.«


  »Aber Lady Jane bekommt doch genau das, was sie schon immer wollte. Will wird seine Cousine Mistress Elliot heiraten.« Allmählich verzweifelte Fortune.


  »Es ging Mama bei Willys Eheschließung nicht um dich, Fortune«, betonte Colleen, »sondern um deinen ausgedehnten Besitz. Wenn es schon nicht ihre Nichte sein konnte, so glaubte sie, ihre Enttäuschung doch wenigstens damit zu lindern, dass sie dich als Schwiegertochter hinnähme, weil du ihrem Sohn Maguire’s Ford und Erne Rock Castle einbringen würdest. Doch als sie dich kennen lernte und sich deiner Schönheit und Eigenständigkeit bewusst wurde, wurde ihr klar, dass sie dich nicht dulden könnte, denn du hättest ihr Willy fortgenommen – etwas, das die arme Emily Anne nie tun wird.«


  »Wie scharfsinnig Ihr doch seid«, sagte die Herzogin leise.


  »Bitte, haltet mich nicht für vermessen, Madam«, erwiderte Colleen. »Ich liebe meine ganze Familie und würde gern alle glücklich sehen. Mama kann nicht anders. Sie verfolgt für jedes ihrer Kinder ehrgeizige Pläne. Von einem Teil ihres väterlichen Erbes hat sie Eheschließungen für meine Schwestern Mary und Bessie arrangiert – mit unbedeutenden Gutsbesitzern in England. Sie war sehr stolz auf diese Partien. Und der Umstand, dass die Mutter von meinem Hugh Engländerin ist, hat sie letztlich dazu bewogen, auch unserer Heirat ihren Segen zu geben. Sie mag die Iren nicht besonders, obwohl sie mit einem vermählt ist. Sie meint es nicht böse. Sie hat ihr Bestes getan, um Papa eine gute Ehefrau zu sein und allen seinen Kindern eine gute Mutter. Nur Kieran ist ihrer Obhut entwischt, aber weil er bereitwillig sein Erbe an Willy abgetreten hat, ist sie willens, sein in ihren Augen unmögliches Verhalten zu tolerieren. In jeder Familie, so sagt sie, gibt es mindestens ein schwarzes Schaf.«


  »Kieran ist kein schwarzes Schaf«, meinte Fortune aufgebracht. »Er ist ein Mann mit festen Prinzipien.«


  »Leider sind meine Prinzipien nicht die meiner Stiefmutter«, erwiderte Kieran Devers mit einem süffisanten Grinsen.


  Colleen lachte. »Nein, wahrlich nicht, Bruderherz.«


  Am nächsten Morgen brach Lady Kelly in Richtung ihres eigenes Gutes nahe Dublin auf. »Es mag Mama verletzen, Madam«, erklärte sie Jasmine, »aber wenn Kierans Heirat mit Eurer Tochter kurz nach Willys Hochzeit stattfindet, würde ich gern dabei sein. Werdet Ihr mir schreiben und mich wissen lassen, für welchen Termin sie sich entschieden haben? Ich müsste mich schon arg täuschen, wenn Papa mich nicht begleiten würde. Er sagt es nicht offen, weil er Mama liebt, aber er liebt auch Kieran, obwohl ihn die Uneinsichtigkeit meines älteren Bruders tief betrübt.«


  »Ich werde schreiben«, versprach Jasmine.


  Lady Kellys Kutsche rollte durch den Hof und über die schmale Zugbrücke. Kieran und Fortune ritten neben dem Gefährt bis zur Landstraße nach Dublin. Dort verharrte die Kutsche kurz, während Bruder und Schwester einander zum Abschied innig umarmten und Fortune Colleen liebevoll auf die Wangen küsste. Dann rumpelte die Kutsche davon, und Kieran und Fortune winkten, bis sie hinter einer Biegung verschwand.


  Der späte Junimorgen war bewölkt und schwül. Über Mittag würde sich gewiss ein Gewitter zusammenbrauen. Eine Weile ritten sie schweigend, in Richtung ihres Lieblingsplatzes, der Turmruine von Black Colm Maguire. Fortune hatte sich bei Rory danach erkundigt, nachdem sie und Kieran seinerzeit dort Schutz gesucht hatten. Black Colm war nicht wegen seines schwarzen Schopfes so genannt worden, sondern wegen seiner schwarzen Seele. Als er die Gattin seines Clanführers geraubt und verführt hatte, war seiner erzürnten Verwandtschaft endgültig der Kragen geplatzt. In einer mondlosen Nacht hatten sie Black Colms Turm gestürmt. Er war spurlos verschwunden, es hieß, er sei zu seinem Herrn, dem Teufel, hinabgestiegen. Man hatte ihn nie mehr gesehen. Sein erbarmungswürdiges Opfer war gerettet und heimgebracht worden. Sehr zum Leidwesen ihres Gemahls hatte die Frau nie wieder ein Wort gesprochen. Black Holms Turm war dem Erdboden gleichgemacht worden.


  »Ein unheimlicher Ort«, meinte Rory, aber Fortune fand das nicht, denn hier waren sie und Kieran ungestört, frei von kritischen Blicken. Für sie war die Turmruine ein ausgesprochen angenehmer Ort. Der Sommerregen kündigte sich mit leisem Donnergrollen an. Dann goss es in Strömen, Nebel hing über dem Burgteich und den sanften Hügeln. Die Pferde standen verhältnismäßig trocken unter einem breiten Steinbogen. Unweit davon saßen Fortune und Kieran in ihrer geschützten Nische, eng umschlungen.


  »Wir sollten einen Hochzeitstermin festlegen, bevor du mich erneut verlässt«, murmelte sie.


  »Schlag etwas vor, mein Schatz«, erwiderte er, »und ich werde da sein.« Einen Kuss auf ihren roten Schopf hauchend, zog er sie fester an sich.


  Sie schmiegte sich an ihn, rieb ihre Wange an seinem Lederwams. »Oktober«, sagte sie. »Möglichst bald nach Willys Hochzeit. Wie wäre es mit dem 5. Oktober?« Forschend sah sie zu ihm auf.


  »Mir ist alles recht, Liebling.« Zärtlich streiften seine Lippen die ihren. »Einfach fantastisch«, flüsterte er.


  »Kieran, ich kann es einfach nicht ertragen, dass du mich verlassen musst«, wisperte Fortune. »Ich verhalte mich kindisch, ich weiß, aber die Vorstellung, dich eine Weile nicht mehr sehen zu können, ist entsetzlich für mich.«


  »Es ist ja nicht für immer, mein Liebling«, beschwichtigte er sie, an ihrer Unterlippe knabbernd. Sie war so teuflisch erregend in ihrer ganzen Unschuld.


  »Können wir uns nicht irgendwo treffen, wo uns niemand sieht?«, bettelte sie ganz allerliebst, seine Lippen mit ihrer Zunge neckend.


  »Meine Familie wird zum Erntefest zurückerwartet, und das ist in etwas mehr als einem Monat, Fortune. Nach ihrer Rückkehr wird es schwierig für mich, häufiger zu verschwinden, ohne Verdacht zu erregen. Wenn meine werte Stiefmutter eine Familienfeier inszeniert, spannt sie uns alle ein und erwartet, dass wir springen, wenn sie ruft. Willys Hochzeit wird der Höhepunkt ihres bisherigen Lebens sein, ist er doch der Erbe von Mallow Court. Wenn die bedauernswerte Emily Anne meint, dass es ihr Freudentag als strahlende Braut wird, irrt sie sich gewaltig, denn ihre Schwiegermutter hält das Zepter fest in der Hand«, schmunzelte Kieran. »Wir können uns mehrmals in der Woche treffen, bis die Vorbereitungen beginnen. Ich vermag nicht zu sagen, wann wir uns danach sehen können, Liebste.«


  Für einen langen Augenblick schwieg Fortune, tief enttäuscht, doch dann lachte sie. »Vermutlich bin ich so beschäftigt mit den Vorbereitungen für unsere eigene Hochzeit, dass ich dich gar nicht vermissen werde. Na ja«, setzte sie hinzu, »wenigstens nicht allzu sehr. Werden sie nicht erstaunt sein, wenn wir nur eine Woche nach Wills Eheschließung mit seiner Emily heiraten?« Aus ihren Augen blitzte der Schalk.


  »›Schockiert‹ würde es eher umschreiben«, grinste er. »Du willst sie nicht vorwarnen?«


  »Aber Kieran! Es bietet sich schlichtweg kein guter Zeitpunkt an, es deiner Familie zu sagen. Es würde Will die Hochzeit verderben und für einen solchen Aufruhr sorgen, dass wir im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stünden, und ich glaube nicht, dass Lady Jane das begrüßen würde. Wenngleich ich deine Stiefmutter verabscheue, mag ich Will und will ihn nicht vorsätzlich verstimmen.«


  »Unsere Heirat wird meine Stiefmutter gewiss nicht erfreuen«, gab er zu bedenken.


  »Nein, ganz bestimmt nicht, aber was kümmert sie das letztlich auch?«, versetzte Fortune mit entwaffnender Logik. »Du bist nicht ihr Sohn, und sie hat dir mit ihrer Scheinheiligkeit großen Schaden zugefügt, indem sie nämlich dein Erbe für ihren Sohn beansprucht. Ich habe kein Mitleid mit Lady Jane.«


  »Du bist so stark und so entschlossen.« Er riss sie in seine Arme, küsste sie so stürmisch, dass ihre Lippen fast schmerzten.


  »Liebe mich, Kieran«, murmelte Fortune an seinem Ohr. Sie koste es mit ihrer Zungenspitze, blies sachte hinein und schmiegte sich aufreizend an ihn. »Du willst mich doch, Kieran. Ich weiß es genau.« Ihre Hand streichelte seinen Nacken, grub sich in sein seidiges, dichtes Haar.


  »Du bist ein schlimmes Mädchen«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er fühlte bereits das erregte Pulsieren in seinen Lenden.


  Geschwind knöpfte Fortune ihr Wildlederwams auf und löste die Bänder ihrer Bluse. Sie lächelte, als seine Hand unwillkürlich in ihren Ausschnitt glitt und eine ihrer Brüste umschloss. »Ah«, seufzte sie, als er sie liebkoste. »Oh!«, japste sie, als er die Brustspitzen neckte und drückte.


  Er schob sie ungestüm vor das Mauerwerk der Nische. »Du darfst mich nicht provozieren, Fortune. Du weißt nicht, was du da tust«, stöhnte er. Er verzehrte sich fast vor Lust nach ihr.


  Seine Nähe machte sie schwindeln. »Doch, ich weiß genau, was ich tue, Kieran«, erwiderte sie atemlos. »Ich habe es satt, eine Jungfrau zu sein! Liebe mich!«


  »Nein«, sagte er. »Du wirst in unserer Hochzeitsnacht noch Jungfrau sein, Fortune … Aber da du so entsetzlich neugierig bist, sollst du wenigstens einen kleinen Vorgeschmack haben, was Leidenschaft bedeutet. Ich bin gespannt, wie es dir gefällt.« Noch bevor sie etwas erwidern konnte, zog er ihr Bluse und Wams aus und entblößte sie bis zur Taille. »Oh«, hauchte er. »Wie schön du bist, Geliebte.« Seine kraftvollen Hände umschlossen ihre Taille und hoben sie auf den Steinsims, wo er sie ausgiebig betrachtete.


  Zunächst war Fortune verblüfft, aber dann lächelte sie ihn überaus verführerisch an und löste ihren Gürtel, worauf ihre Reithose auf ihre Stiefel sank. »Wie gefällt Euch das, Sir?«


  »Gute Güte«, seufzte er, als er sie sah – splitterfasernackt. Ihre Haut war hell und makellos. Ihr Venushügel unbehaart. Er hatte davon gehört, dass adlige Damen sich in dieser Weise rasierten, Derartiges aber noch nie mit eigenen Augen gewahrt. Seine Dorfgeliebten hatten raues Kräuselhaar, wo sie rosig und glatt war. Ihre sich malvenfarbig abzeichnende Scham – jener schmale, verführerische Spalt – wollte ihm schier die letzte Willenskraft nehmen. »Bedecke deine Blößen«, flehte er sie an. »Du bist einfach zu aufreizend, Fortune.« Er vermochte sich nicht zu zügeln und begann sie zu kosen.


  Lustvoll seufzend schloss Fortune die Lider, nicht im Mindesten schockiert, als er ihr Gesäß umschloss und ihren Leib an sein Gesicht zog. Sie stöhnte leise, als er winzige Küsse auf ihre Bauchgegend hauchte. Seine Hände glitten nach oben, umklammerten begehrlich ihre Brüste. Ihr Körper bäumte sich auf, schmiegte sich fester an sein Gesicht, an seine kratzige Wange.


  Kieran Devers war über die Maßen fasziniert von ihrer Schönheit und von ihrem Ansinnen, sich ihm willenlos hinzugeben. Seine Männlichkeit war mittlerweile hart wie Stahl. Warum eigentlich nicht?, dachte er bei sich. Wem schadete das schon? Sie würden ohnedies bald heiraten. Dann meldete sich sein Gewissen zu Wort. Ja, sie würden bald heiraten, und er brachte Fortune tiefe Liebe und Respekt entgegen. Aber was, wenn er sie schwängerte? Was, wenn er – Gott bewahre! – bei einem Unfall den Tod fände und ihr gemeinsames Kind unehelich geboren würde? Sie war keine königliche Mogulenprinzessin wie ihre Mutter und er kein Stuart-Prinz, dessen Bastard genauso willkommen geheißen worden war wie ein legitimer Abkomme. Er erbebte unmerklich, innerlich zerrissen zwischen Verlockung und Verzicht. Seufzend zog er ihr die Reithose hoch und schloss den Gürtel. »Zieh dich wieder an«, knurrte er verdrossen.


  »Was ist denn?«, wollte Fortune wissen. »Womit habe ich dich verärgert, Kieran, dass du mich nicht willst?«


  »Zieh deine Bluse an, dann werden wir uns unterhalten«, sagte er schroff und wandte sich ab, da er Tränen in ihren Augen gewahrte.


  Verwirrt und von Empfindungen überwältigt, die ihr neu und unverständlich waren, hob Fortune ihre Seidenbluse auf, zog sie über ihren Kopf und band sie zu. Ihr Wams folgte, sie knöpfte es sittsam. »Ich bin jetzt angezogen«, sagte sie, weiterhin auf dem Sims stehend.


  Er drehte sich zu ihr um, hob sie hinunter und schloss sie fest in seine Arme. »Ich liebe dich«, hauchte er. »Wenn ich dir schon die Unschuld nehme, dann will ich es in unserer Hochzeitsnacht tun. Ich möchte Muße haben, deinen Liebreiz zu bewundern und zu besitzen. Dich lange und zärtlich zu küssen, nicht nur deine Lippen, sondern jeden Zoll deines schönen Körpers, Fortune. Wenn mir vor unserem Eheschwur etwas zustoßen sollte und du wärest guter Hoffnung, mit unserem Kind, einem Kind unserer grenzenlosen Liebe, dann würde unser unschuldiger Nachkomme unehelich geboren und gemieden. Ich will dir das nicht antun, Fortune. Dir nicht und auch dem Kind nicht. Begreifst du das?«


  Sie nickte an seiner Brust, leise murmelnd: »Aber ich verzehre mich nach dir, Kieran. Jede Faser meines Körpers sehnt sich nach jenem verbotenen, mir unbekannten Reiz.«


  »So wie mein Körper für dich entbrennt und für die zahllosen Vergnügungen, die nach unserer Vermählung auf uns warten, Liebste«, erklärte er ihr. »Ich sehe jetzt ein, dass eine vorübergehende Trennung besser ist für uns, sonst nimmt unsere Leidenschaft noch überhand.«


  »Aber wir werden uns doch weiterhin hier treffen, oder?«, flehte sie ihn an. »Wenigstens bis zum Erntefest?«


  »Wir irischen Kelten nennen es Lugnasadh«, klärte er sie auf. »Es ist ein Herbstfest. In früheren Zeiten war dies die alljährliche Opferzeremonie für den allmächtigen Gott Lugh.«


  »Du kennst die alten Legenden, hm?«, meinte Fortune. »Und trotzdem behauptest du, dich in Irland nicht heimisch zu fühlen. Bist du dir da wirklich sicher, Kieran?«


  Er strahlte sie an. »Ich liebe die frühzeitliche Geschichte, die alten Legenden, mein Schatz, aber das heißt noch lange nicht, dass ich mich hier zu Hause fühle. Nein, meine süße Fortune, unsere gemeinsame Zukunft liegt irgendwo anders. Vielleicht in jener neuen Kolonie, die der Bekannte deiner Mutter, Lord Baltimore, zu gründen gedenkt. Mir gefällt die Vorstellung, an einem fremden Ort ganz von vorn anzufangen und um unserer selbst willen geachtet zu werden, statt dass andere einen unentwegt kritisieren.«


  »Es gibt immer Leute, die einen kritisieren«, erwiderte Fortune bitter.


  Er lachte. »Einerseits bist du so weltfremd, andererseits wiederum stehst du mit beiden Beinen fest im Leben, mein Schatz.«


  »Ich hatte eine recht wechselhafte Kindheit und Jugend«, meinte Fortune trocken. »Wann immer Mama bei Hofe weilte, ließ sie uns Kinder in Queen’s Malvern bei ihren Großeltern. Dort war ich offen gestanden auch am allerliebsten, denn Madam Skye war eine interessante, gebildete Frau. Wir waren damals noch sehr klein. Ich war erst viereinhalb, als mein Urgroßvater de Marisco starb. Danach war Madam Skye nie mehr wie früher, obwohl sie natürlich nie aufhörte, uns zu lieben oder sich für uns einzusetzen. Ich habe in Frankreich und in Schottland gelebt. Ich war bei der Ferntrauung von König Charles in Paris zugegen. Langeweile habe ich nie gekannt, Kieran. Ich empfinde mich keinesfalls als allzu wagemutig, und ich wünsche mir nichts sehnlicher als eine gute Ehe. Dennoch möchte ich mit dir gemeinsam diesen neuen Ort aufsuchen, denn irgendetwas in mir strebt danach, dieser Welt den Rücken zu kehren. Man hat mich immer für einen praktischen Menschen gehalten. Doch in letzter Zeit merke ich, dass ich den Frauen in meiner Familie doch ähnlicher bin, als ich bislang vermutete. Ich wollte nie so sein wie sie. Sie sind einfach unsäglich, impulsiv bis an den Rand der Katastrophe!«


  Er brach in schallendes Gelächter aus. »Findest du nicht, dass es unsäglich und sehr impulsiv ist, wenn du dich in einer alten Steinruine bei strömendem Regen vor einem Mann ausziehst?«


  »Aber ich wollte doch, dass du mich liebst«, maulte sie. »Ich weiß zwar nicht genau, was körperliche Liebe ist, aber ich weiß, ich muss es tun, sonst sterbe ich vor Verlangen«, erklärte sie ihm im Brustton der Überzeugung.


  Er umarmte sie leidenschaftlich. »Ich bewundere dich, Fortune Lindley. Du bist verrückt und faszinierend! Ich hätte nie gedacht, ein Mädchen wie dich zu finden, aber jetzt werde ich dich nie mehr hergeben!«


  Fortune seufzte zufrieden. »Es ist einerlei, wohin wir gehen, Kieran, solange wir nur zusammen sind.«


  »Reite jetzt zurück, meine faszinierende Verführerin. Ich werde in drei Tagen um die gleiche Zeit wieder hier sein«, versprach er. »Wenn meine Familie Anfang August zurückzukehren gedenkt, werde ich gewiss vorher eine kurze Nachricht aus England erhalten. Meine Stiefmutter ist überaus gewissenhaft in solchen Dingen. Sollte Willy am 29. September heiraten, wird sie bestimmt schon konkrete Anweisungen für die Bediensteten haben; und sie wird mich zum Vermittler zwischen den Devers’ und den Elliots erklären. Armer Willy! Sein weiteres Leben ist nun vorbestimmt.«


  »Dein Bruder gibt sich damit zufrieden«, warf Fortune ein. »Er scheint mir nicht der große Abenteurer. Deswegen war ich mir auch sicher, dass er nicht der Richtige für mich ist. Denn ich musste entdecken, dass ich wahrlich kein sittsames und zurückhaltendes Mädchen bin.«


  Er schmunzelte. »Als sittsam würde ich dich gewiss nicht bezeichnen. Wild und eigenwillig passt besser.« Er wich einer gezielten Backpfeife aus. »Komm, mein Mädchen, schwing dich auf deinen prachtvollen Thunder. Ich habe einen längeren Ritt vor mir als du.« Er hielt ihr Reittier fest und hob sie in den Sattel.


  »Bin ich erst froh, wenn wir ein gemeinsames Heim haben«, seufzte Fortune. Fast wäre es ihr geglückt, ihn zu verführen. Sie würde es wieder versuchen. Sie wusste, dass ihre Mutter irgendein Mittel zur Schwangerschaftsverhütung kannte, das von Generation zu Generation weitergegeben wurde. Sie wollte nicht bis Oktober warten, um seinen kraftvollen Körper auf dem ihren zu spüren und geliebt zu werden, wie sie noch nie geliebt worden war. Sie wollte ihn jetzt und nicht erst später!


  »Bis in drei Tagen, Süße«, rief er, verwundert über das kampfeslustige Aufblitzen in ihren Augen. Er nahm ihre behandschuhten Finger in die seinen, hauchte einen Kuss darauf und gab Thunder einen gehörigen Klaps. Der Wallach galoppierte davon, Fortune eine grazile Amazone auf seinem Rücken. Er sah ihr nach, seiner wilden, eigenwilligen Maid. Heute hätte sie ihn fast verführt, aber es würde nicht wieder so weit kommen. Er war der Ältere und verantwortlich für ihren untadeligen Ruf. Dafür liebte er sie viel zu sehr.
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  »Was nimmt Mama eigentlich, wenn sie kein Baby bekommen will?«, erkundigte sich Fortune bei Rohana, der Zofe ihrer Mutter. Dann musste sie kichern. »In der letzten Zeit hat sie es wohl nicht mehr genommen, sonst wäre sie ja nicht guter Hoffnung.«


  Mit unbewegter Miene faltete Rohana die frisch gebügelte Wäsche ihrer Herrin. »Eure Mutter dachte, sie sei bereits zu alt, um neues Leben zu gebären, mein Kind«, erwiderte sie, die Kleidertruhe schließend. »Es steht mir nicht zu, Eure Frage zu beantworten. Fragt Eure Mama, aber ich bin sicher, sie wird Euch noch vor Eurer Vermählung mit Master Kieran darüber aufklären.«


  Fortune stampfte mit dem Fuß auf. »Verflixt noch mal, Rohana, du weißt es! Warum willst du es mir nicht sagen?«


  »Aus demselben Grund, warum Ihr Eure Mutter nicht fragen wollt«, kam die scharfe Antwort. »Ihr seid eine Enkelin des Großmoguls und ein überaus heißblütiges Geschöpf, Fortune. Ihr wollt Euren Geliebten verführen und den möglichen Folgen Eures unsittlichen Tuns entgehen. Dabei unterstütze ich Euch nicht.«


  Fortune zuckte die Schultern. »Ist mir auch gleich. Ich werde ihn bekommen, wann ich will, basta«, begehrte sie auf.


  »Was ist denn los?«, erkundigte sich Rohana. »Ihr wart stets das Kind, das Mylady nie Kummer bereitet hat. Wie kommt es, dass Ihr plötzlich so völlig kopflos seid?«


  Fortune seufzte. »Schon gut, schon gut. Ich verstehe es ja selbst nicht, Rohana. Ich bin die Vernünftige und Praktische, aber ich will nicht länger so sein. Ich möchte schlicht und einfach bei Kieran sein. Was ist mit mir geschehen?«


  »Die Liebe«, entfuhr es Rohana unvermittelt; ihre dunklen Augen blitzten plötzlich lebhaft, verständnisvoll. »Ihr seid verliebt, mein Kind. Und dieses Gefühl scheint die Frauen in Eurer Familie übermütig zu stimmen. Immerhin haben wir bereits Juli, und in drei Monaten seid Ihr vermählt. Ihr müsst nur Geduld haben.«


  »Aber was ist, wenn ich hinterher enttäuscht bin?«, sorgte sich Fortune.


  Rohana prustete los. »Ihr werdet nicht enttäuscht sein, ganz gewiss nicht mit diesem hünenhaften, anziehenden, feurigen Kelten, der Euer Herz im Sturm erobert hat, mein Kind. Ein Wort der Warnung an Euch: Man sollte die Ware nicht dem zukünftigen Käufer übereignen, bevor dieser noch nicht gezahlt hat, oder? Master Kieran ist ein viel umschwärmter Mann, das werden Euch etliche Mädchen in diesem Dorf bezeugen können, Fortune. Und Ihr seid eine unerfahrene Jungfrau. Spart Euch für ihn auf, bis Ihr seinen Ring am Finger tragt, sonst verliert er noch das Interesse.«


  »Das hatte ich mir gar nicht überlegt«, sinnierte Fortune. »Ich habe mich von meiner Leidenschaft mitreißen lassen und mich töricht benommen. Du hast Recht, Rohana. Besser sein Ring an meinem Finger und er an meiner Kette, bevor ich mich Kieran Devers hingebe.«


  Rohana kicherte. »Ganz recht. Tändelt mit ihm, um sein Interesse wach zu halten, aber wartet bis zu Eurer Hochzeitsnacht, ehe Ihr ihn zwischen Eure Schenkel lasst, mein Kind.«


  »Woher weißt du das alles und bist doch noch Jungfrau?«, überlegte Fortune laut.


  »Noch Jungfrau? In meinem Alter?«, schnaubte Rohana. »Ich weiß es, weil ich in jungen Jahren auch meine kleinen Liebesgeschichten hatte. Ich weiß es, weil ich eine verheiratete Schwester habe. Und weil ich seit der Geburt Eurer Mutter deren Zofe bin. Ich weiß es eben.«


  »Wieso hast du nie geheiratet?«, forschte Fortune.


  »Weil ich nie heiraten wollte«, antwortete Rohana. »Ich genieße meine Freiheit als unverheiratete Frau. Ich diene Eurer Mutter gern. Es macht mich glücklich, Fortune, und jede Frau hat das Recht, glücklich zu sein.« Fürsorglich legte sie den Arm um das Mädchen. »Und jetzt, mein Kind, keine weiteren Fragen, und versprecht mir, dass Ihr Euch in Geduld üben werdet und tugendhaft bleibt.«


  Fortune nickte. »Wirst du es Mama erzählen?«


  »Nein. Ich weiß, dass ich Euch vertrauen kann und dass dieses Gespräch nur für unser beider Ohren bestimmt war«, sagte Rohana sanft.


  »Es wird nicht einfach werden«, bekannte Fortune.


  »Ich weiß«, lautete die mitfühlende Antwort.


  Die nächsten Wochen vergingen wie im Flug. Wann immer es ihr möglich war, ritt Fortune auf Thunder aus. Sie traf Kieran wie verabredet, aber immer nur kurz. Sie litt unter Appetitlosigkeit. Nachts lag sie wach, und wenn sie endlich einschlief, dann unruhig und von Albträumen geplagt, an die sie sich morgens kaum je erinnern konnte. Gegen Ende Juli trafen sich Kieran und Fortune wieder in Black Colm’s Hall.


  »Wir sehen uns heute zum letzten Mal für eine ganze Weile«, berichtete er ihr. »Mein Bruder wird am Ersten heimkehren. Meine werte Stiefmutter handelt wie immer schnell und entschlossen. Die Elliots werden am Fünften aus Londonderry eintreffen, um den Ehevertrag und die Hochzeitsvorbereitungen zu besprechen. Unmöglich, dass ich mich davonstehle, mein Schatz. Mein Vater und seine bessere Hälfte werden mich von morgens bis abends einspannen, damit Willy und seine Cousine die perfekte Hochzeit ausgerichtet bekommen. Ich werde versuchen, mich davonzustehlen, kann dich aber vorher nicht benachrichtigen. Wenn du nicht hier bist, hinterlasse ich eine Nachricht für dich, unter einem Stein hinter unserer Bank. Und du verfährst genauso.«


  Fortune nickte schwach. Weinen und Flehen würden beileibe nichts ändern. »Es wird hart werden, Kieran«, murmelte sie.


  Er schloss sie stürmisch in die Arme. »Ich weiß.« Zärtlich küsste er sie. »Du hast gar nicht mehr versucht, mich zu verführen, Fortune. Liebst du mich noch, oder hat dein Herz sich anders entschieden?«


  »Hältst du mich für so wankelmütig?«, erwiderte sie halb verärgert. »Und was meinst du überhaupt damit? Wann habe ich je versucht, dich zu verführen, Kieran Devers? Es heißt, wir Frauen seien hochmütig, aber ich denke, ihr Männer seid eitle Gockel!«


  Er lachte verschmitzt. »Wenn ich dich jetzt, in diesem Augenblick, lieben wollte, was würdest du dann sagen, mein Schatz?«, foppte er sie.


  »Ich würde sagen, du seist ein blasierter Einfaltspinsel!«, konterte Fortune.


  Er lachte nur noch ausgelassener. »Ich liebe dich, meine wilde Maid, und in etwas über zwei Monaten bist du meine Frau. Ich kann es kaum erwarten, Fortune, mein Ehrenwort.«


  Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn lange und innig. Ihr fester junger Körper schmiegte sich begehrlich an ihn, ihre Zunge glitt über seine Lippen, drang in seinen Mund ein, spielte mit der seinen. Ihre Finger kraulten seinen Nacken, während sie sich verführerisch an ihm rieb. Von Minute zu Minute wurde es schwieriger, sich auf das Rohana gegebene Versprechen zu besinnen. Ihre Reithose bot nicht so viel Distanz wie manch ausladender Rock, und sie fühlte ihn, hart und heiß, an ihrem Schritt.


  Ihm schwindelte. Er hielt sie so fest umklammert, dass er sich schon fragte, wie sie überhaupt atmen könne, und doch wand und wiegte sie sich in seinen Armen, weckte sein tiefes Begehren. Er musste sich beherrschen, sie nicht zu Boden zu reißen und wild und ungestüm zu nehmen. Er spürte die sanfte Rundung ihrer festen Brüste, den schlanken Leib, der sich an seinen muskulösen Körper presste. Er begehrte sie wie keine andere Frau zuvor, nahm jedoch eine Veränderung an ihr wahr. Noch vor einem Monat hätte sie sich seinem erotischen Geplänkel willenlos hingegeben. Jetzt indes wähnte er sie unnachgiebig wie Stahl. Sie würde ihn weder verführen noch seinem Liebesspiel nachgeben. Er ließ seine Arme sinken, und Fortune trat zurück.


  Vergiss mich nicht, bis wir uns wieder sehen, Kieran Devers«, murmelte sie. Mit diesen Worten wirbelte sie herum, schwang sich auf Thunder und preschte davon, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Er schaute ihr nach. Sie gehörte zu ihm und würde letztlich eine bessere Gemahlin abgeben als viele andere. Dennoch hatte er Recht behalten: Sie hätte seinen jüngeren Bruder zerstört. Willy würde toben, wenn er von Fortunes Liebe zu seinem Bruder erführe, gleichwohl wusste Kieran Devers, dass Emily Anne Elliot die bessere Partie für den Erben von Mallow Court war. Seine Hand legte sich auf seinen Schritt. Dieses kleine Biest, das alsbald seine Gemahlin werden würde, hatte ihn ganz schön erregt. Gemächlich marschierte er durch die Ruinen von Black Colm’s Hall, bis seine Lust abebbte. Dann saß er auf und galoppierte in Richtung des väterlichen Anwesens.


  Am 1. August kehrten die Devers’ nach Lisnaskea zurück; es war früher Nachmittag, als ihre Kutsche über die Auffahrt von Mallow Court rumpelte und vor dem Hauptportal hielt. Ein Diener stürzte aus dem Haus, um den Kutschenverschlag zu öffnen, die Stufen hinunterzulassen und seiner Herrin hinauszuhelfen. Jane Anne Devers sah zufrieden lächelnd an sich herab und strich ihre Röcke glatt, die von der Fahrt in dem beengten Gefährt ganz zerdrückt waren.


  »Willkommen daheim, Madam.« Kieran trat zu seiner Stiefmutter, ein Lächeln auf den anziehenden Zügen. »Ich hoffe, meine Schwestern und ihre Familien sind wohlauf. Kommen sie zu Willys Vermählung?«


  »Leider nein, denn beide sind wieder einmal guter Hoffnung. Der Wunsch nach einer großen, weitläufigen Familie passt eher zu Katholiken als zu Protestanten«, mäkelte seine Stiefmutter und sah sich um. »Alles sieht nach bester Ordnung aus, Kieran. Du hast gute Arbeit geleistet, und ich danke dir, dass du den Besitz deines Bruders so sachkundig verwaltet hast.« Darauf rauschte sie an ihm vorbei ins Haus.


  Sein Vater sprang aus der Kutsche, gefolgt von seinem jüngeren Bruder.


  »Gott sei Dank, wir sind zu Hause!«, ächzte Shane Devers. »Hoffentlich muss ich mich nie wieder mehr als fünf Meilen von Lisnaskea entfernen, mein Junge. Deine Schwester Colleen weiß nur Gutes über dich zu berichten, und selbst deine Stiefmutter scheint mit dir zufrieden. Und nun, Jungs, brauche ich einen guten Schluck von meinem eigenen Whiskey.«


  »Das Tablett erwartet dich in der Bibliothek, Papa. Kommst du, Willy?« Kieran spähte zu seinem Bruder, der ihm seltsam wortkarg schien.


  »Ich heirate Emily Anne«, sagte William Devers düster.


  »Ich weiß«, erwiderte sein Bruder.


  »Ich liebe sie nicht«, stellte William klar.


  »Du wirst sie schon noch lieben lernen«, sagte sein Vater ungehalten. »Nun kommt, lasst uns etwas trinken.« Er eilte ins Haus.


  »Schätze, die Leslies sind bereits nach Schottland zurückgekehrt«, grummelte William. »Ich werde Fortune nie wieder sehen.«


  »Nein, sie sind noch hier«, klärte Kieran William auf. »Die Herzogin hat, sehr zu ihrer Verblüffung, feststellen müssen, dass sie guter Hoffnung ist. Es war ein richtiger Schock für sie. Das Kind wird im November erwartet, und Mylady wurde dringend ans Herz gelegt, nicht mehr zu reisen. Es ist der Dorfklatsch schlechthin in Maguire’s Ford. Wie du weißt, habe ich etliche Freunde in diesem überaus reizenden kleinen Ort.«


  »Wenn sie noch hier sind, dann wird man sie zu meiner Hochzeit einladen müssen«, entfuhr es William Devers entsetzt. »Ich glaube nicht, dass ich es ertragen kann, sie an dem Tag zu sehen, an dem ich eine andere Frau heirate.«


  Sein älterer Bruder fasste ihn bei den Schultern und schüttelte ihn grob. »Reiß dich zusammen, Willy. Du bist kein kleiner Junge mehr, dem man ein begehrtes Spielzeug verwehrt. Du bist ein Mann. Lady Lindley hat dir einen Korb gegeben. Setz dich darüber hinweg und sei froh, dass du so ein treues und sittsames junges Mädchen wie Emily Anne heiraten wirst. Hör auf, dir selber Leid zu tun und dem nachzujammern, was hätte sein können. Du hast dich entschieden, deine Cousine zu ehelichen, die, ob du es einsehen willst oder nicht, die perfekte Gemahlin für dich ist. Verletze Emily Anne nicht mit deinen egoistischen und kindischen Fantasien, dass zwischen dir und Lady Lindley etwas gewesen sein könnte. Da war nichts. Es hat nicht sollen sein und wird auch nie sein«, erklärte Kieran schroff. »Und jetzt komm ins Haus, wir wollen mit Papa anstoßen.«


  »Hast du sie gesehen?«, erkundigte sich William, als sie gemeinsam das Haus betraten.


  »Ja, auf einem Ausritt«, erwiderte Kieran.


  »Und, war sie allein?«, bohrte sein Bruder.


  »Gewiss, sie war allein. Ohne irgendeinen Galan, Willy. Schätze, sie mag die Iren nicht besonders.«


  »Ich bin kein Ire«, entgegnete William.


  »O doch«, gab Kieran zurück. »Unser Vater ist Ire. Du lebst in Irland. Du bist Ire.«


  »Sie hat es irgendwann einmal so ähnlich formuliert«, seufzte William.


  »Dann hat sie mehr Verstand, als ich ihr zugetraut hätte«, bemerkte Kieran. Er öffnete die Tür zur Bibliothek. »Da sind wir, Papa.«


  Einen Whiskeybecher in der Hand, saß ihr Vater vor dem offenen Kamin. Er hatte die Stiefel ausgezogen und die Beine vor dem wärmenden Feuer ausgestreckt. Er deutete auf die Anrichte, wo die Karaffe auf einem Silbertablett stand. »Bedient euch, Jungs, und setzt euch zu mir«, lud er sie ein. »Ach, auf diesen Augenblick warte ich nun schon, seit Eure Mama mich im Juni von hier verscheucht hat. Eure beiden Schwestern leben auf dem Land, und in ihren Häusern ist es den ganzen Sommer über ungemütlich feucht und muffig. Mary hat fünf Kinder und Bessie vier. Dermaßen lärmende, schlecht erzogene Gören habe ich noch nie gesehen, darin musste mir eure Mama sogar beipflichten, obwohl es unsere eigenen Enkel sind. Und erst die Haushaltsführung eurer Schwestern! Eine Katastrophe! Überall laufen Kinder, Zugehfrauen und Hunde umher, und man findet nicht eine Sekunde lang Ruhe. Wir hatten auch fünf Kinder, aber in meinem Haus war nie ein solcher Spektakel, dank meiner Jane«, schloss Shane Devers.


  Kieran Devers lachte. »Da muss ich dir Recht geben, Papa. Meine Stiefmutter hat immer für Ordnung gesorgt, und was ich an gutem Benehmen mitbekommen habe, das habe ich von ihr.«


  Shane Devers sah von seinem Whiskeybecher auf und maß seinen Sohn mit gestrengem Blick. »Wenn du doch nur …«, hob er an.


  Kieran winkte ab. »Ich erreiche schon noch alles, was ich mir vorgestellt habe, Papa«, sagte er leise. »Ich bin für ein Leben, wie du es führst, nicht geschaffen. Willy indes schon. Ich empfinde weder Bedauern noch Zorn deswegen. Alles ist, wie es sein sollte, und die Blutlinie der Devers’ wird auf Mallow Court fortbestehen.«


  »Du bist so verdammt edelmütig!«, stieß William Devers plötzlich aufgebracht hervor.


  »Geh zum Teufel, kleiner Bruder«, erwiderte Kieran leichthin.


  »Du musst schließlich niemanden heiraten, den du nicht liebst!«, fuhr sein Bruder ihn an. »Aber ich. Ständig wird über mich bestimmt! Wütend warf er seinen Kristallbecher in die zuckenden Kaminflammen.


  Kieran Devers’ grüne Augen verengten sich zu Schlitzen. Voller Entrüstung packte er seinen Bruder am Kragen und riss ihn hoch, sodass sie auf Augenhöhe waren. »Hör mir zu, mein Kleiner«, sagte er bedrohlich sanft, »du kannst dich am allerwenigsten beklagen. Du bist der Erbe eines schönen Anwesens und trägst einen altehrwürdigen Namen. Du wirst ein Mädchen heiraten, das du zeit deines Lebens kennst. Ein Mädchen, das dich tief verehrt und dich glücklich machen wird. Du musst es nur wollen. Teufel noch, was ist eigentlich in dich gefahren? Du suchst nicht das Abenteuer oder ein aufregendes Leben, dafür bist du zu sehr geprägt von deiner Mutter. Und noch etwas, Brüderchen. Wenn du Emily Anne unglücklich machst, prügle ich dich windelweich. Dieses Mädchen kommt in dieses Haus, mit ihren Hoffnungen und Träumen. Du wirst ihr diese nicht zerstören!«


  »Was sollte dich das kümmern?«, blaffte William.


  »Es kümmert mich, weil ich dir so großzügig alles überlassen habe, was du jetzt hast und eines Tages haben wirst. Wenn ich mich doch noch entschließe, Protestant zu werden, Willy, glaubst du wirklich, Papa würde dich weiterhin als Erben einsetzen? Ein zweitgeborener Sohn hat für gewöhnlich nicht so viel Glück wie du. All das könnte sich im Handumdrehen ändern, wenn ich es so wollte, Bruderherz. Nicht einmal deine geliebte Mama könnte dies unterbinden. Also, sieh es als Glücksfall an und sei nett zu deiner Cousine. Im Grunde genommen verdienst du weder Mallow Court noch Emily Anne, denn du bist wirklich noch ein Grünschnabel. Versuch dich zu bessern, in unser aller Interesse.« Er ließ das Hemd seines Bruders los und stieß ihn von sich.


  William Devers stürmte aus dem Raum und knallte die Tür hinter sich zu.


  Kieran lachte und setzte sich seinem Vater gegenüber. »Ich hoffe, du wirst noch lange und bei bester Gesundheit leben, Papa, denn Willy ist offensichtlich nicht fähig, die Verantwortung zu übernehmen, die du ihm letztlich übertragen wirst.« Er leerte seinen Whiskey und genoss die wohlige Wärme, die seinen Körper durchströmte.


  »Ich habe mir vorgenommen, noch sehr lange zu leben, mein Junge«, erwiderte Shane Devers. »Der Kleine braucht wahrlich jemanden, der ein ernstes Wort mit ihm redet. Die Reise mit ihm war kein Vergnügen, das sage ich dir. Er wusste die ganze Zeit nichts anderes zu tun, als seinen Verlust von Lady Lindley zu beklagen. Bei Gott, ich wünschte, dieses Frauenzimmer wäre nie nach Ulster gekommen! Sie muss eine Hexe sein, dass sie William derart in ihrer Gewalt hat. Ich begreife das nicht, Kieran.«


  »Das hat sie nicht, Vater. Ich fürchte, es ist alles Einbildung von William. Wie in drei Teufels Namen hat meine Stiefmutter es geschafft, dass er einer Heirat mit Emily Anne Elliot zustimmt?«


  »Sie hat ihm dargelegt, dass er keine Wahl hat, da er kein anderes junges Mädchen kennt, das ihm gefällt und das ihn haben will. Sie hat ihm erklärt, dass es seine Pflicht sei zu heiraten und eine weitere Generation von Devers’ für Mallow Court zu zeugen. Du kennst doch deine Stiefmutter, Kieran. Wenn sie etwas will, setzt sie ihren Kopf durch. Zuerst sträubte sich William, doch als Mary und Bessie sich auf Janes Seite schlugen, vermochte er sich nicht länger gegen das ihm vorbestimmte Los wehren. Selbst ich muss zugeben, dass es das Beste für ihn ist.«


  »Du kümmerst dich besser darum, dass Willy nett und liebenswürdig zu seiner Cousine ist, wenn die Elliots in ein paar Tagen eintreffen, Papa.«


  »Ich rede noch mit ihm – und seine Mutter gewiss auch. Er wird das Mädchen anständig behandeln, oder ich setze dich wieder zu meinem Erben ein, Katholik hin oder her«, polterte Shane Devers los.


  »Da sei Gott vor!« Kieran schmunzelte. »Ob dieser Drohung, Vater, rede ich sogar selbst mit meinem Bruder!«


  Die zwei Männer lachten. Shane Devers liebte seine beiden Söhne, aber der Ältere war ihm noch mehr ans Herz gewachsen. Kieran war seltsam besonnen für einen so eigensinnigen Charakter, und er stand zu seinen Fehlern. Es betrübte Shane Devers, dass sein Erstgeborener so kampflos auf das väterliche Erbe verzichtet hatte, wenngleich er ihn in gewisser Weise auch verstehen konnte. Kieran mit seinen keltischen Vorfahren hatte eher einen Hang zu Wagnis und Abenteuer. William mit seiner englischen Mutter war wahrlich besser geeignet für Mallow Court, vor allem, da sich ihre Welt so schnell veränderte. Ulster mit seinen Gehöften und seinen schottischen und englischen Einwanderern ähnelte allmählich mehr den Midlands in England als dem Norden Irlands.


  Mit Schrecken nahm Jane Devers die Nachricht auf, dass der Herzog und die Herzogin von Glenkirk noch auf Erne Rock Castle weilten. Aufgrund ihrer hohen gesellschaftlichen Stellung sah sie sich genötigt, sie zu Williams und Emilys Vermählung einzuladen; überdies wussten alle im Ort, dass die Devers’ und die Leslies sich im Zuge einer erfolglosen Eheanbahnung zwischen ihren Kindern kennen gelernt hatten. Obwohl es niemanden sonderlich überraschte, dass William und Emily heirateten – davon war man stillschweigend ausgegangen, obwohl die Devers’ mit der Lindley-Erbin geliebäugelt hatten –, ließe sich ein Skandal nicht umgehen, würden die Leslies of Glenkirk nicht eingeladen.


  Die Einladung wurde überbracht und angenommen. Ein riesiges, silbernes Punschgefäß, mit schmuckvollem Weinlaub und Trauben ziseliert, dazu vierundzwanzig. passende Silberbecher und ein silberner Schöpflöffel, graviert mit dem Familienwappen, traf in Adalis persönlicher Obhut ein. Lady Devers konnte ihre Aufregung kaum verbergen, als der Majordomus mit dem blütenweißen Turban das Geschenk behutsam aus der mit Samt ausgeschlagenen, polierten Ebenholztruhe mit den Silberbeschlägen und dem silbernen Namensschild Devers nahm. Nur mühsam brachte sie hervor: »Meinen Dank an den Herzog und die Herzogin für ihre Großzügigkeit. Die Braut wird ihnen gewiss schreiben, wenn sie nächste Woche aus Londonderry eintrifft. Wir freuen uns schon darauf, die Herrschaften anlässlich der Feierlichkeiten begrüßen zu dürfen.« Sie lächelte gequält.


  Adali verbeugte sich betont höflich. »Ich werde meinem Herrn und meiner Herrin Eure freundlichen Worten übermitteln.« Damit entfernte er sich.


  Sobald er verschwunden war, machte Jane Devers keinen Hehl aus ihrer Begeisterung. »Shane, sieh dir das an! Es ist großartig! William, ist es nicht schön? Die liebste Emily wird sich ja so freuen. Das wird für Gesprächsstoff sorgen! Dann könnt ihr allen erzählen, dass es ein Geschenk des Herzogs und der Herzogin von Glenkirk ist, die sogar mit dem König verwandt sind! Wie großzügig, wenn man bedenkt …« Sie stockte. »Es ist ganz reizend«, murmelte sie schwach.


  »Wenn ich dieses Bowlenservice sehe, werde ich immer an Fortune denken müssen«, seufzte William.


  »Hör auf damit!«, kreischte seine Mutter. »Allmählich glaube ich ernsthaft, du hast den Verstand verloren, William. Ich kann dir nur raten, denk nicht immer nur an dich! Denk auch an Emily Anne. Du hast kaum ein Wort mit ihr geredet, als sie im August hier war. Die Elliots fanden es merkwürdig, also habe ich ihnen erzählt, du seiest erschöpft von deinen Reisen nach England. Wenn deine Cousine und ihre Familie nächste Woche hier eintreffen, erwarte ich, dass du dich liebevoll um Emily kümmerst und ihrer Familie mit Würde und Respekt begegnest.«


  »Komm schon, Kleiner, lass uns ausreiten«, schlug Kieran vor, seiner Stiefmutter zuzwinkernd. »Die Septemberluft verschafft dir einen kühlen Kopf. Dann kannst du wieder klarer denken.«


  Jane Devers nickte ihrem Stiefsohn kaum merklich zu. Kieran erwies sich in der letzten Zeit als sehr hilfsbereit, und das verwunderte sie, wenngleich sie außer in Religionsfragen eigentlich nie Schwierigkeiten mit dem Jungen gehabt hatte. Trotzdem war sie ihm sehr dankbar, dünkte er sie doch der Einzige, auf den William mittlerweile überhaupt noch hörte. Vom Fenster ihres Salons beobachtete sie, wie die beiden Brüder gemeinsam fortritten.


  »Spürst du nicht, wie sie uns beobachtet?«, sagte William, als sie ihre Pferde zum Galopp anspornten. »Sie befürchtet, dass ich im letzten Augenblick abspringe und ihren Lebenstraum zerstöre, aber wie sollte ich? Mir bleibt doch gar keine Wahl. Ich werde meine Cousine heiraten, Kinder mit ihr zeugen und alles tun, was man von mir erwartet. Und warum? Weil ich allen Ernstes glaube, dass Vater dir sonst dein Erbe zurückgibt«, erklärte er.


  »Ich will Mallow Court nicht«, erwiderte Kieran.


  »Aber ich«, gab sein Bruder zurück und gestand damit erstmalig ein, was Kieran schon immer gewusst hatte. Willy war in der Tat der Sohn seiner Mutter.


  Für eine Weile ritten die beiden Brüder schweigend weiter, bis Kieran merkte, dass sie sich Black Colm’s Hall näherten. In der Ferne tauchte ein anderes Pferd mit Reiter auf. Als Kieran Thunder erkannte, versuchte er seinen Bruder abzulenken und umzukehren, doch William hatte Fortunes Wallach ebenfalls erkannt. Zielstrebig galoppierte er voraus. Leise fluchend folgte Kieran.


  Fortune entdeckte die beiden Brüder und stieß eine leise gemurmelte Verwünschung aus. Sie hätte schwerlich noch umdrehen können. Wenigstens würde sie Kieran sehen, auch wenn er in Wills Begleitung war. Seit Ende Juli hatte sie ihn ein einziges Mal getroffen, und das auch nur kurz. Als sie auf sie zusteuerten, brachte Fortune Thunder lächelnd zum Halten. »Hallo!«, begrüßte sie die beiden. »Welch eine Überraschung, Euch beide hier draußen zu treffen. Will, wie war es in England? Ich hoffe, Eure Schwestern sind wohlauf. Meinen herzlichen Glückwunsch zu Eurer Vermählung. Ich freue mich schon darauf, die Braut kennen zu lernen.«


  »Ich liebe Euch!«, stieß William Devers hervor. »Ein Wort von Euch, Fortune, und ich werde meiner Cousine erklären, dass ich sie unmöglich heiraten kann!« Seine blauen Augen waren flehentlich auf sie geheftet.


  Fortune starrte ihn an, als wäre er von Sinnen. Kieran hatte sie vor seiner Verbohrtheit gewarnt. Und sie würde das jetzt ein für alle Mal und in ihrer aller Interesse unterbinden. »Dummer Wicht!«, herrschte sie ihn an. »Ich will Euch überhaupt nicht heiraten! Hat meine Familie das nicht klar und deutlich zum Ausdruck gebracht? Wenn nicht, dann werde ich es jetzt tun. Ihr seid ein netter junger Mann, Will Devers, aber ich würde Euch selbst dann nicht heiraten, wenn Ihr der einzige Mann auf Gottes weiter Erde wärt.«


  »Aber warum?«, hakte er nach.


  Fortune seufzte. Augenscheinlich wollte es mit schonungsloser Offenheit nicht klappen. Trotzdem nahm sie kein Blatt vor den Mund. »Warum? Weil Ihr mich anödet, Will. Ihr seid der größte Langweiler, den ich kenne. Selbst Mamas Gutsverwalter, Rory Maguire, hat mehr Mumm in den Knochen und ist belesener als Ihr. Warum? Weil wir absolut keine Gemeinsamkeiten haben. Ich bin gebildet. Ihr wisst mit Bildung nichts anzufangen. Ich bin überzeugt, dass eine Frau so gut wie alles im Leben erreichen kann. Ihr glaubt, dass eine Frau lediglich für die Haushaltsführung und zum Kinderkriegen taugt. Einen Mann wie Euch könnte ich niemals heiraten. Begreift Ihr jetzt?«


  Er starrte sie fassungslos an. »Ihr liebt mich nicht?«, forschte er finster.


  »Nein, ich liebe Euch nicht, und ich werde Euch auch nie lieben, Will«, erwiderte Fortune.


  »Warum kann ich Euch dann nicht aus meinem Herzen und meinen Gedanken verbannen?«, wollte er von ihr wissen. »Ihr verfolgt mich, Fortune, ob ich wache oder schlafe. Warum habt Ihr mich verzaubert?«


  »Ich habe nichts dergleichen getan, Will. Eure Familie hat Euch schlicht Euer ganzes Leben lang verwöhnt und Euch nie etwas verwehrt. Ich bin vermutlich die Erste, die Euch etwas abgeschlagen hat. Man kann eben nicht alles haben, und Ihr solltet Euch glücklich schätzen, dass Ihr Eure Cousine heiraten werdet. Wie ich erfahren habe, ist sie die Richtige für Euch, und sie wird Euch eine gute Frau sein. Gebt Euch damit zufrieden, Will Devers.«


  Er starrte sie nur verständnislos an und preschte dann davon.


  »Du warst hart zu ihm«, sagte Kieran leise.


  »Hätte ich mich anders verhalten sollen?«, fragte Fortune stattdessen.


  »Nein. Du hast das einzig Vernünftige getan. Du fehlst mir, mein Liebling!«


  »Und du mir, aber jetzt folgst du besser deinem Bruder, sonst schöpft er noch Verdacht. Wir sehen uns in vierzehn Tagen bei der Hochzeit.« Sie wendete Thunder und trabte davon, ohne sich umzusehen. Das wagte sie nicht. Sobald Kieran auf sie zugeritten war, hatte die Sehnsucht nach ihm sie schier überwältigt. Erst im Nachhinein hatte sie Will bemerkt, mit dem sie bislang Mitleid gehabt hatte. Aber heute hatte er sie regelrecht erzürnt. William Devers war ein ausgemachter Narr. Ihre Eltern hatten seinen Antrag abgelehnt. Er hatte Ulster einen Sommer lang den Rücken gekehrt, um zu vergessen. Dann war er mit dem Ansinnen heimgekehrt, seine Cousine zu heiraten. Das arme Mädchen, dachte Fortune im Stillen.


  Zur Erleichterung aller begrüßte William Devers seine zukünftige Braut überschwänglich, als sie eine Woche vor ihrer Vermählung eintraf. Sie war eine hübsche junge Frau, gerade sechzehn geworden, mit einem rundlichen, liebreizenden Gesichtsoval und riesigen blauen Augen.


  Ihr rotblondes Haar war zu hübschen Korkenzieherlocken gedreht, die ihre zarte Pfirsichhaut umschmeichelten. Sie hatte eine wohlgeformte kleine Nase und einen Schmollmund, auf den William sie kurzerhand küsste, worauf sie errötete.


  »Oh, William!«, seufzte sie verschämt.


  »Willkommen daheim, liebste Emily«, begrüßte er sie, bevor er sie galant ins Haus geleitete.


  »Was hat denn diesen plötzlichen Sinneswandel bewirkt?«, raunte Shane Devers seinem ältesten Sohn zu.


  »Vor ein paar Tagen sind wir auf einem •Ausritt Lady Lindley begegnet. Da hat Will sich wie ein Vollidiot benommen, und sie hat ihm gehörig den Kopf gewaschen, Vater. Sie hat ihm klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihn nicht liebt, ihn nie geliebt hat und ihn auch nie lieben könnte. Damit hat sie seinen Traum endgültig zerstört, und das hat ihn wohl ziemlich abrupt auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Er war völlig verblüfft, denn wie du weißt, hängt er schon seit Monaten dieser jugendlichen Schwärmerei nach.«


  »Gott sei Dank!«, sagte Sir Shane inbrünstig. »Deine Stiefmutter hatte schon die Hölle auf Erden, weil sie mit der ständigen Angst lebte, William könne im letzten Augenblick einen Rückzieher machen. Sie hat seit jeher mit dieser Verbindung geliebäugelt. Einzig für Maguire’s Ford hätte sie dieses Vorhaben aufgegeben, indes, in Lady Lindley hat sie eine Widersacherin gesehen, die ihr William fortgenommen hätte; von daher war sie erleichtert, dass man ihren Sohn abgewiesen hat.«


  »Aber Maguire’s Ford hätte sie immer noch gern«, schloss Kieran.


  »Gewiss«, bekannte sein Vater.


  »Es heißt, dass Lady Leslie das Anwesen zwischen ihren beiden jüngsten Söhnen aufteilen will, beides bekennende Protestanten. Wie mir zu Ohren gekommen ist, sind sie bereits aus Schottland hier eingetroffen«, erklärte Kieran seinem Vater. »Vermutlich werden wir die beiden bei der Hochzeit kennen lernen.«


  »Deine Stiefmutter wird es wissen«, erwiderte Shane Devers. »Sie hofft, dass William Emily zunächst mit einer Tochter schwängern wird. Des weiteren hofft sie, dieses Kind dann mit einem der Leslie-Jungen zu verkuppeln. Wenn sie Maguire’s Ford schon nicht ganz haben kann, so will sie wenigstens die Hälfte.«


  »Ich erstarre in Ehrfurcht vor deiner Gattin.« Kierans Stimme troff vor Ironie.


  »Wie wir alle«, meinte sein Vater trocken. »Wie wir alle. Dem Himmel sei Dank sind es nur noch ein paar Tage bis zu dieser Hochzeit. Ich glaube nicht, dass ich noch viel von diesem Trara ertragen kann, mein Junge.«


  Kieran schmunzelte. Er konnte nachvollziehen, wie sein Vater empfand, denn ihm ging es kaum anders – wenn auch aus anderen Beweggründen. Nur sechs Tage nach der Vermählung seines Bruders mit Emily Anne Elliot würde er Lady Fortune Lindley in der altehrwürdigen Kirche von Maguire’s Ford das Jawort geben. Mit jeder Faser seines Herzens fieberte er diesem Tag entgegen. Er wähnte die Leslies für übervorsichtig, was seine Eheschließung mit Fortune betraf. Er wollte sein Glück wenigstens mit seinem Vater teilen, doch heute begriff er, dass sie Recht hatten. Williams Schwärmerei für Fortune machte es unmöglich. Er traute seinem Bruder nicht, vermutete er doch, dass er trotz der herben Ernüchterung weiterhin tiefe Gefühle für Fortune Lindley hegte. Seine Zuneigung für die junge Emily kam nicht von Herzen. Sollte William Devers erfahren, dass sein älterer Bruder Kieran die Frau geheiratet hatte, die er insgeheim verehrte, wäre der Teufel los. Er würde warten müssen, bis er Willy unterwegs auf der Hochzeitsreise nach Dublin wusste, bevor er sich erklärte.


  Gleichwohl übermannte ihn plötzlich das Bedürfnis, sich jemandem mitzuteilen, und deshalb ritt er zum Nordrand des Dorfes Lisnaskea, um Molly Fitzgerald, die langjährige Geliebte seines Vaters, und seine beiden Halbschwestern zu besuchen. Shane Devers hatte ihr ein schönes Ziegelhaus bauen lassen, sodass sie nicht mehr in einer Hütte wohnen musste. Mollys betagte Dienerin Billy öffnete auf sein Klopfen und strahlte, als sie ihn sah.


  »Master Kieran, ist es denn wahr? Tretet ein, nun kommt doch! Die Herrin wird so froh sein, Euch zu sehen, und Eure Schwestern erst!« Sie schob ihn in den kleinen Salon, in dem ein wärmendes Kaminfeuer prasselte. »Ihr wisst ja, wo der Whiskey steht, Master Kieran. Ich gehe die Herrin holen.« Sie huschte davon.


  Er schenkte sich einen Whiskey ein, leerte ihn in einem Zug, denn er fror nach seinem Ritt. Als die Tür zum Salon aufsprang, drehte er sich grinsend um. »Molly, Ihr werdet mir gewiss vergeben, dass ich unangekündigt komme.«


  »Aber sicher, Kieran Devers, Euch doch immer«, erwiderte sie mit ihrer kehligen Stimme. Sie war eine wahrhaft hübsche Frau mit vollem schwarzem Haar und Augen von einem warmen Braunton. »Die Mädchen haben Euch vermisst, aber soweit ich weiß, reitet Ihr gemeinsam aus mit dem englischen Mädchen, oben auf Erne Rock, und Ihr trefft Euch oft in Black Colm’s Hall.«


  Er lachte. »Und ich dachte, wir wären diskret, Molly. Gott sei Dank ist das Gerücht nicht laut geworden, sonst hätte ich große Probleme zu Hause. Wie Ihr wisst, hat sie Willy abgewiesen. Nun, mich dagegen nicht. Pater Butler wird uns am 5. Oktober trauen.«


  »Und Euer Vater weiß nichts davon?« Molly schien bestürzt.


  »Wie kann ich ihn jetzt in mein Vorhaben einweihen?«, seufzte Kieran. »William beteuert weiterhin, dass er sie liebt, obgleich sie ihm neulich eine empfindliche Abfuhr erteilt hat. Jetzt gibt er vor, dass er mit seiner Cousine glücklich ist, aber ich kenne meinen Bruder. Er hegt noch immer tiefe Gefühle für Fortune. Wir wollten das Hochzeitsfest meines Bruders nicht überschatten, indem wir unsere eigene Vermählung kundgeben. Ich werde Vater reinen Wein einschenken, sobald Willy und Emily ihre Hochzeitsreise nach Dublin angetreten haben. Falls Papa zu unserer Hochzeit kommen will, freuen wir uns sehr. Wenn nicht, werden wir trotzdem heiraten.«


  »Ich hoffe doch, dass Eure Schwestern und ich ebenfalls eingeladen werden«, sagte Molly Fitzgerald leise. Sie fasste seine Hand und führte ihn zu einem Polstersofa am Kamin.


  Aber natürlich!« Er setzte sich neben sie.


  »Soso, Kieran Devers, dann werdet Ihr also der Herr von Erne Rock und Maguire’s Ford«, betonte sie. »Mylady wird das gar nicht gefallen, fürchte ich.«


  »Nein, Molly, ich bekomme weder Erne Rock noch Maguire’s Ford. Fortunes Mutter ist sich der Situation hier in Ulster gewärtig. Sie weiß, dass, wenn sie das Anwesen Fortune überschreibt und ich sie heirate, meine Stiefmutter und mein Bruder mit allen Mitteln versuchen werden, mir diesen Besitz zu nehmen, da ich Katholik bin. Folglich hat Lady Leslie bestimmt, dass ihre beiden jüngsten Söhne – beide Protestanten – Maguire’s Ford bekommen sollen. Wir werden zunächst nach England reisen und dann in die Neue Welt. Die Herzogin kennt einen Gentleman, der hoch in der Gunst des Königs steht und der eine Kolonie in der Neuen Welt gründen will, für Katholiken und andere aus religiösen Gründen Verfolgte.«


  »Der Herzog und die Herzogin haben nichts dagegen, dass Ihr ihre Tochter heiratet? Es sollen sonderbare Leute sein; es heißt, dass sie eine Fremdländische ist mit einem Diener, der ein komisches weißes Kissen als Kopfbedeckung trägt. Dann ist es also wahr, Kieran?«


  Er schmunzelte. »Die komische Kopfbedeckung ist ein Turban. Adali ist Halb-Franzose und Halb-Inder. Die Herzogin hat als Prinzessin in einem fernen Land das Licht der Welt erblickt und ist die Tochter eines mächtigen Königs. Sie kam mit sechzehn nach England und lebt seither dort. Sie ist sehr apart und überaus nett. Ihr Gemahl, ein vornehmer Gentleman, vergöttert sie. Fortune ist eine Tochter aus ihrer zweiten Ehe. Die Herzogin war bereits zweimal verwitwet, bevor sie den Duke of Glenkirk ehelichte. Sie hat sieben Kinder. Ist Eure Neugier jetzt befriedigt, liebste Molly?«


  »Das ist doch ein Anfang«, lächelte Molly Fitzgerald. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass die Herzogin wieder ein Kind erwartet.«


  »Ganz recht, und es hat sie selbst überrascht, das kann ich Euch sagen«, schmunzelte er. »Sie beabsichtigen, bis zum nächsten Sommer in Irland zu bleiben, dann ist das Kind alt genug, um zu reisen.«


  »Werdet Ihr und Fortune bei ihnen bleiben?«


  Er zuckte die Schultern. »Ich weiß es noch nicht. Ich hatte noch keine Gelegenheit, nach Erne Rock zu reiten und die Sache mit ihnen zu besprechen, da meine Familie aus England zurückgekehrt ist. Sie werden für alles Sorge tragen, Molly, und damit muss ich mich erst einmal zufrieden geben. Ziemlich kurios, denn ich bin es gewohnt, für mich selbst zu sorgen.«


  »Das werdet Ihr auch wieder, Kieran. Und jetzt berichtet mir, wie es Eurem Papa geht. Ich habe ihn nach seiner Rückkehr noch nicht gesehen. Gewiss halten ihn die Hochzeitsvorbereitungen zu sehr auf Trab. Sagt ihm, dass ich ihn vermisse, und die Mädchen auch.«


  »Wo sind Maeve und Aine?«, erkundigte er sich.


  »In der Küche, wo sie lernen sollen, eine gute Suppe zu kochen«, antwortete Molly. »Ich will nicht, dass sie durchs Dorf flanieren und einen schlechten Ruf bekommen. Dort gibt es genug Kleingeister, die denken, dass ich keine ehrbare Frau bin und somit meine Mädchen Freiwild sind. Meine Töchter werden solide Ehen eingehen, das werden sie gewiss!«


  »Hier in der Gegend leben nur noch wenige katholische Burschen, Molly«, sagte er sanft. »Entweder müsst Ihr Euch mit protestantischen Schwiegersöhnen zufrieden geben oder die Mädchen nach Frankreich oder Spanien in einen Konvent schicken.« Er grinste spitzbübisch.


  »Ein Konvent?«, schnaubte Molly Fitzgerald. »Meine Mädchen werden Ehefrauen und Mütter. Ob Protestanten oder Katholiken, ist mir einerlei, Hauptsache, die Trauung wird rechtmäßig und vor aller Augen in Lisnaskea vollzogen. Ich will Enkelkinder von den beiden!«


  »Kieran!« Seine beiden Halbschwestern platzten in den Salon. Es waren bildhübsche Mädchen mit langen, dunklen Haaren. Maeve hatte die goldbraunen Augen der Mutter, Aine, die jüngere, dagegen die strahlend blauen Augen von ihrem gemeinsamen Vater geerbt. Er herzte ihre Wangen und umarmte sie liebevoll. Maeve war mittlerweile siebzehn, und man würde alsbald einen Gemahl für sie finden müssen, dachte er bei sich. Sie war prachtvoll entwickelt, und er verstand Mollys Kümmernisse. Aine hingegen war erst vierzehn und noch ein halbes Kind. Sie kuschelte sich neben ihn auf das Sofa.


  »Man munkelt, dass du eine Geliebte hast«, hob Aine an.


  »Aine!«, entrüstete sich ihre Mutter.


  »Es ist aber so«, maulte Aine.


  »Ich werde heiraten, aber das darfst du keinem verraten, du Naseweis«, erklärte Kieran seiner jüngsten Schwester.


  »Wieso?«, forschte Aine.


  »Weil ich Lady Fortune Lindley am 5. Oktober heiraten will, und du wirst nur eingeladen, wenn du dich gut benimmst, scherzte er.


  »Das Mädchen, das William Devers heiraten sollte?«, schloss Maeve verblüfft.


  »Das Mädchen, das unseren Bruder Willy abgewiesen hat«, betonte Kieran. »Wir möchten ihm die Hochzeit mit Emily Anne Elliot nicht vergällen; und ich will unter gar keinen Umständen, dass er mich zu einer Art Duell herausfordert, weil er im Grunde seines Herzens noch immer für Fortune schwärmt.«


  »Sie ist eine wankelmütige Frauensperson, sie hat mit seinen Gefühlen gespielt und dann dich erwählt«, empörte sich Maeve.


  »Sie ist ganz gewiss nicht wankelmütig«, verteidigte Kieran Fortune. »Ihre Eltern haben sie nach Ulster gebracht, dass sie erkennen möge, ob sie und Willy zueinander passen. Sie hat festgestellt, dass dem nicht so ist und es ihren Eltern eingestanden, worauf diese umgehend mit Vater und Lady Jane gesprochen haben. Sie sind mit Willy nach England gereist, um einem möglichen Skandal vorzubeugen, denn er hätte sich allen Ernstes zum Narren gemacht. Fortune hat unseren Bruder nicht an der Nase herumgeführt oder ihm irgendetwas versprochen. Willy ist vernarrt in sie, und er hat sich wahrhaft lächerlich benommen. Als wir Fortune neulich auf unserem Ausritt trafen, hat er ihr eine Liebeserklärung gemacht! Darauf sah sie sich genötigt, ihm schonungslos darzulegen, wie es um ihre Gefühle bestellt ist, obwohl sie sich eigentlich vorgenommen hatte, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Fortune Lindley verkörpert alles, was ich mir von einer Frau wünschen würde, und ihr werdet sie auch mögen.«


  »Kieran ist verliebt!«, trällerte Aine. »Kieran ist verliebt!«


  Grinsend zauste er ihr dunkles Haar. »Eines Tages wirst du dich auch verlieben, du Naseweis. Nur schade, dass ich dann nicht hier sein werde.« Er wandte sich zu Maeve, die am Kamin stand. »Was meinst du, Maeve-Maid?«


  »Ich stimme Aine nur selten zu«, lautete die Antwort, »aber sie scheint Recht zu haben. Du bist verliebt, Kieran Devers. Ich hätte nie gedacht, dass ich den Tag erlebe.«


  Er kicherte. »Nichts ist unmöglich, Maeve. Auch du wirst dich irgendwann verlieben.«


  »Unwahrscheinlich, dass mir dieses Glück beschieden ist, Bruderherz«, erwiderte Maeve ernst. »Ich muss ehrbar bleiben und einen ehrbaren Mann heiraten oder so ähnlich, erzählt mir Mama ständig, als wenn sie selbst der Liebe entsagt hätte!«


  »Ich war eine ehrbare Witwe, als ich euren Vater kennen lernte«, brauste Molly auf. »Ich war eine erwachsene Frau, die sich der Folgen ihres Tuns wohl bewusst war. Du bist ein völlig unerfahrenes Mädchen, Maeve. Du tust, was ich dir sage, mein Kind, denn ich bin deine Mutter, und ich dulde keine Widerworte!«


  »Aber, aber, meine Damen«, beschwichtigte sie Kieran. »Ich bin gekommen, weil ich euch sehen wollte, und nicht, um Unfrieden zu stiften. Und jetzt verratet mir, liebste Molly, was gibt es zum Nachtmahl? Ich bin ein kräftiger Mann und weit geritten durch die lausige Kälte.« Gewinnend strahlte er die ältere Frau an.


  »Mich könnt Ihr nicht umgarnen, Kieran Devers«, sagte sie. »Ihr seid ein solcher Charmeur, genau wie Euer Papa. Möge Gott Eure Braut beschützen. Werdet Ihr sie herbringen, damit sie uns kennen lernen kann?«


  »Ganz gewiss«, bekräftigte er, »aber erst nach Willys Hochzeit. Heute kann ich nur bis nach dem Essen bei Euch bleiben. Dann muss ich schleunigst zu unserem Anwesen zurückreiten, denn meine Stiefmutter wird sich schon wundern, wo ich bin und warum ich nicht nach ihrer Pfeife tanze.«


  »Das wird eine ganz große Sache, habe ich mir von Eurem Aushilfspersonal sagen lassen«, meinte Molly.


  »Ich wünschte, wir könnten hingehen«, seufzte Aine.


  »Können wir aber nicht!«, gab Maeve zurück. »Das würde hier in Fermanagh ein Gerede geben, wenn die beiden hübschen, unehelichen Töchter von Papa auf der Hochzeit seines legitimen Sohns und Erben auftauchten! Sei froh, dass Lady Jane uns und unsere Mama nicht aus Lisnaskea verbannt hat.«


  »Das würde sie nie tun!«, empörte sich Aine.


  »Das würde sie nicht? Und ob sie es täte! Genau wie sie Papa überzeugt hat, Kieran zu enterben, wenn er nicht Protestant wird«, sagte Maeve. »Diese Frau geht über Leichen!«


  »Genug jetzt«, sagte Kieran ruhig. »Maeve, hör mir zu, denn du bist alt genug, um zu verstehen. Ich wollte Mallow Court gar nicht, andernfalls hätte ich gewiss alles darangesetzt, es zu behalten. Und jetzt beruhigt euch wieder und geht in der Küche nachschauen, was Biddy für mich kocht.« Er stand auf und breitete die Arme aus.


  Maeve umschlang ihn ungestüm. »Geh nicht, Kieran! Bleib hier in Irland, und wenn du unbedingt fort willst, dann nimm Aine und mich einfach mit! Mama hängt ihren Hoffnungen und Träumen nach, aber hier gibt es niemanden, der Sir Shanes illegitime Töchter heiraten würde. Wir sollten genau wie du ein neues Leben anfangen!«


  Kieran drückte seine Halbschwester an sich und spähte über ihren dunklen Scheitel zu Molly. »Sie könnte Recht haben, liebste Molly«, murmelte er nachdenklich. »Wenn diese Kolonie wirklich ein sicherer Ort ist, ist sie vielleicht besser geeignet für Eure beiden Mädchen.«


  Stumme Tränen rollten über Molly Fitzgeralds Gesicht. Sie nickte bedachtsam. »Ich habe immer gewusst, dass ich meinen Lebensabend allein verbringen würde«, enthüllte sie Kieran. »Ihr könntet Recht behalten, Kieran, aber würdet Ihr die Verantwortung für diese beiden Kinder übernehmen wollen? Und was würde Eure Fortune davon halten?«


  »Wir werden sie fragen müssen«, erwiderte er, »aber sie ist eine praktisch veranlagte Frau, und sie hat das Herz auf dem rechten Fleck. Lernt einander erst einmal kennen, liebste Molly, und dann werden wir weitersehen, ja?«
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  »Madam, Ihr seht bezaubernd aus«, schmeichelte der Duke of Glenkirk Lady Jane Devers. »Welch ein glücklicher Tag für Euch und Sir Shane. Es tut mir aufrichtig Leid, dass meine Gemahlin nicht bei uns weilen kann, aber ihr gegenwärtiger Zustand verbietet ihr selbst diese kurze Reise, Ihr versteht.« Er verbeugte sich und küsste ihre Hand.


  Wie anziehend er ist, dachte Jane Devers bei sich. Und so elegant und erlesen in seinem juwelenbesetzten Wams und den schwarzsamtenen Kniehosen. Seine umgeschlagenen Stiefelstulpen enthüllten den breiten Spitzensaum seiner Beinlinge. Er würde der Hochzeitsgesellschaft unglaublich viel Prestige verleihen! Sie lächelte huldvoll, dann fiel ihr Blick auf seine Begleiterin.


  Fortune machte einen Knicks. »Welch ein herrlicher Tag für eine Hochzeit«, sagte sie artig. »Es war überaus liebenswürdig von Euch, mich ebenfalls einzuladen, Madam.«


  »Wie hätten wir anders verfahren sollen?«, gab Jane Devers zurück, die junge Frau unverhohlen musternd.


  Sie trug eine wunderhübsche Festrobe aus burgunderrotem Samt; das Oberteil war tief dekolletiert, mit einem breiten Kragen aus kostbarer Spitze, der ihre Schultern entblößte. Lavendelfarbene Schleifen und Spitzenmanschetten bauschten die weiten Ärmel. Fortunes Rock fiel in ausladenden Falten zu Boden, endete in einer großzügigen Schleppe und war vorn offen, um ein cremefarbenes Unterkleid, golddurchwirkt mit stilisierten Schmetterlingen und Margeriten, zu enthüllen. Ihr rotes Haar war zu einem Nackenknoten frisiert, eine kokette Schmachtlocke mit einem lavendelfarbenen Seidenband gebändigt. Dazu trug sie einen langen, edlen Perlenstrang und ein tropfenförmiges Ohrgeschmeide aus Amethysten. Sie schien ausgesprochen modebewusst und war gewiss erlesener gekleidet als jeder andere weibliche Gast; und doch war ihre Robe nicht protzig oder so auffallend, dass sie die Aufmerksamkeit von der Braut ablenkte.


  Lady Jane Devers musste sich eingestehen, dass die junge Lady Lindley überaus geschmackvoll gekleidet war. Und ihr Benehmen war tadellos. Die Lider züchtig gesenkt, ruhte ihre Hand auf dem Arm ihres Stiefvaters. Irgendwie wurmte es Jane Devers, dass Fortune solch einen hervorragenden Eindruck auf ihre Gäste machte. Sie hatte gehofft, dass die Anwesenden sich nicht wundern würden, warum dieser vorlaute Blaustrumpf den Antrag ihres Sohnes abgewiesen hatte. Das konnte unangenehm auf sie zurückfallen, aber daran ließ sich nun einmal nichts ändern, Pech gehabt! Sie lächelte dem Herzog und Fortune noch einmal zu und hieß dann die nächsten Gäste willkommen.


  Die Trauung sollte in dem großen Salon von Mallow Court stattfinden, da die Kirche in Lisnaskea zu klein gewesen wäre für die vielen geladenen Gäste. Die Braut sah ganz allerliebst aus in ihrem Gewand aus rosa Seide, Tüll und Spitzen. Im Haar trug sie einen hübschen Kranz aus Margeriten. Der Bräutigam wirkte feierlich-ernst, gehüllt in himmelblauen Samt. Auf seinem anziehenden Gesicht lag ein beinahe verdrossener Zug, obschon die Braut ununterbrochen strahlte, scheinbar hingerissen vor Glück. Ihr ging das Jawort laut und deutlich über die Lippen. Er murmelte etwas kaum Verständliches. Als das Paar schließlich zu Mann und Frau erklärt wurde, jubelten die Gäste. William Devers küsste pflichtschuldig seine frisch angetraute Gemahlin.


  Fortune empfand nicht die Spur von Bedauern für diese Verbindung. Ihr Blick war auf Kieran geheftet, elegant in jagdgrünem Samt, passend zu seiner Augenfarbe. Sie konnte es kaum erwarten, ihn endlich allein zu sehen. Es war schon so lange her! Sie seufzte laut und errötete, weil James Leslie schmunzelte.


  »Vorsicht, meine Kleine«, mahnte er, sich gewärtig, in welche Richtung sie blickte. »Du bist die letzten Wochen so umsichtig gewesen. Gib jetzt nicht kurz vor dem Ziel auf!«


  »Papa!« Ihre Wangen schienen glutheiß.


  »Pssst, Mylady Lindley«, sagte er leise. »Wir müssen bis zum nächsten Sommer hier bleiben. Ich möchte keinen Streit zwischen unseren Familien.«


  »Und du denkst nicht, dass unsere Heirat für böses Blut sorgen wird?«, forschte sie beinahe spöttisch.


  »Anfangs werden sie nicht gerade begeistert sein, aber das legt sich, Mädchen, vor allem nachdem dein Mann Maguire’s Ford überhaupt nicht bekommen wird«, erwiderte der Herzog. »Du weißt doch, was Lady D. ursächlich wollte.«


  Das Hochzeitsfest fand in dem riesigen Speisesaal von Mallow Court statt, der früher einmal die Empfangshalle beherbergt hatte. Bedienstete eilten geschäftig mit Platten voller Lachs, Fleisch, Kapaun, Ente und anderem Geflügel umher. Es gab Schinken und Lammkeulen, Artischocken in Weißweinsauce, gedämpften Lattich, Erbsen mit gehackter Minze, Brot, Süßrahmbutter, feinsten englischen Cheddarkäse und französischen Camembert. Die Weinkelche wurden mit dem Besten gefüllt, was die Keller der Devers’ zu bieten hatten. Einige Männer maulten, warum es kein Bier gebe, aber für Lady Devers war Bier kein dem Anlass angemessenes Getränk.


  Die Gäste amüsierten sich, und man prostete den Frischvermählten zu. Eine Hochzeitstorte mit Zuckerguss wurde unter viel Jubel hereingetragen. Dies war ein ungewöhnlicher Luxus, aber Lady Devers hatte während ihres Englandaufenthalts erfahren, dass dergleichen unverzichtbar sei bei bedeutenden Vermählungen. Von daher durfte ein solcher Kuchen bei der Hochzeit ihres einzigen Sohnes natürlich nicht fehlen.


  Dann wurden die Gäste zum Tanz in den Salon gebeten, wo das junge Paar getraut worden war. Während des Hochzeitsschmauses waren die Möbel entfernt und an der Stirnwand des Raumes eine Empore für die Musikanten errichtet worden. Auf der gegenüberliegenden Seite des Saales standen bemalte Paravents, hinter denen sich die entsprechenden Stühle und Nachttöpfe für die Notdurft der Gäste befanden. Zunächst wurden Volkstänze aufgespielt; die Tänzer hielten sich an den Händen, schritten im Kreis oder stellten sich in Reihen auf. Die Stirn leicht gekraust, diskutierte Lady Devers mit den Musikanten, worauf diese eine schwungvolle Galliarde anstimmten.


  Kieran Devers geleitete Fortune auf die Tanzfläche. Seine Hand lag warm in der ihren, und ihre Blicke trafen sich in stummer Leidenschaft. Die Musik war lebhaft und launig, und nur die jungen Leute tanzten. Alle – außer Braut und Bräutigam. William Devers funkelte seinen Bruder und Fortune an. Bislang hatte er sie ignoriert. Aber als sie sich jetzt mit seinem Bruder vor ihm wiegte, konnte er nicht anders, als sie anzustarren. Ihr Brustansatz zeichnete sich alabastergleich gegen das tiefe Rot und die Spitze ihres Gewandes ab. Ach, wie er sie begehrte!


  »Wer ist das hübsche Mädchen, das soeben mit deinem Bruder tanzt?«, erkundigte sich seine Braut naiv.


  »Lady Lindley«, stieß William zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Oh«, murmelte Emily Devers betreten. Ihre Mutter hatte ihr ganz aufrichtig die Situation mit Lady Lindley geschildert, bevor sie es ihrer Tochter freigestellt hatte, den Antrag ihres Cousins William anzunehmen. William Devers hatte um Lady Lindleys Hand angehalten, und sie hatte ihm einen Korb gegeben. Er sei am Boden zerstört gewesen über ihre Ablehnung, hatte Mistress Elliot ihrer Tochter erklärt. Möglich, dass er sie noch immer liebe.


  »Ich werde schon dafür sorgen, dass er sie vergisst«, hatte Emily Anne ihrer Mutter in ihrer jugendlichen Unbekümmertheit geantwortet. Aber jetzt, da sie ihre ehemalige Rivalin leibhaftig vor sich sah, hatte die frischgebackene Mistress Devers größte Bedenken, ob es ihr wirklich gelingen könnte, dass William die bildhübsche und bezaubernde Fortune Lindley vergaß. Emily Anne spürte die aufkeimende Eifersucht, die an ihr nagte.


  Die Galliarde war zu Ende. Fortune strahlte Kieran Devers verzückt an. Er war ein hervorragender Tänzer, hatte sie zu ihrer Freude entdeckt. Ihr Gesicht war vor Anstrengung rosig überhaucht. Der strenge Nackenknoten hatte sich gelöst, und die flammend rotgoldenen Locken ringelten sich vorwitzig über ihre Schultern.


  »Du bist wunderschön«, hauchte er an ihrem Ohr. »Wäre ich kein ehrbarer Mann, würde ich dich in eine dunkle Ecke entführen und dich lieben, mein Schatz.«


  Fortune errötete noch tiefer wegen seines Kompliments.


  Die Musikanten griffen abermals zu ihren Instrumenten und stimmten die getragene Melodie eines höfischen Reigens an. Wieder fasste Kieran Fortunes Hand, und sie tanzten, plötzlich so versunken, dass sie alle im Saal vergaßen. Sie waren ein wahrhaft vollkommenes Paar, und die anderen Gäste hörten auf zu tanzen und traten zurück, als die beiden elegant über das Parkett schwebten.


  Sie blickte zu ihm auf, himmelte ihn verliebt an. Ihre türkisfarbenen Augen funkelten wie kostbare Juwelen. Ein kleines, geheimnisvolles Lächeln umspielte ihre leicht geöffneten Lippen. Er hielt seinen dunklen Schopf so tief gesenkt, dass sein Mund den ihren fast berührte. Sie wiegten und drehten sich zu den Klängen der gefühlvollen Weise; ihre anmutigen Gestalten verschmolzen mit dem Takt der Melodie. Als er sie ansah, verströmte sein Blick tiefe Liebe und Leidenschaft. Sie waren eins, und diese Erkenntnis erfasste den Salon wie ein lodernder Flächenbrand.


  Herrjemine!, dachte James Leslie nur noch, derweil er die beiden beobachtete. Jetzt platzt die Bombe. Seine Augen schweiften zu dem Bräutigam, und als er die nackte Wut in dessen Zügen gewahrte, dämmerte dem Duke of Glenkirk schlagartig, dass er nicht bewaffnet war.


  Dann brach William Devers’ Stimme den Zauber, der alle Umstehenden erfasst hatte, denn er gebot den Musikern erbost Einhalt. »Du Schuft!«, schnaubte er. »Du verlogener Bastard! Du hast sie die ganze Zeit für dich gewollt, obwohl du es vehement abgestritten hast! Ich könnte dich umbringen!«


  »William!«, mahnte die gestrenge Stimme seines Vaters.


  »Wenn ich sie nicht bekommen konnte, warum solltest du sie dann haben?«, entrüstete sich William Devers. Er war den Tränen nahe.


  Jane Devers wäre am liebsten im Erdboden versunken vor Scham. Jetzt würden alle in Fermanagh, nein, in ganz Ulster, über diesen unsäglichen Skandal tuscheln.


  »Flittchen!« Unversehens konzentrierte sich Williams Zorn auf Fortune. »Ihr habt mich an der Nase herumgeführt und die ganze Zeit heimlich mit meinem Bruder getändelt!«


  Die Köpfe der Gäste schnellten zwischen dem Trio hin und her. Kieran Devers hatte die Anschuldigungen seines Bruders schweigend zur Kenntnis genommen. Fortune indes nahm kein Blatt vor den Mund.


  »Wie könnt Ihr es wagen, Sir?«, versetzte sie mit vernichtender Arroganz; ihre Stimme troff vor Verachtung. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und trat zu Emily Devers, die bleich und bebend verharrte. Mit dem Mädchen verfuhr sie um einiges sanfter. »Madam, verzeiht, dass meine Anwesenheit Euer Hochzeitsfest überschattet hat. Ich werde mich jetzt zurückziehen, in der Hoffnung, dass sich diese feierliche Zusammenkunft wieder entspannt.« Darauf knickste Fortune, und ihre burgunderfarbenen Röcke raschelten auf dem Parkett.


  James Leslie war sogleich an ihrer Seite. Er verbeugte sich wortlos und mit ernster Miene vor der Braut, vor Lady Jane und Sir Shane. Dann führte er Fortune aus dem Salon, seine riesige Hand tröstlich auf der ihren, die sie auf seinen samtbedeckten Arm gelegt hatte.


  Als William ihnen folgen wollte, packte Kieran Devers ihn am Arm. Seine kräftigen Finger gruben sich in die Haut seines Bruders. »Reicht es dir nicht, William, dass du der jungen Emily das Herz gebrochen hast und ihr mit deiner fixen Idee die Hochzeit verdirbst?«, stieß er hervor, die Zähne zusammengebissen. »Geh und entschuldige dich bei deiner Frau, oder sie ist Witwe, bevor du sie entjungfert hast, denn ich werde dich eigenhändig umbringen, um die Familienehre wieder herzustellen, die dich überhaupt nicht zu kümmern scheint.« Er wandte den Kopf und bedeutete den Musikern, ihr Spiel erneut aufzunehmen. Sie spielten eine fröhliche Weise, und Kieran schob seinen Bruder zu dessen Braut. Dann trat er zu seiner Stiefmutter, küsste ihre Hand und führte die leichenblasse Frau aus dem Saal. »Kommt, Madam«, murmelte er sanft, »lasst uns versuchen, diese Peinlichkeit aus der Welt zu schaffen, die Euer Sohn uns allen bereitet hat.« Zum ersten Mal in seinem Leben tat sie ihm wirklich Leid, stellte Kieran fest.


  »Oh, Kieran, glaubst du, dass wir das können?«, hauchte Jane Devers mit zitternder Stimme.


  »Wir müssen, Madam«, versetzte er ernst.


  Nachdem der erste Schock überwunden war, verbeugte sich Sir Shane vor Emilys Mutter. »Sollen wir uns zu den Tänzern gesellen, Madam, und es unseren Kindern überlassen, diese törichte Geschichte zu beheben?« Er führte die fassungslose Mistress Elliot auf die Tanzfläche, wo sie sich in den Kreis der Tänzer einfügten. Ihr Gemahl würdigte seine Tochter und seinen Schwiegersohn keines Blickes, sondern nahm sich die nächstbeste Dame und geleitete sie ebenfalls zum Tanz.


  Jetzt standen Braut und Bräutigam allein in einer Ecke des Raums. »Sie hat dich becirct«, sagte Emily Anne sanft zu William. »Das sehe ich, mein armer Schatz. Sie muss es faustdick hinter den Ohren haben, aber ich liebe dich, William. Ich werde dir helfen, sie zu vergessen, du musst es nur wollen.« Auf Zehenspitzen beugte sie sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Du musst sie nie wieder sehen. Morgen brechen wir zu unserer Hochzeitsreise nach Dublin auf. Wenn wir zurückkehren, wird deine Mama es schon einzurichten wissen, dass Lady Lindley nie wieder Mallow Court aufsucht, geschweige denn gesellschaftliche Anlässe, denen wir vielleicht beiwohnen. Ich war offen gestanden schockiert, wie freizügig sie sich gegenüber deinem Bruder verhalten hat.« Zärtlich tätschelte sie seine Wange. »Ich denke, wir sollten zusehen, dass auch Kieran hier nicht länger willkommen ist, nicht wahr? Deine Mutter hat ihn viel zu großzügig toleriert, aber er wird sich nicht ändern, und wir können gewiss keinen Katholiken dulden, der unsere Kinder beeinflusst, mein Schatz. Schließlich gehört das alles hier irgendwann einmal uns. Dann müsste er ohnedies verschwinden. Alles wird gut werden, Liebster. Wir werden eine harmonische, glückliche Ehe führen.«


  Er starrte sie völlig verblüfft an. Erst jetzt erkannte er, wie willensstark sie war und wie sehr er ihre tatkräftige Energie benötigte. »Emily«, hob er an, »es tut mir so Leid.«


  Sie legte ihm ihren schlanken Zeigefinger an die Lippen. »Schon vergessen, William. Du bist von einer sittenlosen Adligen genarrt und becirct worden. Aber das war vor unserer Hochzeit und ist von daher bedeutungslos für mich. Auch wenn ich Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit ablehne, würde es unsere Gäste vielleicht beruhigen, wenn du mich auf den Mund küsstest, mein Schatz. Und dann werden wir tanzen.« Sie reckte ihm ihr hübsches Gesicht entgegen.


  Er küsste sie zärtlich und innig. Emily hat Recht, überlegte er insgeheim. Fortune hatte ihn wahrhaft verzaubert. Sie war eine durchtriebene, zügellose Dirne, die ihre brennende Begierde nach seinem Bruder genauso wenig zu zügeln wusste wie ihre freche Zunge. »Du bist die perfekte Gemahlin für mich, liebste Emily«, raunte er ihr zu, als sich ihre Lippen voneinander lösten. »Und vieles von dem, was du eben gesagt hast, erscheint mir sinnvoll. Kieran muss Mallow Court in der Tat verlassen. Er ist genauso durchtrieben wie dieses Frauenzimmer. Ich möchte ihn nicht in der Nähe meiner Kinder haben.« Wieder küsste er sie, ungestüm diesmal, und sie errötete trefflich. »Danke, dass du mir vergeben hast, geliebte Gattin.« Darauf gesellten sie sich zu den anderen Tanzpaaren.


  Sobald sie das frisch versöhnte Brautpaar gewahrten, entspannten sich die Gäste, als wäre nichts geschehen. Das Fest dauerte bis tief in die Nacht. Die Frischvermählten wurden so diskret wie eben möglich in ihr Schlafgemach geleitet. Die Gäste brachen auf. Die Bediensteten beseitigten das Chaos. Lady Devers suchte mit einer reichlich bemessenen Karaffe Wein ihre Schlafkammer auf. Unterdessen saßen Sir Shane und sein ältester Sohn bei einem Whiskey in der Bibliothek, erhellt von einem prasselnden Kaminfeuer.


  »Ein gelungener Tag, Vater«, hob Kieran an.


  »Ja«, meinte der ältere Herr gedehnt. »Keiner ist zu Schaden gekommen, bis auf unseren William. Ein Glück, dass der Duke of Glenkirk unbewaffnet war, sonst hätte er die Ehre seiner Stieftochter verteidigt, nachdem dein Bruder sie so tief verletzt hatte. Sie hat einen kühlen Kopf behalten, diese Jungfer«, bemerkte Sir Shane. »Mir ist keine junge Frau bekannt, die nach einer solchen Kränkung nicht eine noch größere Szene gemacht oder deinem Bruder die nackte Wahrheit entgegengeschleudert hätte. Sie ist eine starke Frau.«


  Kieran wusste, dies war der richtige Augenblick für ihn. »Wir werden am 5. Oktober getraut, Vater«, sagte er sachlich. »Ich möchte, dass du kommst, aber ich kann verstehen, wenn dir dies nicht möglich ist. Willy und Emily sollen es erst nach ihrer Rückkehr aus Dublin erfahren. Du ahnst, warum.«


  Shane Devers nickte. »Gewiss.«


  »Du scheinst kein bisschen überrascht«, befand Kieran.


  »Nachdem ich euch beide heute zusammen gesehen habe, gewiss nicht mehr, mein Junge«, erwiderte sein Vater. »Wie ist es passiert? Hast du sie von Anfang an für dich gewinnen wollen, Kieran? Waren Williams Anschuldigungen berechtigt?«


  »Ich weiß es wirklich nicht, Papa. Fortune und ich haben uns zufällig getroffen, an dem Tag, als ihr nach England abgereist seid. Ich kam gerade von der Küstenstraße zurück. Danach …« Er zuckte die Schultern. »Wir haben uns verliebt.«


  »Wir können es deiner Stiefmutter erst beichten, wenn ihr vermählt seid«, meinte Shane Devers. »Hier ist die Hölle los, wenn sie erfährt, dass ihr Maguire’s Ford und Erne Rock bekommen werdet.«


  »Aber Vater, wir bekommen es gar nicht«, erklärte Kieran. »Das Gut geht an die beiden jüngeren Leslie-Söhne. Meine Stiefmutter kann weiterhin davon träumen, Willys erste Tochter mit einem dieser beiden Jungen zu vermählen. Mag sein, dass es sogar klappen wird. Fortune und ich werden mit dem Herzog und der Herzogin nach England gehen. Lord Baltimore plant eine Entdeckungsreise in die Neue Welt, um dort eine Kolonie zu gründen, in der alle Glaubensrichtungen im friedlichen Miteinander leben können, vor allem die Katholiken. Fortune und ich beabsichtigen, uns dieser Reisegruppe anzuschließen und dort zu bleiben. Wir werden meinem Bruder oder meiner Stiefmutter nicht mehr ins Gehege kommen.«


  Shane Devers schwieg für einen langen Augenblick, dann sagte er bekümmert: »Dass es so weit kommen musste. Dass mein ältester Sohn von seinem Erbe und aus seinem Heimatland vertrieben wird.« Bedachtsam leerte er seinen Whiskey und hielt Kieran den Kristallbecher zum Nachfüllen hin. Tränen rollten über seine wettergegerbten Züge. »Ich habe es kommen sehen, als ich Jane heiratete, aber ich wollte keinen Streit. Ich wollte Frieden und ein behagliches Dasein für uns alle. Und jetzt verlässt du uns.«


  Kieran schenkte seinem Vater etwas von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit nach, dann stellte er die Karaffe beiseite. »Vater, du weißt, dass ich mich hier nie richtig zu Hause gefühlt habe. Ich verstehe es selbst nicht, aber es ist so. Ich gehöre nicht nach Ulster. Fortune empfindet genauso. Sie hat in England, in Frankreich, in Schottland gelebt. Sie wird von ihrer Familie geliebt und hat sich doch nirgends so recht wohl gefühlt. Wir sind Seelenverwandte, die sich zueinander hingezogen fühlen. Die Neue Welt reizt uns, Papa. Wir müssen zusammenbleiben, müssen der Alten Welt den Rücken kehren.«


  »Bist du sicher, mein Junge? Dies ist doch nicht etwa nur ein Kompromiss, weil du dich in Fortune Lindley verliebt hast?« Sir Shane musterte seinen Sohn beschwörend.


  Kieran grinste. »Wir sind uns ganz sicher, Vater.«


  »In diesem Fall möge Gott euch schützen, dich und dein Mädchen. Ich komme zu deiner Hochzeit, einerlei, ob deine Mutter späterhin toben wird.«


  »Colleen will ebenfalls kommen«, sagte Kieran leise.


  Der betagte Herr nickte. »Dies ist das erste Mal, dass ich ein Geheimnis vor meiner Jane habe, mein Junge. Du musst wissen, ich liebe dich sehr, dass ich das auf mich nehme.«


  »Ach, Papa«, seufzte Kieran, »wenn ich in all den Jahren seit dem Tod meiner Mutter von etwas überzeugt gewesen bin, dann von deiner Zuneigung zu mir. Ich erwidere sie, Sir, und ich danke dir, dass du Fortune und mir deinen Segen gibst.«


  »Ich verrate dir eines, mein Junge. Ich bin froh, dass ich bereits im Herbst meines Lebens stehe, wenn ich sehe, wie die Welt um uns herum sich verändert«, klagte Shane Devers.


  »Sich mit der Welt verändern und an seinen Idealen und Wertvorstellungen festhalten ist die einzige Möglichkeit, um zu überleben«, sagte Kieran leise.


  »Die Jungen können sich ändern«, erwiderte sein Vater unbeirrt. »Die Alten können oder wollen keine Veränderung.«


  Kieran schmunzelte. »So alt bist du doch noch gar nicht, Papa.«


  »Ich bin immerhin alt genug, um mir Frieden in meinem Heim und Frieden für mein Land zu wünschen«, befand Sir Shane. Damit leerte er seinen Whiskeybecher und erhob sich. »Und jetzt gehe ich schlafen, Junge. Ich halte es für das Beste, wenn du morgen früh erst auftauchst, nachdem dein Bruder und seine Frau nach Dublin abgereist sind.«


  Kieran nickte. »Ich auch, Papa. Vielleicht reite ich heute Nacht noch nach Erne Rock. Es ist mondhell und trocken. Richte Colleen aus, dass ich sie am Fünften sehen will. Molly und die Mädchen werden auch kommen.« Er kicherte. »Alle deine schwarzen Schafe, Papa.«


  Sein Vater lachte. »Schwarze Schafe sind bei weitem interessanter als die unbescholtenen weißen«, merkte er an und zog sich zurück.


  Kieran saß noch einige Minuten vor dem Kaminfeuer; schließlich erhob er sich und stellte seinen Kristallbecher auf das Silbertablett neben seinem Sessel. Sobald er den verlassenen Gang betrat, spähte er die Treppe hinauf. Sein Vater musste inzwischen in seinem Schlafgemach angelangt sein. Seine Mutter hatte sich mit Wein gewiss die nötige Bettschwere angetrunken. William hatte Emily Anne mittlerweile die Unschuld genommen – so hoffte sein Bruder jedenfalls. Er selbst würde es dabei sicher nicht bewenden lassen, schmunzelte Kieran wissend. Er fragte sich ohnedies, ob seine hübsche Schwägerin und sein Bruder sich leidenschaftlich zueinander hingezogen fühlten. Ach, was kümmert mich das, dachte er auf dem Weg zu den Stallungen, wo er sein Pferd sattelte.


  Während seines Rittes malte er sich aus, dass seine Hochzeitsnacht mit Fortune viel lustvoller und kurzweiliger werden würde als die seines Bruders. Willy dagegen würde seine Pflicht erfüllen und Mallow Court mit einer nächsten Generation von Devers’ bevölkern. Diese würde mehr englisch als irisch sein, seufzte Kieran schwermutig. Es gab gewisse Veränderungen, die auch ihm nicht behagten.


  Der Ritt verlief ohne Zwischenfälle, obgleich er unterwegs die geduckten Gestalten einiger Wilderer gewahrte. Sie erkannten sein Pferd und beachteten ihn nicht weiter. Er ritt über die Hauptstraße von Maguire’s Ford, passierte zwei Hütten, wo man ihn gewiss überschwänglich willkommen geheißen hätte. Sein Pferd trappelte über die schmale Zugbrücke von Erne Rock und in den Innenhof. Ein verschlafener Stallbursche übernahm sein Pferd und führte es weg; unterdessen stieg Kieran Devers die Eingangstreppe hinauf und betrat die Burg.


  Sein zukünftiger Schwiegervater erwartete ihn bereits in der Halle.


  »Dachte mir, dass Ihr heute Nacht noch kommen würdet«, hob der Herzog an.


  »Ich habe meinem Vater erzählt, dass ich Fortune heiraten werde«, legte ihm Kieran dar.


  »Und?«


  »Er wird an der Hochzeit teilnehmen und hat uns seinen Segen gegeben«, erwiderte der Jüngere. »Meine Stiefmutter plant bereits, eine Enkelin mit einem Eurer Söhne zu verkuppeln.«


  James Leslie lachte schallend. »Sie gibt nicht auf, was? Nun, die Leslie-Männer schieben ihre Vermählung gern auf die lange Bank. Von daher kann sich ihr Wunsch sogar erfüllen. Ich möchte keinen Streit zwischen unseren Familien, Kieran. Euer Bruder ist das einzige Problem. Es ist Sache Eures Vaters und seiner Gemahlin, ihn in die Schranken zu weisen. Ich jedenfalls werde kein zweites Mal dulden, dass William meine Tochter brüskiert. Sein Glück, dass ich heute unbewaffnet war, sonst wäre die Braut noch vor ihrer Entjungferung Witwe gewesen.«


  »Ich habe meinem Bruder Willy dasselbe angedroht«, bekannte Kieran.


  Der Herzog nickte. »Ihr seid ein guter Mensch, Kieran Devers. Ich werde stolz darauf sein, Euch meinen Sohn zu nennen. Bedauerlich ist nur Euer Dickschädel, mit dem Ihr Fortune ihrer Familie entreißt, aber wenn sie damit glücklich ist, sind wir es auch.«


  »War Eure Familie nicht auch einmal katholisch, Mylord?«, erkundigte sich Kieran.


  »Ganz recht«, bekräftigte James Leslie. »Aber die Zeiten ändern sich, mein Junge, und was hat es für einen Sinn, religiöse Haarspalterei zu betreiben? Der Glaube allein zählt, Kieran. Unser gütiger Herr Jesus Christus hat einmal gesagt, dass viele Wege zum Hause seines Vaters führen. Im Gegensatz zu anderen verurteile ich Euch keineswegs für Euren Glauben, und ich heiße auch die Gesetze nicht gut, die Katholiken unter Strafe stellen. Ich habe diese Gesetze nicht gemacht, gleichwohl werde ich sie befolgen, bis sie geändert werden. Und wenn wir in England sind, müsst auch Ihr Euch dem beugen, in unser aller Interesse. Ihr habt nicht das Zeug zum Märtyrer, mein Junge; und ich will meine Familie nicht in Gefahr wissen durch Eure Auflehnung. Habt Ihr verstanden, Kieran Devers? Wenn Ihr meine Hilfe wollt, müsst Ihr das Spiel nach meinen Regeln spielen. Einverstanden?«


  »Gewiss, Mylord. Ich tue alles, um Fortune und mir ein angenehmes Leben zu ermöglichen. Mein Ehrenwort!«, betonte er.


  »Gut.« James Leslie schien sehr angetan. Er ging davon aus, dass der Bursche sich angemessen verhalten würde. »Und jetzt sehe ich keinen Grund mehr, warum Ihr nach Mallow Court zurückkehren solltet, es sei denn, Ihr wollt Eure Sachen holen. Findet Ihr die Kammer, die Ihr mit Eurem Bruder geteilt und auch bei Eurem letzten Besuch bewohnt habt?«


  »Bestimmt«, grinste Kieran.


  »Na dann, willkommen auf Erne Rock, mein Junge, und in Eurer neuen Familie. Ihr habt keine Ahnung, auf was Ihr Euch da einlasst, Kieran«, lachte der Herzog. »Oh, und lasst Euch nicht noch vor der Hochzeitsnacht von Fortune verführen. Sie kann es kaum erwarten, aber ich denke, die ein, zwei Tage machen nun auch nichts mehr aus.« James Leslie grölte, denn sein zukünftiger Schwiegersohn errötete. »Geht schlafen, mein Junge«, riet der Herzog. »Ich wäre ein unverbesserlicher Tor, wenn ich die Frauen in meiner Familie nicht gut kennen würde, aber sie überraschen einen doch immer wieder.«


  Kieran verbeugte sich vor dem älteren Mann, eilte aus dem Saal und die Stiege hinauf zu dem Gästezimmer, in dem er bereits zweimal logiert hatte. Gegen Ende September war es unangenehm zugig in den Gängen. Die zuckenden Fackeln in den Wandhaltern warfen gespenstische Schatten. In seiner Kammer angelangt, sperrte er die Tür hinter sich zu. Als er sich umdrehte, hielt er verblüfft den Atem an.


  »Ich wusste, du würdest heute Nacht kommen«, hauchte Fortune. Sie lag nackt auf seinem Bett, die rotgoldenen Haare ihr einziger Schmuck.


  »Du willst mich also verführen, was?«, fragte er ebenso leise. Er trat an das Bett und beugte sich über sie.


  »Natürlich«, erwiderte sie. »Du willst doch verführt werden, oder?« Sie zog ihn zu sich hinunter.


  »Du bist die keckste Jungfrau, die ich kenne.«


  »Ich wusste ja gar nicht, dass du Jungfrauen kennst«, versetzte Fortune durchtrieben grinsend. »Kieran, du weißt, dass ich verrückt nach dir bin, und ich weiß, dass du mich liebst. In weniger als einer Woche sind wir Mann und Frau. Warum sollten wir bis dahin warten, um uns miteinander zu vergnügen?« Ihre Lippen waren den seinen gefährlich nahe, verführerisch feucht und sinnlich geöffnet.


  Ich werde nie ein Heiliger, dachte er im Stillen, derweil er ihren Mund mit einem langen, innigen Kuss besiegelte. Ihm schwindelte in ihrer Nähe, er war berauscht von ihrem süßen Duft. »Ein kleiner Vorgeschmack, mein Schatz, und dann nichts mehr bis zu unserer Hochzeitsnacht«, sagte er streng. »Ich will nicht, dass du zu liebeskundig und überaus befriedigt vor den Altar trittst. Meinst du, du könntest dieses kleine Geheimnis wahren, meine kecke Jungfer?« Seine Hand glitt zärtlich über ihren wohlgerundeten Körper, streichelte ihre Kehrseite.


  Diese fordernde Liebkosung war so ganz anders, als Fortune erwartet hatte. Sie hatte es für einen guten Einfall gehalten, ihn in seiner Schlafkammer zu überraschen. Mittlerweile war sie sich unschlüssig, ob sie zu solchen Intimitäten bereit war. Als er sie auf die Kissen drückte, hämmerte ihr Herz wie wild. Fasziniert beobachtete sie, wie seine Finger begehrlich über ihre seidig zarte Haut strichen. Es war himmlisch, dennoch überlegte sie fieberhaft, ob er sie überhaupt noch heiraten würde, wenn sie sich ihm jetzt freizügig hingab. Seine starken Hände fassten sie sanft bei den Schultern, während er seinen dunklen Schopf senkte und ihre Brüste mit kleinen, federleichten Küssen bedeckte, die ihren ganzen Körper in Schwingungen versetzten. Seine Zunge umkreiste behutsam ihre Spitzen, die darauf fest und hart wurden. Nervös knetete Fortune ihre Finger. Es war ein Fehler gewesen. Sie musste ihm auf der Stelle Einhalt gebieten. Sie seufzte kaum merklich, als seine Finger über ihren Bauch kreisten, und sie erstarrte, als seine Handfläche auf ihrem Venushügel verharrte.


  Kieran spürte, wie Fortune vor Furcht und vor Verlangen erbebte. Er setzte sich halb auf, zog Wams und Hemd aus. Ihre Augen weiteten sich beim Anblick seiner breiten, trainierten Brust. Schon beugte er sich vor, presste seine nackte Haut auf ihren entblößten Busen. Seine Zunge koste ihr Ohr, und er murmelte lasziv: »Gefällt dir das, meine süße Fortune? Ahh, mein Lämmchen, du bist so weich und warm an meinem Körper.«


  Es war fantastisch! Seufzend schlang Fortune ihre Arme um ihn. Um nichts in der Welt hätte sie jetzt etwas sagen können. Der Augenblick war einfach zu intensiv. Sie liebte ihn. Sie waren zusammen, so wie Liebende es sein sollten. Zaghaft streichelten ihre Handflächen über seinen Rücken. Dann versteifte sie sich plötzlich. Er hatte seine Mannhaftigkeit an sie gepresst, und sie fühlte den unerbittlichen Widerstand, der an ihr nacktes Fleisch drängte.


  »Ich kann nicht!«, wisperte Fortune.


  Schlagartig setzte er sich auf. »Es wurde auch wirklich Zeit, dass du darauf kommst, du verflixte kleine Verführerin«, grummelte er. Dann fasste er ihre Hand und führte diese zu jenem Körperteil, das für Fortunes Empfinden gigantische Ausmaße angenommen hatte. Als sie ihre Hand wegziehen wollte, hielt er sie fest. »Deine Berührung wird entspannend wirken«, erklärte er. »Entweder so oder …


  »Woher weißt du das?«, forschte sie, ihn zärtlich reibend.


  »Weil ich erfahren bin, Schätzchen«, enthüllte er, »und du bist zwar leidenschaftlich, aber kein leichtes Mädchen, Fortune.«


  »Aber ich will nicht mehr Jungfrau sein!«, maulte sie.


  »In ein paar Tagen bist du das auch nicht mehr.«


  »Ist es so angenehm?«, wollte sie wissen, während sie ihn streichelte. Ihre Neugier ließ sich kaum zügeln.


  »Aber gewiss.« Er grinste schelmisch.


  »Nun, ich könnte auch ein bisschen Zuwendung vertragen, Kieran Devers!«, begehrte Fortune auf. »Gibt es denn nichts, was mir sinnliche Vergnügungen bereiten könnte und unsere Hochzeitsnacht trotzdem nicht antastet? Da muss es doch irgendetwas geben.«


  Seine Augen blitzten auf. »Wie mutig bist du, Fortune?«


  »Ich weiß nicht«, seufzte sie.


  »Bleib still liegen und vertrau mir, Lämmchen«, murmelte er zärtlich. Er legte sich auf die Seite, ertastete abermals ihren Venushügel und neckte diesen mit kundigen Fingern.


  Fortune schloss die Augen, ein wenig skeptisch und doch fest entschlossen, diese Erfahrung zu machen. Seine Berührungen jagten ein lustvolles Prickeln durch ihren Körper. Sie zuckte kaum merklich, fasste sich jedoch wieder und konzentrierte sich auf die neuen Wonnen. Ein Finger streichelte ihre Schamlippen, glitt zwischen das weiche, rosige Fleisch, und Fortune erstarrte.


  »Keine Sorge, Liebste«, beschwichtigte er. »Vertrau mir einfach.«


  Fortune entspannte sich, doch dann seufzte sie unvermittelt auf, da er ganz offensichtlich ihre empfindlichste Körperzone berührt hatte.


  »Dies ist deine Klitoris«, erklärte er. »Kundig berührt, bereitet sie dir sinnliche Vergnügungen.« Sein Finger rieb über die kleine, pulsierende Erhebung. »Findest du das lustvoll, Fortune?«


  »O ja!« Es war fantastisch. Warum hatte er sie nicht schon viel eher in diese Sinnenfreuden eingeweiht? Ein wohliger Schauer wuchs über sie hinweg. Das hier war himmlisch Leise keuchend wurde sie von Wogen der Lust davongetragen, dann stöhnte sie jäh auf, da sein Zeigefinger unvermittelt in sie eindrang. »Ohhhh!« Der Finger tastete sich beständig vor und wieder zurück. »Ohhh! Oh! Oh! Jaaa!«


  Als sie ihren Höhepunkt erreichte, küsste er sie. Seine Zunge fand die ihre, umkreiste sie ungestüm. Der Kuss wurde heftiger, und er meinte, vor Lust zerspringen zu müssen. Gute Güte, er würde sie nicht anrühren, bis sie vermählt wären, doch es würde schwierig werden!


  »Ich habe keine Angst mehr«, strahlte Fortune und zog ihren Kopf weg. »Ich will nicht mehr warten, Kieran. Bitte!«


  Er zog seinen Finger aus ihrer feuchten Grotte. »Nein, Lämmchen, erst wenn wir vermählt sind, werde ich dir die Unschuld nehmen.« Er küsste sie zärtlich und gewahrte den enttäuschten Ausdruck in ihren meergrünen Tiefen.


  Fortune rollte zur Seite, drehte ihm den Rücken zu. «Ich hasse dich!«, maulte sie. »Ich denke, ich will dich überhaupt nicht heiraten, Kieran Devers!«


  Er betrachtete ihren verführerischen Körper und konnte nicht anders, als sie erneut zu liebkosen. »Nachdem ich deinen Reizen verfallen bin, Lämmchen, gebe ich dich nicht mehr frei«, widersprach er. »In ein paar Tagen sind wir Mann und Frau, und dann, mein Liebling, werde ich all deine wollüstigen Begierden befriedigen, ja selbst die, von denen du selbst nichts ahnst.« Er gab ihr einen kleinen Klaps auf ihre bezaubernde Kehrseite.


  Fortune drehte sich auf den Rücken und funkelte ihn an. »Vermutlich willst du jetzt auch noch, dass ich wieder in meine Kammer gehe«, schnaubte sie.


  »Das wäre keine schlechte Idee. Du solltest Rois nicht unbedingt aufwecken. Sie wird entsetzt sein, fürchte ich. Du verstehst doch, warum ich so handeln muss, oder, Fortune?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, warum denn?«


  »Es ist ein alter Brauch, dass man das blutbefleckte Laken von der Hochzeitsnacht am Morgen danach aufhängt, damit sämtliche Nachbarn sehen, dass die Braut wahrhaftig noch unberührt war. Morgen wird Lady Jane in Mallow Court stolz das Laken von Willy und seiner Braut präsentieren. Ihr missfällt diese Sitte, aber sie weiß, was man von ihr erwartet, und es würde gewiss Gerede geben, wenn dieses verfluchte Leintuch nicht auftauchte. Ich möchte nicht, dass irgendwer – und schon gar nicht mein dämlicher Bruder – das Gerücht verbreitet, du wärest bei unserer Hochzeit nicht mehr Jungfrau gewesen, anders als die sittsame Emily Anne. Ich möchte keinen Streit mit meinem Bruder, aber sollte es wirklich zu einer Auseinandersetzung kommen, bringe ich ihn um. Und dazu sehe ich mich genötigt, sollte er dich jemals wieder brüskieren, Fortune.«


  Sie zog seinen Kopf an ihren Busen. »Ich möchte Willys Tod auch nicht auf dem Gewissen haben. Genauso wenig würde ich billigen, dass man dich in eine solche Lage bringt, Kieran. Sollte dein kleiner Bruder mich allerdings erneut verleumden, werde ich ihn eigenhändig umbringen, Gewissen hin oder her!


  Bestürzt über ihre Äußerung, setzte er sich auf und spähte zu ihr. Ihr war tatsächlich ernst mit ihren Worten.


  »Ich bin eine fabelhafte Schwertkämpferin«, bemerkte Fortune.


  Kieran Devers prustete los. »Mit dir wird es nie langweilig werden, Lämmchen«, schmunzelte er. »So, und jetzt verhülle deinen sinnlichen Körper und verschwinde in deine Kammer. Du hattest doch etwas an, oder?«


  Kokett lächelnd erhob sich Fortune vom Bett, strebte zur Tür, die sie leise hinter sich schloss, und verschwand in dem dunklen Gang.


  »Großer Gott!«, seufzte er, dann lachte er umso mehr.
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  »Steht still, Mylady«, drängte Rois, befleißigt, das lange rotgoldene Haar ihrer Herrin zu bürsten.


  »Ich sehe nicht ein, warum ich mein Haar lang und offen tragen soll«, grummelte Fortune. »Emily Anne musste es auf ihrer Hochzeit mit Willy auch nicht.«


  »Die Engländer wissen nicht, was Sitte und Anstand ist«, zischte Rois.


  In meinen Adern fließt englisches Blut«, erinnerte Fortune ihre Zofe.


  »Das mag sein«, erwiderte Rois rasch, »aber Ihr wurdet von einem schottischen Vater großgezogen, und er weiß ebenso gut wie Eure Mama, was sich geziemt. Und jetzt steht noch einen Augenblick still, damit ich die letzten Knötchen ausbürsten kann.«


  Darauf verharrte Fortune reglos und betrachtete ihr Antlitz in dem Spiegelglas. Heute war ihre Hochzeit. Ihre Robe hätte selbst dann nicht erlesener sein können, wenn Fortune mit einem königlichen Prinzen vermählt worden wäre. In Irland war noch der rechteckige Ausschnitt modern, aber ihr Dekolleté umschmeichelte ihre Schultern, und das fand Fortune weitaus eleganter. Das Gewand war aus tiefbraunem Samt mit einem cremefarbenen, gefältelten Spitzenkragen. Die mit topasfarbenen Halbedelsteinen besetzten Ärmel wurden von goldenen Schleifen gebauscht, die Manschetten zierte zweireihige Spitze. Eine goldseidene, seitlich gebundene Schärpe betonte ihre schlanke Taille. Unter dem vorn offenen, weiten Rock mit der Schleppe im Rücken blitzten die Unterkleider aus cremefarbenem Seidentaft hervor, durchwirkt mit einem Goldfaden. Fortunes Strümpfe waren aus goldfarbener Seide, ihre Schuhe mit Perlen bestickt. Tropfenförmige, goldschimmernde Perlen schmückten ihre Ohrläppchen, ein langer, passender Perlenstrang ihren vollkommenen Busen.


  »So!« Rois’ Stimme unterbrach sie in ihren Tagträumereien. »Ihr habt gewiss das schönste, prächtigste Haar von allen, Mylady. Seid Ihr aufgeregt?« Rois’ lebhafte Augen blitzten in der Erwartung eines wundervollen Tages auf. »Er ist ein attraktiver Teufel, dieser Master Kieran, und« – sie senkte die Stimme – »die Mädchen, die ihn kennen, beteuern, dass er ein begnadeter Liebhaber ist. Feurig und zärtlich zugleich. Wie habt Ihr das so geduldig ausgehalten, Mylady?«


  Fortune lächelte schwach. »Es war nicht leicht«, gestand sie ihrer Dienerin. »Ich glaube, ich wollte vom ersten Augenblick an von ihm verführt werden, auch wenn ich mir das selbst nicht eingestehen mochte.« Sie seufzte tief.


  Rois kicherte. »Heute Nacht erfüllt sich dieser Herzenswunsch für Euch, Mylady, und morgen früh wird Eure Mama stolz das Betttuch hinaushängen, damit es alle sehen können.« Sie schniefte geräuschvoll. »Wir sind alle so froh für Euch! Ihr seid nach Ulster gekommen, um die große Liebe zu finden, und es ist wahr geworden! Ich werde Euch gewiss vermissen, wenn Ihr wieder in England seid, Mylady«, erklärte Rois ihrer Herrin.


  Verblüfft wandte sich Fortune zu dem Mädchen. »Aber ich möchte, dass du mich begleitest. Ich brauche dich, Rois.«


  »Ich kann meinen Kevin nicht verlassen«, antwortete das Mädchen.


  »Dann müsst ihr beiden heiraten, und er kommt auch mit«, schlug Fortune vor. »In der Neuen Welt werdet ihr weitaus bessere Möglichkeiten haben als hier in Irland, Rois. Dein Kevin kennt sich gut mit Pferden aus, und dieser Teil Amerikas soll sich hervorragend für die Pferdezucht eignen. Ich plane sogar, einige Zuchttiere mitzunehmen. Keven könnte sich um sie kümmern. Ist das nicht besser, als darauf zu hoffen, dass Rory Maguire irgendwann zu alt ist für seine Aufgaben? Das wage ich ohnehin zu bezweifeln«, schmunzelte sie.


  Die hübsche Rois machte ein nachdenkliches Gesicht. Ihren Schatz früher als erwartet heiraten zu können war verlockend. Sie war nicht sicher, ob sie allein den Mut aufbringen werde, in die Neue Welt zu reisen, aber wenn Kevin bei ihr wäre, würde sie sich gewiss ein Herz fassen. »Da muss ich Kevin fragen«, meinte sie gedehnt. »Habt Dank für Euer großzügiges Angebot, Mylady.«


  Die Tür zum Schlafgemach sprang auf und Jasmine trat ein. »Lass dich anschauen«, sagte sie. »Ah.« Ihre türkisfarbenen Augen füllten sich mit Tränen der Rührung. »Du siehst bezaubernd aus, Liebes«, meinte die Herzogin von Glenkirk zu ihrer jüngsten Tochter. Schwerfällig ließ sie sich auf das Bett sinken. »Ich weiß wirklich nicht, wo all die Jahre geblieben sind«, seufzte sie mehr zu sich selbst. »Mir kommt es vor, als wäre es erst gestern gewesen, dass du hier auf Erne Rock das Licht der Welt erblicktest. Rowan wäre sehr stolz auf dich, Fortune. Das sagt mir mein Herz.«


  Fortune beugte sich vor und umarmte ihre Mutter; auch ihre Augen waren feucht. »Ich bin so glücklich«, sagte sie leise.


  Die Herzogin tätschelte ihrer Tochter den Rücken und meinte dann: »Rois, geh und sag allen im Saal, dass wir gleich nachkommen. Du kannst unten bleiben. Wir brauchen dich nicht mehr.«


  »Sehr wohl, Mylady.« Rois knickste und strebte aus dem Zimmer. Sie war nicht dumm und überlegte daher fieberhaft, was die Herzogin ihrer Tochter wohl unter vier Augen mitzuteilen hätte. Sie hatten bereits über die ehelichen Pflichten einer Frau gesprochen, das wusste Rois.


  »Wieso hast du Rois fortgeschickt?«, erkundigte sich Fortune.


  »Weil ich dir etwas anvertrauen möchte, das nicht für andere Ohren bestimmt ist«, erwiderte ihre Mutter. »Seit über einem Monat bringt Rohana dir nun schon jeden Morgen einen Trank, den sie als Stärkungsmittel bezeichnet. Aber das ist nicht wahr, Fortune. Das Getränk ist ein Rezept von der Heilerin und Ordensfrau Eibhlin, einer Schwester von deiner Urgroßmutter, Skye O’Malley. Es soll eine Schwangerschaft verhüten. Ich wollte nicht, dass du heute mit einem süßen Geheimnis vor den Altar trittst.«


  Fortune wurde puterrot im Gesicht vor Entrüstung. »Aber wir haben doch gar nicht …«, hob sie an.


  Jasmine lachte. »Ich weiß. Er ist ungeheuer standhaft, nicht wahr? Und ein Ehrenmann. Nun, eine kleine Vorsichtsmaßnahme konnte nicht schaden«, erklärte sie ihrer Tochter. »Und jetzt wirst du Kieran Devers heiraten. Ich weiß, dass ihr euch Kinder wünscht, Fortune, gleichwohl würde ich dir raten, damit zu warten, bis ihr Irland weit hinter euch gelassen habt. Ich traue den Devers’ nicht, denn Sir Shane, der Ärmste, wünscht sich Frieden um jeden Preis. William glaubt noch immer, dass er dich liebt, was ihn zu einem unberechenbaren Widersacher macht, trotz seiner Heirat. Lady Jane will Maguire’s Ford besitzen, obwohl ich es meinen beiden jüngsten Söhnen übereignet habe. Ich habe deinem Bruder, dem Herzog von Lundy, vor ungefähr einem Monat geschrieben, dass er mit dem König über Maguire’s Ford spricht, damit dieser Adam und Duncan Leslie ihre Eigentumsrechte zusichert.


  Gestern erhielt ich eine Depesche von ihm, dass der König einverstanden ist und einen neuen Besitzstandsvertrag aufsetzen lässt, der aber vermutlich nicht vor dem nächsten Frühjahr hier eintreffen wird. Solange ich dieses offizielle Dokument nicht vorweisen kann, glaube ich, dass die Devers’, Mutter und Sohn, uns Schwierigkeiten machen werden – wegen deiner Eheschließung mit dem Katholiken Kieran. Wir müssen Maguire’s Ford und seine Bewohner – Protestanten wie Katholiken – vor Fanatikern bewahren, Fortune. Dein Vater wurde von einem solchen ermordet, und diese Menschen haben sich nicht geändert. Fanatiker ändern sich nie. Ich sollte dich und Kieran umgehend nach England schicken, aber ich bin egoistisch. Ich möchte, dass ihr noch eine Weile bei uns bleibt. Wenn ihr in die Neue Welt zieht, ist es unwahrscheinlich, dass wir uns je wieder sehen werden, mein Kind. Überdies haben im Norden schon die Herbststürme eingesetzt, und die Überfahrt nach England oder Schottland wäre jetzt gefährlich«, setzte sie hinzu.


  »Ich bleibe natürlich, so lange ich kann, Mama«, betonte sie, »und ich bin deiner Meinung, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für ein Kind ist. Aber Kieran darf das selbstverständlich nicht wissen. Schätze, Papa hat auch nie davon erfahren, und so ist es vermutlich auch besser, nicht?« Sie lächelte ihre Mutter durchtrieben an.


  Jasmine nickte. »Du warst schon immer ein praktisch veranlagtes Kind«, sagte sie zärtlich lächelnd und schloss Fortune in ihre mütterliche Umarmung. Dann erhob sie sich. »Lass uns nach unten gehen, Liebes. Pater Cullen möchte euch heimlich trauen, bevor die ganz offizielle Zeremonie beginnt, die Reverend Steen durchführen wird. Rohana wird dir weiterhin jeden Morgen den Trank bringen, und sie wird dir auch das Rezept geben. Du musst selbst entscheiden, ob du es Rois anvertrauen willst oder nicht.«


  »Warum hast du ihn nicht mehr zu dir genommen, Mama?«, forschte Fortune.


  Jasmine legte ihre Handflächen auf ihren gerundeten Leib und lächelte. »Ich dachte, ich könnte keine Kinder mehr bekommen«, gestand sie. »Mein Jemmie und ich haben zwei Jahre lang ein ausgefülltes Liebesleben genossen, ohne Reue. Allerdings hat Bride Murphy mir erklärt, dass so etwas auch noch einer Frau in meinem Alter passieren kann. In Zukunft werde ich vorsichtiger sein, das verspreche ich dir. Ich hatte völlig verdrängt, wie beschwerlich die Zeit kurz vor der Niederkunft ist. Dieses letzte Geschwisterchen von dir ist ein lebhaftes Geschöpf.«


  Mutter und Tochter gelangten über die schmale Stiege ins Erdgeschoss der Burg. Dort, in einem kleinen Gelass abseits des Rittersaals, erhielten Fortune Mary Lindley und Kieran Sean Devers den Segen der katholischen Kirche. Im Anschluss daran verzieh Pater Cullen Kieran die Sünde, dass er sich offiziell ein weiteres Mal trauen ließ, diesmal von dem evangelischen Geistlichen Reverend Steen in der kleinen Steinkirche, dem Gotteshaus der nichtkatholischen Bevölkerung – inzwischen der Mehrheit in Maguire’s Ford. Alle Katholiken, die dieser Zeremonie beiwohnten, hatten zuvor gebeichtet, und Cullen Butler begleitete seine Cousine Jasmine und ihre Familie zu diesem glücklichen Ereignis, und zwar ohne sein Priesterornat, dafür aber in einem überaus modischen, schwarzsamtenen Feststaat.


  Fortune schritt am Arm ihres Vaters durch das Dorf. Ihre Mutter folgte in einem Ponywagen, gemeinsam mit dem Priester; Rory Maguire und Bride Duffy flanierten in ihrem besten Gewand voller Stolz hinter ihrem Patenkind. Die Kirche war zum Bersten gefüllt. Sir Shane, seine Tochter, Lady Colleen Kelly, und deren Gemahl saßen in der ersten Bank. Hinter ihnen thronte Molly Fitzgerald mit ihren beiden Töchtern, Maeve und Aine. Wer sich etwas dabei dachte, behielt es jedenfalls für sich.


  Der Herzog geleitete die Braut durch das Kirchenschiff. Eine schlanke Hand ruhte auf seinem Arm. In der anderen hielt sie einen kleinen Strauß später weißer Rosen, geschmückt mit goldenen Bändern. Samuel Steen schmunzelte über das junge Paar. Nach all den Jahren bestand doch noch Hoffnung für Kieran Devers. Seine Braut, von ihren Eltern gläubig erzogen, würde ihn letztlich in den Schoß der richtigen Kirche zurückkehren lassen. Dann wäre er erlöst von den hinterhältigen, sündigen Machenschaften der Papisten. Die Liebe konnte wahrhaftig Berge versetzen. Beflügelt von der glücklichen Wendung der Ereignisse, verlas seine wohltönende Stimme die Worte des anglikanischen Ehegelübdes, und die englische Hochsprache erfüllte die Kapelle. Der Bräutigam sprach seinen Teil mit ruhiger, klarer Stimme nach. Und das Jawort der Braut schallte für alle gut hörbar durch die Kapelle.


  Schließlich wurden sie zu Mann und Frau erklärt. Kieran Devers nahm seine Gemahlin in seine starken Arme und küsste sie innig. In der Kirche brach lauter Jubel los. Samuel Steen sah dem glücklichen Paar schmunzelnd nach, das durch den Mittelgang schwebte, gefolgt von dem Herzog und der Herzogin, Sir Shane, Lady Colleen und all den anderen, darunter auch dieser leichtlebigen Fitzgerald-Frau, die trotz ihrer lockeren Moral wohl doch zwei sittsame Töchter großgezogen hatte, wenn sie auch katholisch getauft waren.


  Der Tag war ungewöhnlich schön gewesen, und die Sonne strahlte auf die Frischvermählten herab. Das ganze Dorf war zum Hochzeitsfest im Rittersaal geladen. Man vergnügte sich mit Bogenschießen und Kegeln. Auf einem kleinen Feld draußen am See spielte eine Gruppe junger Männer mit einer luftgefüllten Schafsblase Ball.


  Im Saal standen Tische und Bänke aufgereiht, die hohe Tafel thronte auf einer Empore. Der Duft von Bratenfleisch und Lammragout erfüllte die Halle. Platten mit Lachs, Forelle, Ente und Gans wurden herumgereicht. Auf jedem Platz stand ein sauberer Teller mit Brot, daneben ein frisch polierter Holzlöffel. Man servierte köstliche Pasteten, mit Früchten gefüllte Kapaune und gesottene Kaninchen wurden aufgetischt, dazu Schüsseln mit Karotten, Erbsen und Lauch. Süßrahmbutter und feiner Käse standen auf sämtlichen Tischen. Die an der hohen Tafel platzierten Gäste tranken schweren französischen Wein, die anderen gaben sich mit dunklem Starkbier und Apfelmost zufrieden.


  Der greise Barde, der vor Monaten nach Erne Rock gekommen war, war geblieben. Seine Zeit der Wanderschaft war vorbei, hier hatte er dauerhaft Quartier gefunden. Er unterhielt die Gäste mit seinen altirischen Liedern und Balladen, die von Riesen und Elfen, Ruhmestaten und blutigen Schlachten handelten. Er begleitete sich auf einer abgenutzten Laute, und als er müde wurde, spielte ein Dudelsackbläser auf. Bald waren alle gut gesättigt und etliche angenehm beschwipst. Man brachte Trinksprüche auf das glückliche Paar aus. Die Tische wurden vor die Wände geschoben, der Bläser gesellte sich zu den Musikanten, die Flöte, Horn und Trommel spielten, und das Tanzvergnügen nahm seinen Lauf. Da die Gäste zumeist vom Land stammten, erklangen einfache, fröhliche Weisen. Viele Frauen beeilten sich, mit dem Bräutigam zu tanzen, aber auch der Braut fehlte es nicht an Tanzpartnern.


  Im Oktober ging die Sonne schon früh unter, doch das Kaminfeuer im Saal spendete wohlige Wärme. Als Braut und Bräutigam plötzlich verschwunden waren, schickten sich die Gäste an, satt und beschwipst nach Hause zu wanken; zuvor bedankten sie sich bei dem Herzog und seiner Gemahlin für diesen schönen Tag. Die Familie fand sich zum Gespräch vor dem Kamin ein. Lady Colleen hatte ihre Halbschwestern seit vielen Jahren nicht mehr gesehen. Mittlerweile bedauerte sie es sehr, dass sie sich zwischen ihnen und ihrer Stiefmutter hatte entscheiden müssen. Diese beiden jungen Frauen waren ihre Blutsverwandten, und das hatte früher einmal etwas bedeutet in Irland.


  »Es ist zu dunkel, als dass Ihr jetzt noch aufbrechen könntet«, merkte der Herzog gegenüber Sir Shane an. »Ihr bleibt natürlich über Nacht.«


  Sir Shane nickte. »Gewiss. Jane wird sich nicht grämen, da ich häufiger ausbleibe. Überdies geht sie sicher davon aus, dass Colleen und Hugh nach Dublin zurückgekehrt sind, aber mein Schwiegersohn ist ein ebensolcher Rebell wie Colleen, stimmt’s, Hugh?«


  Hugh Kelly grinste breit. »Ganz recht, Papa. Trotzdem müssen wir uns morgen auf den Weg nach Dublin machen, und es wird eine Weile dauern, bis wir uns wieder sehen. Ich kann mir bildhaft vorstellen, wie ärgerlich Lady Jane sein wird, wenn sie von dieser doch recht denkwürdigen Zusammenkunft erfährt, die anlässlich der Hochzeitsfeier von Kieran und Fortune stattfand.« Er schmunzelte. »Ich fürchte, sie wird ihren geballten Zorn an dir auslassen, Vater.«


  »Auch mein ältester Sohn hat ein Recht auf sein Lebensglück«, sagte Shane Devers leise. »Um des lieben Friedens willen bin ich Protestant geworden und habe meinen Ältesten enterbt; aber ich würde ihn niemals verstoßen oder ihm sein Glück verwehren. Jane hat für ihren Sohn zusammengerafft, was nur ging. Jetzt ist nichts mehr da.« Ein feines Lächeln glitt über seine Züge. »Gleichwohl, James Leslie, mein Sohn kommt nicht als armer Schlucker in Eure Familie. Ich habe veranlasst, dass er schon heute das bekommen soll, was ihm nach meinem Tod zugestanden hätte. Es war bei meinem Goldschmied Michael Kira in Dublin hinterlegt. Er hat es zu seinen Cousins in London geschickt. Kennt Ihr die Familie?«


  »Gewiss«, grinste der Herzog. »Die Kiras sind seit mehr als einem Jahrhundert unsere Bankiers.«


  »Nun denn, mein Sohn wird eigenes Vermögen haben«, fuhr Shane Devers fort. »Es ist natürlich nicht viel, aber weder meine Gattin noch mein jüngerer Sohn werden ihm jetzt noch nehmen können, was seins ist. Ich glaube fast, dass Jane sogar dazu fähig gewesen wäre. Ihre ausgeprägten Moralvorstellungen erstrecken sich leider nicht auf Katholiken.« Wieder musste er grinsen. »Sie wird es erst nach meinem Tod erfahren, aber dann muss ich mir ihr Gekeife wenigstens nicht mehr anhören.« Er maß seine Tochter und seinen Schwiegersohn mit gestrengem Blick. »Ihr wisst nichts von alledem«, mahnte er.


  Colleen winkte beschwichtigend ab. »Aber nein«, erwiderte sie. »Ich werde ohnehin noch genug Ärger mit Mama bekommen, weil ich auf Kierans Hochzeit war, indes hätte ich sie um nichts in der Welt versäumen mögen.« Sie erhob sich. »Ich denke, Hugh und ich gehen jetzt besser schlafen, da wir früh aufbrechen.«


  »Adali«, rief Jasmine. »Geleite Sir Hugh und Lady Colleen in ihre Kammer.« Sie lächelte ihnen zu. »Ich bin ja so froh, dass Ihr gekommen seid, denn ich weiß ge-nau, wie viel das Fortune bedeutet. Meinen aufrichtigen Dank.«


  Die Kellys verließen den Saal, und Shane Devers spähte zu seiner langjährigen Mätresse. »Für unsere Mädchen ist ebenfalls gesorgt«, murmelte er. »Alle wissen, dass ich sie nie verleugnet habe.«


  »Ich werde sie mit Kieran in die Neue Welt schicken«, gestand Molly. »Unabhängig von der Aufrichtigkeit unserer Beziehung sieht man sie hier in Lisnaskea als außereheliche Kinder an. Wie können sie mit einem solchen Makel rechtschaffene Ehemänner finden? In dieser neu zu gründenden Kolonie wird man ihnen den katholischen Glauben nicht anlasten, so heißt es wenigstens. Auf diesem entlegenen Fleckchen Erde, mit Kieran als ihrem Beschützer, fragt vermutlich keiner nach ihrer Herkunft, und meine Mädchen werden gute Männer finden, Shane. Und das wünsche ich ihnen von Herzen.«


  »Wenn sie nach England gehen, werden sie ebenfalls ihren Erbteil bekommen«, versprach er ihr.


  Jasmine gewahrte die tiefe Treue und Liebe, die die beiden einander entgegenbrachten. Wie schade, dachte sie bei sich, dass Shane Devers nicht Molly Fitzgerald statt seiner englischstämmigen Jane hatte heiraten können, aber schließlich war es Jane Devers’ Reichtum gewesen, der Mallow Court gerettet hatte. Sie erhob sich und gähnte zum Schein. »Adali wird Euch Eure Gemächer zeigen«, sagte sie. »Ich bin erschöpft und will mich jetzt zurückziehen. Ich werde Euch morgen früh verabschieden.«


  Der Saal leerte sich bis auf einige Bedienstete, die die letzten Spuren des Hochzeitsfestes beseitigten. Niemand bemerkte Rory Maguire, der im Schatten des Feuers saß, der Kopf eines Wolfshundes auf sein Knie gebettet. In die Flammen blickend, sann der Ire darüber nach, wie froh ihn die Entdeckung gemacht hatte, dass Fortune seine Tochter war. Und jetzt war sie glücklich vermählt. Nur der Priester und Adali wussten davon, und das war insofern tröstlich, als sie seine schwere Bürde mittragen mussten.


  Sie war eine wunderhübsche Braut gewesen, der sattbraune Samt ihrer Robe hatte ihr rotgoldenes Haar erstrahlen lassen. Er seufzte. Nur noch wenige Monate, und sie würde für immer fortgehen. Weit fort von Maguire’s Ford, das ihr hätte gehören sollen, nicht nur auf Wunsch ihrer Mutter, sondern weil sie mit den Maguires verwandt war. Hinfort in eine neue Welt jenseits des weiten Ozeans; ein Land, das er sich nicht einmal vorzustellen vermochte. Dann tat Rory Maguire etwas, das er seit Jahren nicht mehr getan hatte. Er betete. Betete, dass seine Tochter glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende sein möge.


  Glücklich. Sie war noch nie so glücklich gewesen, dachte Fortune. Mitten im Tanz hatte Kieran ihre Hand umschlossen, und dann waren sie gemeinsam aus dem Saal gehuscht, schweigend die Treppe zu ihrer Kammer hoch gehastet und hatten die Tür hinter sich abgesperrt. Er hatte den Schlüssel feierlich auf den Fenstersims gelegt …


  Fortune lachte melodisch. »Darf ich fragen, ob du überhaupt weißt, wie man einer Dame aus einer solchen Robe hilft?«


  Grinsend löste Kieran die Schnüre ihres Mieders, während Fortune an ihrem Rockband nestelte. Nicht lange darauf stand sie in Unterkleid und Spitzenröcken vor ihm. Sie raffte den Stoff und streckte ihm ein schlankes Bein entgegen. Er kniete sich hin, streifte das mit Seidenrosetten besetzte Strumpfband hinunter, dann rollte er den goldenen Seidenstrumpf über ihren wohlgeformten Schenkel und über den Fuß und küsste dabei ihre Kniescheibe. Sie giggelte. Er widmete sich ihrem anderen Bein, doch diesmal überraschte er sie damit, dass seine Hände geschickt unter ihre Halbröcke glitten, ihre Kehrseite umschlossen, ihren Bauch an sein Gesicht pressten, während er sie hingebungsvoll streichelte.


  Fortune spürte die Glut durch den Stoff ihres Unterkleides. Spürte sein Verlangen. Ihre Hände fanden seinen dunklen Schopf, streichelten ihn zärtlich. Sein Haar fühlte sich dicht und seidig an. Als er zu ihr aufsah und sie das Begehren in seinen Augen gewahrte, stockte ihr der Atem. Unbewusst löste sie ihre Unterröcke, ließ sie hinuntergleiten, zog ihr Hemdchen über den Kopf und warf es achtlos zu Boden. Er gab sie gerade so lange aus seiner Umarmung frei, bis sie sich des duftigen Seidentafts entledigt hatte; dann umschlang er sie wieder, aber diesmal senkte er leicht den Kopf und berührte mit seinen Lippen ihren Venushügel.


  Ihr schwindelte, ihre Finger krallten sich in sein Haar. Sie brachte keinen Ton heraus, denn ihre Kehle war wie zugeschnürt. Ihr Herz trommelte wild in ihrer Brust, ein glutheißes Prickeln wuchs über sie hinweg.


  »Fortune! Willst du mir sämtliche Haare ausreißen?«, hörte sie ihn mit angespannter Stimme sagen.


  Als sie nach unten sah, bemerkte sie, wie fest sie seinen Schopf gepackt hielt. «Ohhh!« Ihre Finger entkrampften ein wenig.


  Seine blauen Augen Funkelten mittlerweile vor Belustigung. »Du hast einen starken Griff, Eheweib«, schmunzelte er. Dann erhob er sich.


  »Mir gefällt es, wenn du mir zu Füßen liegst«, murmelte Fortune, beseelt von seinen intimen Zärtlichkeiten.


  »Du bist ausgesprochen reizvoll ohne deine Kleider«, versetzte er.


  »Es wird Zeit, dass du dich endlich auch einmal entkleidest, Sir«, erwiderte sie durchtrieben. Ihre Finger machten sich an seinem Wams zu schaffen, dann warf sie es auf den Stapel zu Hochzeitsgewand und Unterröcken. Sie löste die Bänder seines Hemdes, ihre Hände glitten unter den Stoff, schoben das Kleidungsstück von seinen Schultern, dass es auf seine Hüften rutschte, dann neigte sie ihren Kopf und hauchte winzige Küsse auf seine warme Haut. Vorwitzig schickte sie ihre Zunge auf Erkundungsreise.


  Kieran biss die Zähne zusammen. Sie verhielt sich wahrhaftig wie eine Kurtisane, und doch war sie kein leichtes Mädchen. »Ich werde jetzt meine Beinkleider ablegen, warnte er. Als sie nicht antwortete, sondern ihn weiterhin küsste und leckte, öffnete er besagtes Kleidungsstück und ließ es hinabgleiten.


  Fortunes Kopf schoss hoch. »Du trägst ja gar keine Unterwäsche!«, kreischte sie. Ihre Augen waren auf seine Mannhaftigkeit geheftet, als sein Hemd über seine Hüften und zu Boden glitt. Sie hatte Brüder und war gewiss nicht erstaunt über das Attribut seiner Männlichkeit. Es war die Größe. Sie starrte, fasziniert, ein wenig betreten, aber auch gebannt. Dann sagte sie: »Es ist beeindruckend. Warum trägst du keine Unterhosen?« Es juckte sie in den Fingern, ihn zu berühren.


  »Reine Zeit- und Materialverschwendung«, murmelte er, hingerissen von ihrer Reaktion. Dann zog er sie an sich. Sie verschmolz mit seinem Körper, spürte seinen Lustspeer an ihrem Schenkel. Seine Finger streiften ihren Mund. Er gewahrte das unschuldige Begehren in ihren Augen. Er wünschte, sie wäre keine Jungfrau, hätte er ihre feuchte Süße doch liebend gern im Sturm erobert.


  »Beeil dich!«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  »Du bist noch nicht bereit«, murmelte er. »Glaubst du, ich würde dich nicht am liebsten sogleich nehmen, Fortune? Aber ich will dir nicht wehtun. Ich möchte, dass unser erster Liebesakt vollkommen ist. Schließlich habe ich mein ganzes Leben lang nur auf dich gewartet!« Sein Mund bezwang den ihren mit einem leidenschaftlichen Kuss, der ihr den Atem raubte. Seine Zunge fand die ihre, kostete sie zärtlich. Kieran fühlte die knospenden Spitzen ihres Busens und schmiegte sie an seine Brust. Dann hob er sie in seine Arme und trat aus dem Bündel Samt und Seide – seinem Hemd und den Beinkleidern. Er strebte durch die Kammer und legte sie behutsam auf das Bett.


  Sie breitete die Arme aus und sah ihn flehentlich an. Er lächelte, legte sich neben sie, nahm ihre Hand und herzte ihre Handfläche, jeden ihrer Finger. »Du bist das hübscheste Mädchen, das ich kenne«, raunte er ihr ins Ohr. »Und das Einzige, das ich je geliebt habe.«


  »Unter praktischen Gesichtspunkten betrachtet, bist du der unmöglichste Mann, den ich nur heiraten konnte«, bekannte Fortune, »aber ich liebe dich, Kieran, und ich habe noch nie einen Mann geliebt. Nicht einmal eine kleine Schwärmerei, mein Schatz. Ich möchte dir Vergnügen bereiten, aber ich habe überhaupt keine Vorstellung, wie man das macht. Mama hat mir nur das Nötigste erzählt, genau wie meine Schwester; beide beteuern, dass die Leidenschaft zwischen zwei liebenden Menschen wunderbar und unbeschreiblich sei.«


  Er strahlte sie an, und Fortune fühlte sich plötzlich unglaublich glücklich, wusste sie doch, dass sie geliebt wurde. »Sei nur still, Lämmchen, ich möchte dich mit Haut und Haaren vernaschen. Hab keine Angst, Fortune.« Er küsste sie erneut, aber nur kurz, dann streiften seine Lippen ihren schwanengleichen Hals, ertasteten kosend ihr Ohrläppchen.


  »Heißt das, du willst mich richtig vernaschen?«, foppte sie ihn.


  »In winzigen Häppchen, die uns unvergesslich bleiben«, seufzte er lustvoll. Seine Lippen fanden ihre warm pulsierende Halsbeuge, verharrten für Augenblicke. Dann hob er den Kopf, legte ihn auf ihre Brust und lauschte dem Trommelwirbel ihres Herzens.


  Wieder fuhr Fortune mit ihren Fingerspitzen durch sein Haar. Sie hatte nicht gewusst, was da auf sie zukommen würde, es war zwar schön, aber nicht sonderlich erregend. Gleichwohl schienen Mama und India das Liebesspiel zu genießen. Stimmte irgendetwas nicht mit ihr? Unvermittelt hob Kieran den Kopf und fing an, ihre Brüste zu herzen. Geräuschvoll, beinahe schmerzhaft zog sie den Atem ein. Sie lag reglos in seiner Armbeuge. Seine große Hand streichelte sie zärtlich, lustbetont. Seine Finger massierten die üppigen Rundungen, hinterließen winzige Male, wie sie im Licht des Feuerscheins gewahrte. Ein erregendes Prickeln lief über ihre Wirbelsäule, als er in ihre pralle Spitze kniff. Ein leises, verwundertes »Oh!« entwich ihren Lippen.


  Er rollte auf den Rücken, zog sie auf ihn. Als sich ihre nackten Leiber berührten, schoss ihr das Blut in die Wangen. Seine Hände streichelten sie berauschend, kreisten über ihre plötzlich empfindsame Haut. Dann umspannten jene Hände ihre schlanke Taille und richteten sie auf, sodass ihr Busen verlockend über seinem Gesicht schwebte. Er hob kaum merklich den Kopf, neckte ihre perlengleichen Spitzen, und sie stöhnte leise, dann japste sie vor Schreck, da sein Mund eine Brust umschloss und daran saugte. Das war schon weitaus erregender, dachte Fortune bei sich, fasziniert von den Sinnenfreuden, die er ihr bereitete. Sie seufzte tief, als sein Mund ihre andere Knospe fand.


  Er drehte sich mit ihr. Sie lag wieder auf dem Rücken. Er fing an, ihre Brüste und ihren Bauch zu streicheln. Wogen der Erregung durchfluteten ihren Körper. Jene verbotene Stelle zwischen ihren Beinen prickelte leicht. Unbewusst spreizte sie ihre Schenkel. Er lächelte wissend und legte seine Hand mit leichtem Druck auf ihren Venushügel. Ein ihr bislang unbekanntes Lustgefühl durchzuckte sie. Sein Zeigefinger glitt zwischen ihren Schamlippen auf und ab. Sie spürte die Feuchtigkeit, die ihre Haut schlüpfrig, geschmeidig machte.


  »Bald bist du bereit, Schätzchen«, murmelte er an ihren Lippen. Er war inzwischen hart wie Granit, seine Mannhaftigkeit pulsierend vor Erregung und Anspannung.


  »Hör nicht auf«, bettelte Fortune. »Bitte!«


  »Mein kleines Freudenmädchen«, lachte er, dann schob er seinen Finger wieder zwischen ihre Spalte, um ihre Klitoris zu finden.


  Fortune stöhnte vor Lust, als er fündig wurde. Genau das war es, was sie wollte. Nicht dieses Küssen und Kosen, sondern die Steigerung ihrer eigenen Lust. »O ja!«, schrie sie. »Hör nicht auf, Kieran! Hör nicht auf!«


  Er hatte beileibe nicht vor aufzuhören. Er spielte mit dieser erogenen Zone, erregte und stimulierte sie, bis sie sich vor Begehren wand und wälzte. Ihre Lust übermannte sie abermals, doch er stellte seine süße Folter nicht ein, bis sie erneut vor Wollust stöhnte. Erst da raunte er ihr ins Ohr: »Öffne dich für mich, Fortune!«


  »Noch nicht«, flehte sie unersättlich.


  »Jetzt! Seine Stimme klang schroff, als er ein Knie zwischen ihre Schenkel zwängte und diese auseinander schob. »Jetzt, du honigsüßes kleines Luder, bevor ich noch vor Lust explodiere!« Er fasste seine Männlichkeit, zwickte seine junge Braut mit lüsternen Fingern in die Klitoris und katapultierte Fortune in den siebten Himmel der Liebeswonnen. In diesem Augenblick drang er tief in ihren bebenden Körper ein, fühlte, wie ihre Jungfräulichkeit seinem ungestümen Stoß nachgab, hörte, wie sie erstaunt nach Atem rang.


  »Ahhhh!«, seufzte sie. Sein Eindringen war schmerzvoll gewesen, doch dieser Schmerz verebbte bald. Unvermittelt wurde ihr bewusst, dass er Besitz ergriffen hatte von ihrem Körper. Ihre erste Reaktion war Furcht, doch dann spürte sie, wie angenehm er sie ausfüllte. Es war so natürlich. So vollkommen. Wieder seufzte sie, umarmte ihn stürmisch.


  »Sieh mich an«, befahl er.


  Fortune schlug die Augen auf und blickte in seine, so erfüllt von Liebe und Leidenschaft, dass sie den Tränen nahe war. »Ich liebe dich, Fortune!«, wiederholte er. »Ich liebe dich!« Dann bewegte er sich in ihr. Mit jedem Stoß seiner Liebeslanze empfand sie dieses neue Vergnügen umso reizvoller und intensiver. Ihre Blicke verschmolzen miteinander, bis sie, überwältigt von ihren rauschhaften Gefühlen, die Lider schloss und sich zum ersten Mal in ihrem Leben den Sternen nahe wähnte.


  Er drang tiefer und tiefer in ihre feuchte Süße ein. Ihre Finger gruben sich Halt suchend in seine muskulösen Schultern. »Bitte! Bitte!«, sagte sie rau, und er wusste um die Freuden, die sie erfuhr, denn ihm erging es nicht anders, als ihrer beider Körper, miteinander vereint, einem ungestümen Höhepunkt entgegenfieberten.


  »Kieran! Ahh, es ist herrlich, mein Schatz! Herrlich!«, schrie Fortune, mitgerissen von einem wilden Sog erotischer Leidenschaft, ehe sie sanft dahinplätschernde, warme Wellen umschlossen.


  Seine Erregung erreichte den Zenit, flutete ihren geheimnisvollen Garten mit seinen Säften, als er sich in ihren feuchten Schoß ergoss. Er vermochte kaum zu atmen, aber dennoch merkte er rasch, dass er sie mit seinem Gewicht erdrückte, und rollte von ihr hinunter. Keuchend lag er da und fühlte den Schweiß, der aus jeder Pore seines Körpers trat. Als sein rasendes Herzklopfen nachließ, hörte er es: ein leises Schluchzen. Verwirrt drehte er sich zu ihr. »Fortune? Was ist denn, Liebste? Warum weinst du? Habe ich dir wehgetan?« Er schalt sich einen rücksichtslosen Tölpel. Völlig versunken in sein eigenes Vergnügen, hatte er sie sträflich vernachlässigt. Er nahm sie in seine Arme. »Was ist, Lämmchen? Sag es mir!«


  »Ich bin so glücklich«, schluchzte sie, und Tränen tropften auf seine starke Brust. »In meinem ganzen Leben bin ich noch nie so glücklich gewesen, Kieran!«, schniefte sie. »Das Warten auf dich hat sich wahrlich gelohnt, mein Schatz. Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals die große Liebe finden würde. Als ich deinen Bruder kennen lernte und ziemlich bald feststellte, dass er nicht der Richtige für mich wäre, und dachte, dass ich ihn nehmen müsste, weil man es von mir erwartete …« Wieder füllten sich ihre türkisfarbenen Augen mit Tränen.


  Am liebsten hätte er über ihr naives Geständnis gelacht, laut losgeprustet vor Vergnügen. Stattdessen hielt er sie eng umschlungen. »Ich habe auch nicht damit gerechnet, die große Liebe zu finden, Fortune, aber als ich dich sah, wusste ich, dass Willy dich nicht haben dürfe. Ich hätte dich ihm geraubt, nach Art meiner keltischen Vorfahren, wenn du ihn erwählt hättest. Du gehörst zu mir! Du warst für mich bestimmt, und so wird es immer sein. Und jetzt hör auf zu weinen, Schätzchen, und küss mich.« Er drehte ihr Gesicht zu ihm.


  Sie küssten sich, beinahe trunken vor Liebe. Als sie sich von seinen Lippen löste, fragte sie freimütig: »Können wir uns heute Nacht noch einmal lieben?«


  Er nickte. »Ja, aber lass uns erst eine Weile ausruhen, mein Herzblatt. Ich kann dir noch weit mehr zeigen und dich vieles lehren, Fortune. Hoffentlich bist du nicht enttäuscht.«


  »Ich will erfahren, wie ich dir Vergnügen bereiten kann«, sagte sie. Dann schwang sie sich aus dem Bett und strebte durch das Schlafgemach auf eine silberne Schüssel und einen Stapel weicher Tücher zu. Sie nahm alles mit zum Bett, säuberte zuerst sich und dann behutsam seine Männlichkeit. »Mama hält es für ratsam, sich nach jedem Liebesakt sorgfältig zu reinigen, das stimuliert.«


  Derartiges hatte er zwar noch nie gehört, aber es erschien ihm einleuchtend, und er hatte gewiss nichts dagegen. »Mir gefällt es«, murmelte er. »Wirst du immer so aufmerksam zu mir sein, Fortune?« Er spielte mit ihren Brüsten, kitzelte die samtenen Erhebungen mit seinen Daumenspitzen.


  »Ja.« Umsichtig stellte sie Schüssel und Tücher beiseite. Wieder im Bett, schwang sie sich auf ihn. Seine beiden Hände kosten ihre kleinen, festen Brüste. Fortune umspannte ihn mit ihren alabastergleichen Schenkeln, als säße sie auf ihrem Wallach. »Ich kann dich reiten, Sir, so wie Thunder. Wirst du dich als lüsterner Hengst erweisen?«, foppte sie ihn und schnurrte, als er sanft ihre weiblichen Rundungen knetete. Sie bog sich nach hinten, und seine Hände glitten unter ihre Kehrseite und streichelten sie provokativ. »Ohhh!«, quiekte sie, auf seinen ausgestreckten Handflächen hin und her wippend.


  Kichernd zwinkerte er ihr zu. »Soso, du fürchtest dich nicht vor meiner Lust, mein schönes Eheweib.« Mit kundigen Fingern massierte er ihre Haut. Seine Liebeslanze wurde mit jedem aufreizenden Wogen ihrer Hüften härter. Sie hatte gefragt, ob sie sich noch einmal würden lieben können in dieser Nacht. Und er fragte sich inzwischen, ob er überhaupt jemals würde aufhören können. Noch nie hatte er eine Frau so begehrt wie Fortune. Für gewöhnlich war seine Lust nach einer stürmischen Vereinigung befriedigt, aber nicht bei seiner jungen Braut.


  Sie fühlte sein Pulsieren, richtete sich über seiner Mannhaftigkeit auf und ließ sich langsam niedersinken, lustvoll stöhnend, als sie ihn ganz bezwungen hatte. Keuchend riss er ihren Mund an seine Lippen und bewegte sich rhythmisch in ihr. Ihre Lippen fanden sich. Ihre Herzen schlugen schneller. »Oh, Gott!«, jammerte Fortune, als er wieder und wieder ungestüm in sie eindrang, bis ein Feuerwerk in ihrem Kopf explodierte, hinter ihren Augen, in ihrem Herzen.


  »Fortune, mein Liebling!«, schrie er seine Lust laut heraus, während sie sich wie eine Ertrinkende an ihn klammerte.


  Danach lagen sie beieinander, ihre Finger miteinander verwoben, und er bestand darauf, dass sie eine Weile schlafen sollten. »Du bist eine stürmische Geliebte, mein Schatz«, erklärte er ihr, »und du musst dich ein bisschen ausruhen, wie ich auch.«


  »Ja, mein Göttergatte«, erwiderte Fortune matt, schläfrig und überaus befriedigt. »Aber können wir es bitte wieder tun, sobald wir wach sind? Kieran? Warum lachst du? Was ist daran so lustig?«


  Irgendwie gelang es ihm, ein ernstes Gesicht zu machen. »Sind alle Frauen in deiner Familie so leidenschaftlich, Fortune?«


  »Ist Leidenschaft bei dem eigenen Ehegatten denn nichts Wünschenswertes?« Sie sah ihn fragend an.


  »Du wirst es nie erleben, dass ich mich darüber beklage, Schätzchen, aber da fällt mir etwas ein. Ich brauche mir wahrlich keine Sorgen mehr zu machen, dass mein kleiner Bruder mich umbringt, wenn er von unserer Vermählung erfährt, Fortune. Über kurz oder lang wirst du mich ohnehin mit deinem unersättlich lustbetonten Naturell unter die Erde gebracht haben. Willy ahnt gar nicht, dass er um Haaresbreite davongekommen ist.« Wieder lachte er.


  »Gemeiner Schuft!«, schnaubte sie. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Können wir uns erneut lieben, wenn wir ausgeruht sind?«


  »Ja«, sagte er, und dann: »Ich frage mich, ob ich den morgigen Tag noch erlebe, du bezauberndes Freudenmädchen.«


  Über ihn gebeugt, ließ Fortune ihre Zunge über seine Lippen gleiten, ehe sie ihn blitzgeschwind küsste. »Nachdem du mich in die Wonnen der Leidenschaft eingeführt hast, mein Schatz, werde ich dir kein Haar krümmen«, scherzte sie.


  »Dich zu befriedigen wird ein Lebenswerk werden«, gab er zurück. Er drückte sie an seinen Brustkorb, sodass sie seinen gleichmäßigen Herzschlag vernahm.


  »Daran wirst du hart arbeiten müssen«, sinnierte sie.


  »Oh, Madam, das werde ich«, konterte er. »Da darfst du dir ganz sicher sein.«
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  »Was soll das heißen, Kieran hat Fortune Lindley geheiratet?« Jane Devers starrte ihren Gatten verständnislos an.


  »Reverend Steen hat die beiden gestern getraut, in der Kirche von Maguire’s Ford«, führte ihr Gemahl aus. »Ich war dort und habe der Zeremonie beigewohnt.«


  »Du hast diese Verbindung gebilligt?« Sie spürte ihre aufwallende Verärgerung. »Du hast geduldet, dass dein keltischer Bastard die steinreiche Erbin heiratet, im Beisein sämtlicher Bewohner von Fermanagh? Wie konntest du?« Hektische Flecken zeichneten sich auf ihrer hellen Haut ab, und sie schnappte nach Luft.


  »Wie hätte ich es verhindern können?«, fragte er sachlich. »Der Herzog und die Herzogin von Glenkirk waren mit der Wahl ihrer Tochter einverstanden. Und nenn meinen ältesten Sohn nie wieder einen Bastard, Jane.« Sein Blick war unerbittlich.


  »Was ist er denn anderes?«, kreischte sie. »Deine katholische Ehe wurde unerlaubt geschlossen. So besagt es die Gesetzgebung des Königs! Deine Kinder von dieser Kreatur, die du als deine erste Frau bezeichnest, sind Bankerte. Trotzdem habe ich darüber hinweggesehen und sie erzogen, als wären es meine eigenen. Als du William zu deinem rechtmäßigen Erben bestimmtest, dachte ich, wir wären uns einig, Shane.«


  »Du warst es, meine Liebe, die darauf gedrungen hat, dass ich Kieran enterbe, wenn er nicht Protestant wird. Und das alles unter dem Vorwand, dass Mallow Court bewahrt werden und in der Devers-Familie bleiben müsse. Und jetzt erzählst du mir, dass du ihn, selbst wenn er konvertiert wäre, für unehelich erklärt hättest, weil meine erste Ehe mit Mary Maguire in der katholischen Kirche besiegelt wurde?«


  »Ja!«, gestand sie ihm unverblümt. »Ja, das hätte ich getan! Wir haben nicht aus Liebe geheiratet, Shane. Du hast mich wegen meiner Erbschaft genommen und ich dich wegen Mallow Court. Hast du wirklich geglaubt, ich hätte das Anwesen Kieran überlassen, nachdem mein William geboren war? Selbst wenn ich dir keinen Sohn geschenkt hätte, sondern nur eine Tochter, hätte ich es für Bessie gewollt. Mallow Court gehört dir nicht, Shane. Mein Vater hat es mit seinem Gold gekauft, und ich habe den Handel besiegelt, indem du dich stöhnend und schwitzend über meinen Körper hermachen durftest, worauf ich dir eine Tochter und einen Sohn geboren habe. In den Augen des Gesetzes sind die beiden deine einzig legitimen Erben! Das solltest du nie vergessen!«


  »Ich bin gewiss nicht dumm und weiß, dass es keine Liebesheirat war, Jane«, erwiderte er, »trotzdem habe ich immer geglaubt, dass wir Zuneigung für einander empfinden, nach zwei gemeinsamen Kindern und den vielen gemeinsamen Jahren. Es bestürzt mich, dass ich mich getäuscht habe.«


  »Ihr Iren seid unverbesserliche Romantiker«, giftete sie. »Die Ehe ist eine praktische Erwägung und nichts anderes, Shane. So, und jetzt lass uns die drohende Katastrophe diskutieren. Kieran darf Erne Rock und Maguire’s Ford nicht übernehmen. Damit würden die ortsansässigen Katholiken nur neuen Aufwind bekommen.«


  »Kieran und Fortune bleiben nicht in Ulster, Jane. Sie werden Maguire’s Ford nicht bekommen. Das habe ich bereits erwähnt. Das Anwesen wird unter den beiden jüngsten Söhnen des Herzogs aufgeteilt, Adam und Duncan Leslie, die inzwischen schon dort eingetroffen sind.


  Der Herzog, seine Gemahlin, Fortune und Kieran werden uns im nächsten Frühjahr verlassen, nachdem die Herzogin ihr Kind bekommen hat und sie problemlos reisen können.«


  »Das sagen sie dir«, entrüstete sich Jane Devers. »Ich bin gewiss nicht so beschränkt, dass ich nicht erkenne, was Kieran da angezettelt hat. Er hat dieser Lindley-Jungfer vorsätzlich den Hof gemacht, damit William sie nur ja nicht bekommt. William hat es die ganze Zeit vermutet. Es ging um ihren ausgedehnten Besitz. Aus welcher anderen Erwägung heraus hätte Kieran dieses Mädchen heiraten sollen? Was hat sie denn sonst noch vorzuweisen? Kieran ist Ire, und Grundbesitz ist ihm wichtig. Er hat sich in den Kopf gesetzt, ein größeres und prächtigeres Anwesen als sein jüngerer Bruder sein Eigen zu nennen. Das ist auch der Grund, weshalb er Mallow Court so bereitwillig aufgegeben hat. Pah, ihr Iren seid ein hinterhältiges Pack, aber damit wird Kieran nicht durchkommen, das verspreche ich dir, Shane! Das Gesetz wird nicht billigen, dass ein verlogener Katholik eine solche Trophäe einheimst!


  »Jane, nun beruhige dich doch! Mit deinen Spekulationen bringst du noch Unglück über mein Haus. Kieran und seine Frau werden Maguire’s Ford nicht bekommen. Die Leslies of Glenkirk handeln nicht so unüberlegt, als dass sie ein prachtvolles Anwesen an einen katholischen Schwiegersohn verschleudern würden. Sie haben einen Freund in König Charles und einen gewissen Einfluss bei Hofe. Der Sohn der Herzogin ist der Neffe des Königs. Wenn sie Maguire’s Ford und Erne Rock für ihre Tochter und Kieran haben wollten, wäre ihnen der Schutz des Königs gewiss, Gesetzgebung hin oder her, aber das wollen sie gar nicht. Sie sind klug und wissen um die damit einhergehenden Schwierigkeiten, die sie ihren Untergebenen ersparen wollen. Die beiden Söhne, die das Anwesen gemeinsam bewirtschaften werden, sind Protestanten. Du kannst den Leslies of Glenkirk Maguire’s Ford nicht nehmen, Jane. Du hast keinerlei rechtliche Handhabe. Also, lass es und überleg dir lieber, wie wir es William vermitteln wollen, wenn er und Emily Anne in ein paar Wochen aus den Flitterwochen zurückkehren.«


  Sie wurde blass. »Ach, mein Sohn! Was wird er von dieser Wendung der Ereignisse halten? Armer William!«


  »Armer William?«, wiederholte ihr Gatte beinahe spöttisch. »Wieso tut er dir Leid, Jane? Er erbt meinen gesamten Besitz. Er hat ein junges Mädchen geheiratet, das ihn aufrichtig liebt und eines Tages das Erbe ihres Vaters mit einbringt, was beträchtlich ist. Warum sollte er dir Leid tun, Jane? Weil er uneinsichtig ist und weiterhin ein Mädchen begehrt, das ihn weder schätzt noch liebt? Er setzt sich besser über diese kindische Schwärmerei hinweg, denn nichts anderes ist es. Und er sollte die Frau seines Bruders um Himmels willen nicht belästigen!« Dann maß er seine eigene bessere Hälfte beschwörend. »Und du wirst William und Emily Anne die Hochzeitsreise nicht verderben, indem du ihnen eine Depesche nach Dublin schickst. Gönn ihnen diese wenigen Wochen, auf dass sie gemeinsam ein bisschen Glück finden, ehe du sie mit deiner Verbitterung ansteckst, meine Liebe.


  Kieran hat Fortune nach den Riten der anglikanischen Kirche geheiratet, der Kirche des Königs. Dir bleibt keine Handhabe, Jane. Die Verbindung ist legal, von den Leslies akzeptiert, und das verdammte Bettlaken flatterte heute Morgen über Erne Rock Castle, zum Beweis, dass die Ehe vollzogen worden ist. Kieran hat dir nie etwas getan, Jane. Und er sollte genau wie William glücklich werden. Du wirst dich also nicht einmischen.« Sein Blick war streng.


  »Dein katholischer Sohn hat in einer protestantischen Kirche geheiratet?«, fuhr sie ihn an. »Dann ist das Mädchen nichts weiter als eine Hure für ihn, denn seine Ehe könnte allenfalls nach den verlogenen Riten der römischen Kirche geschlossen werden.« Ihre Augen wurden schmal. »Es sei denn, sie wären zuerst von diesem Priester getraut worden, den die Herzogin als ihren Verwandten ausgibt. War es so, Shane? Haben dein über alles geschätzter Sohn und seine Hure zuerst die Gesetze des Königs hintergangen und dann unsere einzig wahre Kirche verhöhnt?« Sie funkelte ihn empört an.


  »Wenn es eine weitere Trauung gegeben hat, Jane, so weiß ich nichts davon, denn ich war nicht dabei«, versetzte er. Nein, er war in der Tat nicht zugegen gewesen. Bride Murphy und Rory Maguire waren die Trauzeugen gewesen. Er hatte zu dem Zeitpunkt bereits in der kleinen protestantischen Steinkirche von Maguire’s Ford gesessen, zusammen mit Colleen, Hugh, Molly und ihren Töchtern. Gott möge ihm beistehen, wenn Jane davon erführe, und das würde sie letztlich gewiss. »Die Leslies of Glenkirk sind Protestanten, Jane. Da ist es nur natürlich, dass ihre Tochter, im englischen Glauben erzogen, von Reverend Steen getraut wird. Und bitte, meine Liebe, bezeichne meine Schwiegertochter nicht als Hure!«


  Enttäuscht und über die Maßen erzürnt, verlor die gemeinhin vornehme, gefasste Jane Devers die Beherrschung. Ihre Finger umschlossen die Weinkaraffe und schleuderten diese in seine Richtung. »Ich hasse dich!«, kreischte sie.


  Shane Devers duckte sich, um dem Geschoss auszuweichen, und lachte lauthals. »Aber, meine liebe Jane, so temperamentvoll habe ich dich in den vielen Jahren unserer Ehe noch nicht gesehen. Es steht dir übrigens gut.«


  Mit offenem Mund starrte sie ihn an, die blassblauen Augen fielen ihr fast aus dem Kopf. Dann stürzte sie sich mit einem frustrierten Aufschrei aus der Bibliothek ihres Gatten. Sie war entsetzt über die Situation, entsetzt über ihre Unfähigkeit, sie zu meistern, entsetzt über ihren Gefühlsausbruch. Sie fing an zu weinen, fing sich aber sogleich wieder. Sie musste mehr über diese Heirat erfahren. Eilig huschte sie in ihre Gemächer, wo sie ihre Zofe Susanna zu sich rief.


  »Erkundige dich, ob einer der Hausdiener Angehörige in Maguire’s Ford hat«, sagte sie. »Mein Stiefsohn hat gestern Lady Lindley geheiratet, und ich will alles über diese Eheschließung wissen.«


  »Sehr wohl, Mylady«, murmelte Susanna, ohne eine Regung zu zeigen. Ihre Dienstherrin schätzte Gefühlsäußerungen nicht, indes war Susanna erstaunt über den Blick ihrer Gnädigen. »Eine Hilfsköchin hat Familie in Maguire’s Ford, Mylady. Soll ich einmal mit ihr reden?«


  »Ja«, erwiderte Jane Devers. »Sag ihr, sie bekommt einen Silbertaler, wenn sie mitteilsam ist.«


  »Sehr wohl, Mylady.« Susanna knickste und verschwand.


  Wenige Tage später hatte Jane Devers alles Wissenswerte über die Hochzeit ihres Stiefsohns erfahren. Es war ein ausgelassenes Fest gewesen, und der Herzog hatte zur Feier des Tages das ganze Dorf eingeladen. Nachdem sie das wusste, war sie umso froher gestimmt, dass William keine Verbindung mit Fortune Lindley eingegangen war. Dass der Herzog und seine Angehörigen sich mit diesen Bauerntrampeln an einen Tisch setzen konnten, war schlichtweg geschmacklos. Die Leslies mochten reich sein, trotzdem besaßen sie augenscheinlich keinen Stil. Wie sollten sie auch? Die Herzogin gab ja sogar offen zu, dass sie den Bastard eines Prinzen geboren hatte!


  Wesentlich aufschlussreicher war indes die Tatsache, dass Shanes Geliebte mit ihren zwei Töchtern bei der Hochzeit gewesen war. Und dass sie alle die Nacht auf Erne Rock verbracht hatten. Was Shane nicht wusste, war, dass sie die beiden kleinen Flittchen schon häufiger in Lisnaskea gesehen hatte. Und sie hatte Reverend Steen ganz klar zu verstehen gegeben, dass kein der angesehenen Familien eine dieser beiden Vogelscheuchen als Gemahlin für ihre Söhne in Betracht ziehen sollte. Sie waren von niederer Herkunft. Sie waren katholisch. Aber dass sich Shane auf Kierans Hochzeit öffentlich mit ihnen gezeigt hatte, war eine Kränkung, die sie ihm nicht vergessen würde. Er würde für sein Fehlverhalten büßen müssen … und Kieran für seinen Verrat.


  Sie sah ihren Gemahl kaum noch. Schon seit Jahren hatten sie getrennte Schlafgemächer. Sie trafen sich nur zum Nachtmahl, es sei denn, Shane ging abends aus, was zunehmend häufig der Fall war. Vermutlich zu seiner abgetakelten Hure und ihren zwei Gören. Folglich redeten sie auch immer seltener miteinander. Es kümmerte sie nicht. William würde alsbald mit Emily Anne heimkehren, und dann würden sie entscheiden, wie sie mit Kieran und dem Anwesen in Maguire’s Ford verfahren sollten. Einerlei, was Shane beteuerte, Kieran würde es jedenfalls nicht bekommen! Sie glaubte ihm nicht. Warum sollte die Herzogin diesen von ihrem verstorbenen Gatten ererbten Besitz nicht dem Kind aus selbiger Beziehung vermachen? Ganz gewiss würde sie dies tun. Sie würde ihn nicht den Söhnen eines anderen Gemahls überlassen. Jasmine Leslie würde ihren Einfluss bei König Charles geltend machen, um Maguire’s Ford ihrer Tochter und Kieran übereignen zu können. Dass sie ihre beiden jüngsten Söhne aus Schottland hatte nachkommen lassen, war nur ein Ablenkungsmanöver. Nun, es würde nicht funktionieren, denn Kieran Devers sollte es niemals vergönnt sein, sich gegenüber ihrem eigenen Sohn als Herr aufzuspielen!


  Unbekümmert und ahnungslos verbrachten Kieran und Fortune die nächsten Tage mit Ausritten und Liebesspiel. Ihre Leidenschaft war so unstillbar, dass sie es Abend für Abend kaum erwarten konnten, den Rittersaal zu verlassen. Schließlich erklärte Jasmine ihnen, dass sie das Nachtmahl nicht mit den anderen im Saal einzunehmen bräuchten, sondern in ihren Gemächern speisen könnten, wenn sie denn einen anderen Hunger verspürten als den nach ihren Körpern.


  »Mama!«, Fortune errötete beschämt, aber Kieran lachte nur.


  »Habt Dank, Madam, für Euer Verständnis«, erwiderte er mit einem umwerfenden Grinsen und zwinkerte ihr zu.


  Der Herzog und Rory Maguire mussten über seine Antwort schmunzeln, und Pater Cullen verkniff sich ein Grinsen.


  »Die Ruhe in Lisnaskea ist irgendwie verdächtig«, bemerkte der Herzog.


  »Wie ich hörte, haben Lady Jane und ihr braver Gemahl eine heftige Auseinandersetzung wegen der hier geschlossenen Ehe geführt«, räumte Rory ein. »Die Küchenhilfe auf Mallow Court hat einen Silbertaler bekommen, weil sie uns ausspionieren sollte. Angeblich reden Sir Shane und seine Gattin nur noch das Nötigste miteinander. Interessant wird es erst wieder, wenn der junge Willy mit seiner Braut heimkehrt.«


  »Er wird uns gewiss keine Szene machen«, wandte Fortune ein.


  »Ihr habt ihn abgewiesen und stattdessen seinen Bruder geheiratet, mein Kind«, lautete die Antwort. »Kieran kann Euch bestätigen, dass der junge Willy nicht zu denjenigen zählt, die kampflos aufgeben, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt haben.«


  »Wir werden miteinander reden, mein Bruder und ich«, sagte Kieran.


  Maguire hob skeptisch eine Braue. »Wenn er Euch überhaupt in seine Nähe lässt, Kieran Devers, denn er wird außer sich sein, es sei denn, seine junge Frau vermag ihn umzustimmen.«


  »Hältst du ihn für gefährlich?«, fragte Fortune ihren Gemahl, als sie allein waren. Beide waren nackt, er lehnte vor den Kissen, sie an seine Brust geschmiegt. Seine schlanken Hände spielten mit ihren kleinen runden Brüsten, kosten sie zärtlich.


  »Ich weiß nicht«, seufzte er, ihr Haar beiseite streichend, sodass er ihre weiche Halsbeuge küssen konnte. »Ich habe ihn noch nie zuvor so erlebt wie bei dir.« Er hauchte winzige Küsse auf ihren Nacken und streichelte sie mit seiner Zunge.


  Sie nahm seine Hand von ihrem Busen und sog verführerisch an seinem Zeigefinger. Ihre Zunge umkreiste versunken den Finger, dann gab sie ihn frei und sagte: »Meinst du, seine Frau hat so viel Einfluss auf ihn wie seine Mutter? Vielleicht sollten wir unseren Frieden mit Emily Anne schließen.«


  »Ich bin nicht sicher, ob Emily Anne dazu bereit ist. Sie liebt Willy von ganzem Herzen und ist noch sehr jung. Sie wird alles tun, um ihm zu gefallen. Nein, ich denke, es besteht wenig Hoffnung auf eine Versöhnung zwischen mir und meiner Familie.«


  »Dein Vater wird dich nicht im Stich lassen«, erinnerte Fortune ihn.


  »Nein, das nicht, aber was vermag er denn schon großartig auszurichten? Schließlich wird er auch weiterhin mit meiner Stiefmutter und meinen Geschwistern zusammenleben müssen, wenn wir längst abgereist sind.«


  »Dann werden wir sie alle ignorieren«, schlug Fortune vor. »Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. In sechs Monaten sind wir fort, und bald ist Winter, da wird uns deine Stiefmutter ohnehin nicht viel Schwierigkeiten machen können.«


  Er drehte sie zu ihr, um sie zu küssen, und sagte nichts dazu. Seine Braut kannte Jane Devers nicht – im Gegensatz zu ihm. Seine Stiefmutter würde sich unablässig den Kopf zerbrechen, wie sie den Leslies of Glenkirk das Leben schwer machen könnte, und ihr frevelhaftes Tun mit ihrem Glauben rechtfertigen. Nicht dass die Katholiken anders gewesen wären, ganz im Gegenteil. Auch sie beteuerten stets, dass der Allmächtige nur ihnen gewogen sei. Und das entbehrte jeder Logik, dachte Kieran bei sich.


  Gegen Ende Oktober suchte Maeve Fitzgerald von Lisnaskea sie auf, um ihrem Halbbruder auszurichten, dass William Devers und seine Braut noch am selben Tag zurückerwartet würden. »Papa meint, du sollst auf der Hut sein, denn seine Frischangetraute scheint irgendeine Gemeinheit auszuhecken.«


  »Soweit ich weiß, ist Vater nicht mehr oft in Mallow Court«, merkte ihr Bruder an.


  »Er ist oft genug dort«, erwiderte Maeve scharf.


  Kieran legte einen Arm um seine Halbschwester. »Was ist denn, Schwesterherz?«


  Maeve seufzte tief. »Ich möchte unsere Mama nicht verlassen, aber sie will unbedingt, dass wir im Frühjahr mit euch gehen. Im Grunde genommen hat sie ja Recht. Hier haben wir keine Zukunft. Leute wie Jane Devers und ihr protestantischer Klüngel vertreiben unseresgleichen aus ihrer Heimat. Aber was wird aus Mama, wenn wir fort sind?«


  »Vater wird sie beschützen«, sagte Kieran, bemüht, seine Schwester zu trösten.


  »Und wenn Papa etwas zustößt? Meinst du, dein jüngerer Bruder wird Rücksicht darauf nehmen, dass Vater Mama ein Haus gebaut und sie versorgt hat? Er wird sie aus Lisnaskea verjagen, der einzigen Heimat, die sie je gekannt hat, nur weil sie Katholikin ist. Gott möge ihr beistehen!«


  »Wir werden Vorsorge treffen«, versprach Kieran ihr. »Wenn das jemals eintreten sollte, wird sie zu uns in die Neue Welt kommen, Maeve.«


  »Ich hasse die Protestanten!«, bekannte Maeve. »Hier in Ulster mögen sie schalten und walten, aber eines Tages werden sie alle in der Hölle schmoren. Und das ist nur gut so!«


  »Meine Frau ist Protestantin«, erinnerte Kieran Maeve.


  »Fortune ist anders – immerhin ist sie zuerst katholisch getauft worden. Mit deiner Unterstützung, Kieran, wird sie irgendwann wieder der einzig wahren Kirche beitreten, vor allem, wenn ihr Kinder habt«, überlegte Maeve.


  »Lass dich nicht vom Hass verzehren, kleine Schwester«, riet er ihr. Dann schickte er sie zurück nach Lisnaskea und berichtete seinen Schwiegereltern, dass William Devers in Kürze heimkehren werde.


  Tags darauf traf er in aller Herrgottsfrühe ein – er kam durch Maguire’s Ford geritten, als ware ihm der Leibhaftige auf den Fersen. Er stürmte in die Burg, schob einen erschrockenen Bediensteten aus dem Weg und fand die Familie im Rittersaal beim Frühstück. Sie bemerkten ihn erst, als er mit dem Finger auf Fortune zeigte und sie lautstark mit »Hure!« beschimpfte.


  Noch ehe James Leslie, Kieran und die beiden jüngeren Leslie-Brüder reagieren konnten, sprang Fortune auf, umrundete die hohe Tafel und baute sich vor William Devers auf. Sie versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. »Wie könnt Ihr es wagen, mich zu beleidigen?«, fuhr sie ihn an. »Wer denkt Ihr denn, wer Ihr seid, William Devers, das Haus meiner Mutter zu betreten und mich zu kompromittieren? Ihr habt und hattet keinerlei Anspruch auf mich, niemals!«


  »Ihr solltet mich heiraten!«, brüllte er, verblüfft über ihre Entrüstung. Seine Mutter und seine Gattin hatten ihm am vorangegangenen Abend lang und breit erklärt, welch eine Ehrverletzung Fortune Lindleys Eheschließung mit Kieran gewesen sei. Teufel noch, er hatte das Recht auf seiner Seite!


  »Es gab keinen Ehevertrag zwischen uns oder unseren Familien, Master Devers. Ich kam nach England, um mir einen Gemahl zu suchen, und Ihr wart der erste Kandidat, der um meine Hand angehalten hat. Ich habe Euch abgelehnt.«


  »Damit Ihr mit meinem Bastard von Bruder herumhuren könnt!«, beschuldigte er sie. »Ich habe Euch ritterlich umworben, aber Ihr habt nur an ihn gedacht!«


  Wieder schlug Fortune zu. »Wenn Ihr mich weiterhin aufs Unflätigste beschimpft und meinen Gemahl beleidigt, Master Devers, werde ich die örtliche Gendarmerie einschalten. Glaubt ja nicht, dass man mir kein Gehör schenken wird, nur weil Kieran Katholik ist. Ganz gewiss nicht. Ich bin Protestantin und mein Bruder ist der hoch geschätzte Neffe des Königs. Überdies ist die Gemahlin des Königs katholisch. Welche Seite wird der König wohl begünstigen? Na, was meint Ihr, Master Devers? Die eines völlig unbedeutenden irischen Kleinadligen oder meine?«


  »Ich habe Euch geliebt, Fortune«, sagte er leise.


  »Ihr wart fasziniert von mir. Was Ihr geliebt habt, Will, waren Maguire’s Ford und diese Burg, ob Ihr es nun wahrhaben wollt oder nicht. So wie Eure Mutter es Euch ans Herz gelegt hat«, befand Fortune entwaffnend ehrlich.


  »Kieran soll es nicht bekommen«, erwiderte William Devers, die Stimme jetzt wieder hart und die Augen voller Zorn und Hass. »Mein unehelicher Halbbruder soll Maguire’s Ford und Erne Rock nicht bekommen. Ich werde nicht billigen, dass ein Katholik sich mir gegenüber als Herr aufspielt, Madam!«


  »Ihr wisst um die Pläne für dieses Anwesen, Will«, lenkte Fortune ein. »Es soll gerecht zwischen meinen Brüdern aufgeteilt werden, die hier und jetzt an der hohen Tafel sitzen, beider Dolche bereit, Euch die Kehle aufzuschlitzen«, spöttelte sie. »Und jetzt entschuldigt Euch bei mir und bei Eurem Bruder, meinem Gemahl. Es besteht kein Anlass zu einer Fehde zwischen uns.«


  »Fahrt zur Hölle, unverfrorenes Luder!«, schnaubte er und wandte sich zum Gehen.


  In diesem Augenblick setzte Kieran Devers über die hohe Tafel und stürzte sich auf seinen jüngeren Bruder. Er packte ihn beim Wams und schnaubte ärgerlich: »Ich werde dich nicht töten, weil ich keine Erbsünde auf mich laden will, Willy, und weil ich es meiner Frau hoch und heilig versprochen habe; aber wenn du uns jemals wieder beleidigen solltest, Brüderchen, vergesse ich meine Versprechen und pfeife auf die Folgen. Die Eheschließung zwischen meinem Vater und meiner Mutter war genauso legitim wie seine Heirat mit deiner Mutter. Wenn ich so scheinheilig wäre wie du, würde ich anderes beteuern, denn ist nicht die Heilige Katholische Kirche die einzig wahre? Für manche verhält es sich so, Willy, wenn die Protestanten auch dagegen Sturm laufen. Genau wie Fortune und ihre Familie wünsche ich wahrlich keinen Streit zwischen uns, aber Gott möge mir beistehen, wenn du noch einmal ungeladen hier erscheinst und Ärger machst! Er lockerte seine Umklammerung. »So, und jetzt verschwinde, Willy! Er wirbelte William Devers herum und versetzte seinem Allerwertesten einen Tritt mit der Stiefelspitze.


  William Devers stolperte nahezu aus dem Saal, drehte sich am Eingangsportal aber noch einmal um und drohte den Anwesenden mit der Faust. »Das wird dir noch Leid tun, Kieran! Ich will dich tot sehen, dich und diese Hexe, die mich nachts in meinen Träumen verfolgt!« Damit verschwand er.


  »Er ist von Sinnen«, erklärte Fortune. »Zwischen uns war nie etwas. Jetzt ist er verheiratet, und ich bin verheiratet, und trotzdem gibt er keine Ruhe.«


  »Du warst seine erste Liebe, mein Schatz«, sagte Kieran. »In gewisser Weise kann ich ihm das nicht verdenken. Welcher Mann würde dich nicht lieben, Fortune?«


  Sie strahlte ihn zärtlich an. »Ich liebe dich so.«


  An der hohen Tafel lächelten James und Jasmine Leslie verständnisvoll zu dem jungen Paar, Adam Leslie und sein Bruder Duncan indes verdrehten die Augen und schnaubten angewidert.


  Darauf schnellte ihre Schwester herum. »Eines Tages werdet ihr euch genauso gebärden, meine Kleinen«, kicherte sie.


  »Niemals!«, widersprach Adam. »Wir mögen keine Mädchen.«


  »Das kommt schon noch«, schmunzelte sein Vater, »und vermutlich früher als du denkst.«


  »Und dann mache ich mich zum Hanswurst wie dieser William Devers? Ich denke nicht daran«, schnaubte Adam und entschuldigte sich sogleich bei seinem Schwager. »Verzeih, Kieran. Ich weiß, er ist dein Bruder, aber …«


  Kieran grinste den Jungen an. »Schon gut, Adam Leslie. Ich fürchte, du bist ohnehin klüger als Willy.«


  »Armer William«, seufzte Jasmine mitfühlend.


  William Devers brauchte indes kein Mitgefühl von der Herzogin von Glenkirk. Über die Maßen verärgert, kehrte er nach Mallow Court zurück, fest entschlossen, seinen Bruder und Fortune ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Darin bestätigten ihn seine Mutter und seine Frau, denn Emily Anne Devers waren die Katholiken genauso ein Dorn im Auge wie ihrer Schwiegermutter.


  »Sie müssen ein für alle Mal aus Lisnaskea verbannt werden«, wiegelte sie ihren Gemahl auf. »Sicherlich können wir deinen Vater zur Vernunft bringen. Diese Leute sind eine Gefahr für uns alle, denn sie hassen uns.«


  »Ich werde mit ihm reden«, versprach William, doch als er das Thema aufbrachte, fiel Shane Devers aus allen Wolken.


  »Was soll das heißen, wir müssen die Katholiken von Lisnaskea vertreiben?«, drängte er seinen Sohn. »Bist du von Sinnen? Der Frieden zwischen Protestanten und Katholiken ist wankelmütig genug. Und wohin sollen diese Menschen gehen, die Jahrhunderte lang hier gelebt haben?«


  »Die Katholiken bringen uns alle in Gefahr, Papa«, erwiderte William. »Ihre frömmlerischen Ansichten gefährden unsere Kinder.«


  Sein Vater schnaubte angewidert. Er hatte wahrlich genug von der Scheinheiligkeit seiner Frau, seines Sohnes, seiner Schwiegertochter! Er war Protestant geworden, um Janes Jawort und ihr Vermögen zu bekommen, gleichwohl hatte er seine katholischen Nachbarn nie angefeindet.


  Ein vorbeihuschender Diener belauschte die Auseinandersetzung zwischen Vater und Sohn. Er tuschelte mit einem anderen Diener, dessen Liebchen, eine Zofe im Haus, ein ähnliches Gespräch zwischen Lady Devers und der jungen Herrin mit angehört hatte. Das Gerücht verbreitete sich wie ein Lauffeuer, von Mallow Court über ganz Lisnaskea. Nachbarn, die tags zuvor noch Freunde gewesen waren, fingen an, einander argwöhnisch zu beäugen.


  Der Priester in Lisnaskea, Pater Brendan, predigte auf einmal gegen jene, die in das geschichtsträchtige Ulster gekommen waren und die dieses Erbe mit seinen wunderbaren Mythen und Legenden mit Füßen traten; sie nannten die Iren Barbaren und Papisten, die eines Besseren belehrt werden müssten. Der protestantische Geistliche, Reverend Dundas, wetterte, dass der protestantische Glaube der einzige wahre sei, und wer anderer Auffassung sei, müsse zur Wahrheitsfindung gezwungen werden oder vernichtet, denn jede andere Religion sei Hochverrat.


  Eines Abends, als Shane Devers friedlich mit seiner Mätresse in deren Haus saß und an seinem Whiskey nippte, drang aufgebrachter Lärm an ihre Ohren. Er erhob sich von seinem Platz am Kamin, trat zur Tür, öffnete diese und schaute ins Freie. Zu seinem Entsetzen gewahrte er mehrere Feuerherde im Dorf, und er vernahm Gebrüll und Gezeter. »Das sehe ich mir besser einmal an, Molly. Verriegle die Tür und lass keinen außer mir herein. Ich bin gleich zurück.« Damit verschwand er.


  Molly tat, wie ihr geheißen, dann rief sie ihre Töchter aus dem Schlafgemach und scheuchte sie, zusammen mit Biddy, ihrer Dienerin, in den Salon. »Im Dorf ist irgendetwas geschehen«, sagte sie. »Euer Vater will der Sache nachgehen.«


  »Ich habe es kommen sehen«, murmelte Biddy düster.


  »Ist dir denn irgendetwas zu Ohren gekommen?«, erkundigte sich ihre Herrin.


  »Nicht mehr als Euch, aber ich kann Euch sagen, dass der junge William Devers die Protestanten aufwiegelt, indem er ihnen weismacht, dass wir eine Gefahr für sie sind und dass es eine himmlische Wohltat für Lisnaskea wäre, wenn wir erst fort wären. Und etliche glauben ihm, Herrin.«


  »Diese widerlichen Lumpen! Mögen sie in der Hölle schmoren!«, entrüstete sich Maeve. »Ich wünschte, ich wäre ein Mann, dann könnte ich für den wahren Glauben kämpfen.«


  »Sei nicht so töricht«, wies ihre Mutter sie unnachsichtig zurecht.


  »Dies ist William Devers’ Vergeltungsschlag, weil sein Bruder Lady Fortune geheiratet hat. Er hatte selbst ein Auge auf Maguire’s Ford geworfen.«


  »Aber Kieran wird es nicht bekommen«, sagte Aine, die jüngere Tochter. »Das weiß er doch sicher, Mama.«


  »Bis Kieran und Fortune Ulster verlassen haben, wird er es genauso wenig glauben wie seine besitzgierige Mutter«, seufzte Molly.


  Der Lärm kam drohend näher, während die vier Frauen vor dem Kamin kauerten. Wortlos erhob sich Biddy und schloss die Vorhänge. Sie hatte im Feuerschein die schemenhaften Männergestalten gewahrt, die sich dem Haus näherten, aber sie sagte nichts, sondern strebte zur Vordertür und schob den schweren Eichenriegel vor. Dann ging sie zur Hintertür und verfuhr dort genauso. Molly beobachtete schweigend ihre betagte Dienerin und sah sie forschend an, worauf diese warnend ihr ergrautes Haupt schüttelte.


  Der Brandgeruch breitete sich aus, doch das beunruhigte Molly nicht weiter, war ihr eigenes Haus doch aus Ziegeln mit einem sicheren Schindeldach erbaut. Das aufgebrachte Gebrüll war jetzt ganz nah, und die Hausherrin fragte sich, wo Sir Shane wohl hingegangen und ob mit ihm alles in Ordnung sei. Sie blickte zu ihren beiden Töchtern am Kamin, die einander tröstend umschlungen hielten. Beide waren ungewöhnlich schweigsam, selbst die sonst so vorlaute Maeve. Unvermittelt pochte es heftig an die Eingangstür. Biddy glitt zurück in den Schutz des Raumes, während Molly einen Finger an ihre Lippen legte, um ihre Töchter zu warnen.


  Dann wurde eine der Fensterscheiben gewaltsam zertrümmert, und die entsetzten Frauen schrien unwillkürlich auf, als der Vorhang beiseite gerissen wurde und ein Mann in den Raum kletterte. Er funkelte sie wortlos an, trat in den Flur, um die Vordertür zu entriegeln und eine Bande grölender Männer ins Haus zu lassen. Sie drängten in den eleganten Salon, und Molly erkannte darunter viele ihrer Nachbarn. Die Mädchen schluchzten verängstigt.


  »Wie könnt Ihr es wagen, in mein Haus einzubrechen!«, schnaubte Molly wütend. »Was soll das Ganze? Ihr, Robert Morgan, und Ihr, James Curran! Ich kenne die meisten von Euch. Also, was geht hier vor?«


  Die beiden namentlich erwähnten Männer wirkten beschämt, wichen aber nicht vom Fleck. Die anderen scharrten verlegen mit den Füßen.


  »Die Hure ist dreist, was, Männer?« William Devers trat aus der Männergruppe, die beiseite wich. »Die katholische Gespielin meines Vaters denkt, sie kann sich vor uns allen aufspielen. Nun, das ist jetzt vorbei, Hure.« William Devers hob die Pistole, die er in seiner Hand versteckt hielt, und schoss Molly Fitzgerald mitten ins Herz. Sie war auf der Stelle tot.


  Mit einem Aufschrei warf Maeve sich auf den leblosen Körper ihrer Mutter. »Du protestantischer Teufel!«, herrschte sie ihn an. »Wie konntest du das tun? Ich werde unserem Vater berichten, was du verbrochen hast, William Devers! Ich hoffe, er bringt dich eigenhändig um!« Schluchzend schmiegte sie sich an Mollys Körper.


  Völlig ungerührt hob William abermals die Pistole und schoss seiner Halbschwester durch den Kopf. Maeves Körper zuckte einmal und sank erschlafft auf den Leichnam der Mutter. Dann fiel Williams eisiger Blick auf Aine, die in der Ecke neben dem Kamin kauerte. Ein bösartiges Lächeln glitt über Williams Züge. Er riss Aine hoch. »Na, das ist mir eine hübsche kleine Jungfer, und jeder Zoll die Hure, die ihre Mutter gewesen ist, darauf wette ich. Kommt, wir bringen sie nach oben und vergnügen uns mit ihr. Das würde dir doch gefallen, oder, Jungfer?« Er streckte eine Hand aus, riss Aines Mieder auf und grapschte nach ihren kleinen Brüsten.


  Das Mädchen maß ihn aus schreckgeweiteten blauen Augen. »Du bist mein Bruder«, hauchte sie mit erstickter Stimme. Sie zitterte am ganzen Körper.


  William schlug Aine so fest ins Gesicht, dass sie erstaunt aufschrie. »Du bist nicht mit mir verwandt, du Luder. Du bist der kleine Satansbraten irgendeiner gemeinen Hure, und jetzt hoch mit dir! Heute Nacht wirst du das Gewerbe deiner Mutter ausüben, bevor ich dich letztlich töte. Ein Katholik mehr oder weniger – was macht das schon aus! Morgen früh ist Lisnaskea von euresgleichen befreit.« Er zerrte Aine aus dem Salon und forderte seine Kumpane auf: »Kommt schon, Burschen. Sie scheint mir ein kleiner Leckerbissen, und wir werden sie alle vernaschen.«


  Nicht alle Männer folgten Williams Aufforderung. Die meisten huschten geräuschlos aus Molly Fitzgeralds Haus und wagten es beim Hinausgehen nicht einmal, einen Blick auf die beiden toten Frauen zu werfen. Lisnaskea hatte doch lediglich eine rein protestantische Gemeinde werden sollen! Und sie hatten weder morden noch vergewaltigen wollen. Doch seit Reverend Dundas ihnen befohlen hatte, William Devers zu folgen und Lisnaskea von den Katholiken zu reinigen, hatten sie dem Tod so viele Male ins Antlitz gesehen, dass sie nicht länger unbeteiligt waren. Sie fühlten sich schuldig, und dieses Schuldempfinden schürte nur weiteren Zorn gegen ihre katholischen Nachbarn. Dann vernahmen sie qualvolles Schreien, das nackte Entsetzen drang aus dem Obergeschoss von Molly Fitzgeralds Haus. Und sie hörten ruchloses Gelächter und die anfeuernden Rufe derjenigen, die geblieben waren, um das junge Mädchen zu schänden. Viele hatten Töchter in Aines Alter. Die Männer rannten durch die Dunkelheit, um der scheußlichen Geräuschkulisse zu entfliehen.


  Plötzlich stürzte ein junger Bursche aus dem Dunkel und brüllte: »Diese dreckigen Papisten haben die Kirche in Brand gesetzt und Reverend Dundas mit seiner Familie im Innern eingesperrt. Unsere Frauen können die Türen nicht öffnen!«


  »Geht schon voraus!«, befahl Robert Morgan seinen Kumpanen. »Ich hole Master William und die anderen.«


  Und dann kehrte schlagartig wieder Ruhe ein in Molly Fitzgeralds Haus. Die geöffnete Eingangstür schwang leise knarrend in ihren Angeln. Die alte Biddy kroch aus ihrem Versteck, das faltige Gesicht tränenüberströmt. Auf zitternden, altersschwachen Beinen erklomm sie die Stufen und suchte Aine. Sie fand das junge Mädchen: Ihrer Kleidung beraubt, lag sie auf dem Bett ihrer Mutter. Man hatte ihr die Kehle durchtrennt, von einem Ohr zum anderen. Ihr hübsches Gesicht war bereits vom Tode gezeichnet, die milchweißen Brüste voller Blut, geschändet, geschunden. Sanft schloss Biddy Aine die ins Leere blickenden Augen und deckte ein Laken über sie.


  Die betagte Dienerin wischte sich die Augen an ihrer Schürze, ihre Miene grimmig entschlossen. Sie blickte auf die junge Aine, der sie ins Leben geholfen hatte, bekreuzigte sich und betete. Dann stieg sie die elegante, schmale Treppe hinunter und betrat abermals den Salon. Sie sprach ein Gebet für ihre Herrin und für Maeve. Dann verließ sie das Haus durch die Hintertür und huschte in den Stall. Biddy hatte eine Heidenangst vor Pferden, dennoch sattelte sie tapfer Aines beleibtes Pony, hievte ihre klapperdürre Gestalt in den Sattel und ritt hinaus, aus dem Dorf und in die Dunkelheit.


  Sie kannte den Weg, denn sie hatte ihr ganzes Leben in dieser Gegend verbracht. Sie stammte zwar nicht aus Lisnaskea, aber aus Maguire’s Ford. Behutsam lenkte sie das Pony, das gemächlich durch die Finsternis trottete. Als sie Maguire’s Ford endlich erreichte und über die schmale Zugbrücke von Erne Rock Castle trappelte, wurde es schon hell. Sie fiel dem jungen Torwächter fast in die Arme.


  »Holt den Maguire«, keuchte sie, den Burschen abschüttelnd. »Ich kann allein stehen. Holt den Maguire! Dort draußen wird gemordet!«


  Rory Maguire trat aus dem Torhaus, halb angezogen, gleichwohl verblüfft über das Drängen des Torwächters. Er erkannte Biddy auf Anhieb.


  Sie wartete seine Fragen erst gar nicht ab. »In Lisnaskea sind Morde geschehen! Mein Herr war gestern Abend bei uns, als es anfing. Ich weiß nicht, wo er jetzt ist. William Devers hat meine Herrin erschossen und die junge Maeve. Sie sind tot. Ich schäme mich zu sagen, was sie unserer kleinen Aine angetan haben. Auch sie ist tot, und dafür danke ich einem gnädigen Gott.«


  »Dann ist es also letztlich eingetreten«, murmelte Rory Maguire mehr zu sich selbst. Er fasste die Alte am Arm. »Komm in den Saal, Biddy. Ich muss den Herzog und seine Gemahlin holen. Du musst ihnen berichten, was vorgefallen ist.«


  »Und was werden sie dann tun, diese Protestanten, um meine arme Herrin und ihre Töchter zu sühnen?«, brauste Biddy zornig auf. »Ihresgleichen hat sie umgebracht, und Gott allein weiß, wie viele andere noch in Lisnaskea!«


  »Nein«, sagte er leise, während er sie in die Halle führte. »Nicht alle Protestanten und Katholiken sind gleich, Biddy. Das ist auch der Grund, warum ich all die Jahre gemeinsam mit unserer Sippe hier leben konnte. Maguire’s Ford ist ein Ort des Friedens. Lady Jasmine ist eine gutherzige Frau, die keine Vorurteile gegen Andersgläubige hegt. Ich gestehe, das ist selten, aber ihr gehört nun einmal Maguire’s Ford, und sie hat uns lange Zeit friedlich schalten und walten lassen. Vergiss nicht, ihre eigene geschätzte Tochter, die hier auf dieser Burg geboren wurde, ist mit Kieran Devers vermählt. Fortune hat deine Herrin und ihre Töchter gekannt. Sie wird entsetzt sein, wenn sie das erfährt.«


  Inzwischen waren sie im Saal angelangt, und Rory wies einen Diener an, die Herzogin und ihren Gemahl zu holen. Sie kamen unverzüglich, James Leslie stützte seine hochschwangere Frau.


  »Was ist geschehen?«, erkundigte sich Jasmine, die sich schwerfällig niederließ.


  »Das ist Biddy, Molly Fitzgeralds Zugehfrau«, sagte Rory. »Sie wird Euch alles berichten, Mylady, aber seid gewarnt. Es ist eine grauenvolle Geschichte.«


  Die Leslies lauschten, zunehmend entsetzt, als die alte Dame von den Gräueltaten, der Gewalt, den Morden und der Vergewaltigung berichtete, die sich am Abend zuvor in Lisnaskea abgespielt hatten. »Ich schäme mich dafür, dass ich mich versteckt habe und meiner Herrin und diesen beiden liebreizenden Mädchen nicht helfen konnte, die ich selbst aufgezogen habe«, schluchzte Biddy, »aber ich wusste, dass einer am Leben bleiben musste, um der Welt von William Devers’ Schandtaten zu berichten.«


  »Du hast richtig gehandelt«, sagte Jasmine. Sie erhob sich, um Biddy zu umarmen. »Ohne dich hätten wir es nie erfahren, aber ich sorge mich um Sir Shane. Du sagst, er habe das Haus verlassen, als der Aufruhr begann, und dann hast du ihn nicht wieder gesehen? Was könnte ihm zugestoßen sein?«


  »Vermutlich hat ihn der Sprössling von dieser englischen Giftschlange umgebracht«, schnaubte Kieran Devers, der soeben die Halle betrat.


  »Da sei Gott vor!«, rief Jasmine.


  »William war nie besonders zimperlich, wenn er mit Macht etwas besitzen wollte«, führte Kieran aus. »Wenn er die arme Molly und unsere Halbschwestern getötet hat, warum nicht auch unseren Vater? Meine Stiefmutter hat jetzt nahezu alles bekommen, was sie je gewollt hat. Was braucht sie da noch unseren Papa? Sie hat sein Anwesen und seine Ländereien. Unsere Schwestern sind ohnedies weggegangen. Sie hat mich aus dem Haus geekelt und ihren Sohn mit dem Mädchen verheiratet, das ihr als passende Schwiegertochter vorschwebte. Ich bin ziemlich sicher, dass sie hinter diesem Massaker in Lisnaskea steckt, aber ich möchte erst wissen, was mit meinem Vater passiert ist, bevor ich William Devers umbringe.«


  »Es ist bereits genug gemordet worden«, entschied James Leslie mit gestrenger Stimme. »Ich will nicht, dass Fortune die Gemahlin eines überführten Mörders ist, und man wird Euch überführen und hängen, Kieran, wenn Ihr Euren Bruder tötet, ganz gleich, was er getan hat.«


  »Man wird ihn freisprechen, Mylord«, erwiderte Kieran. »Kein Gericht in Ulster wird einem Katholiken glauben, schon gar nicht einer katholischen Dienerin, wenn das Wort eines protestantischen Ehrenmannes dagegen steht.«


  »Habt nur Geduld, mein Junge. Es gibt immer Mittel und Wege, um jemanden der gerechten Strafe zuzuführen, aber zuvor müssen wir herausfinden, ob Euer Papa noch lebt. Wir werden noch heute nach Mallow Court reiten, Ihr und ich.«


  »Nein, Jemmie«, kreischte Jasmine. »Ich traue den Devers’ nicht mehr, dass sie dich und Kieran unbehelligt wieder fortlassen.«


  »Ich muss hinreiten«, sagte James entschieden. »Wenn ich es nicht tue, Jasmine, mein Schatz, so wird die Saat des Bösen, die die Bewohner von Lisnaskea infiziert hat, auf die Leute von Maguire’s Ford übergreifen. Willst du das?«


  Erschüttert presste Jasmine Leslie die Lippen aufeinander. Sie wusste, dass ihr Gemahl Recht hatte, gleichwohl übermannte sie eine grässliche Vorahnung. Nicht dass sie glaubte, Jemmie oder Kieran könnten den Tod finden, nein, gewiss nicht; dennoch empfand sie eine unsägliche Beklommenheit, und zum ersten Mal seit Rowan Lindleys Tod fühlte sie sich unwohl auf Erne Rock. Sie blickte zu Rory Maguire. »Werden sie es schaffen?«, fragte sie ihn.


  »Gewiss doch, aber er kann keine große Eskorte mitführen, Mylady. Das würde in dieser angespannten Situation als Herausforderung gewertet. Ein paar von Euren Clanmitgliedern, Mylord, ganz so, wie Ihr gemeinhin reist.«


  Der Duke of Glenkirk nickte zustimmend.


  »Ihr müsst ihn begleiten«, wandte Jasmine ein.


  »Er kann nicht«, erwiderte James Leslie. »Er ist der Maguire, trotz der Tatsache, dass dir dieses Anwesen gehört, liebste Jasmine. Es wäre eine Provokation, wenn der Maguire nach einem solchen Massaker durch Lisnaskea reiten würde. Ich will Rory auf Erne Rock wissen, für den Fall, dass auch hier versucht wird, Unruhe zu stiften. Diese Auswüchse sind wie ein Krebsgeschwür, das wächst und von Stunde zu Stunde lebensbedrohlicher wird.«


  »Was ist passiert?« Fortune stürmte mit wehenden Haaren in den Saal. »Rois beteuert, die Protestanten hätten in Lisnaskea sämtliche Katholiken getötet. Und dass sie herkommen werden, um uns alle umzubringen!«


  »Herrgott!«, fluchte Maguire. »Es hat schon angefangen. Ich ziehe mich besser rasch an und beschwichtige die Dorfbewohner, ehe noch der Teufel los ist.« Er wandte sich zu Jasmine. »Euer Einverständnis vorausgesetzt, Mylady.« Er verbeugte sich vor ihr.


  »Geht«, meinte Jasmine, »und ihr beiden auch«, erklärte sie ihrem Gemahl und ihrem Schwiegersohn. »Fortune, du kommst mit mir, und ich werde dir alles erzählen. Biddy, ich möchte, dass du zur Sicherheit hier bei uns auf der Burg bleibst. Adali wird dir etwas zu essen bringen und einen warmen Schlafplatz für dich finden. Du musst erschöpft sein nach dem langen Ritt.«


  »Habt Dank, Mylady«, murmelte Biddy. Dann drehte sie sich zu Maguire. »Ihr hattet Recht, Jungchen. Nicht alle Protestanten sind schlecht«, bekannte sie.
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  Der Duke of Glenkirk und sein Schwiegersohn ritten in Mallow Court ein. Sie saßen ab und betraten das Haus, wo sie von Lady Jane empfangen wurden.


  »Wie kannst du es wagen, dieses Haus zu betreten, nach allem, was diese scheinheilige Brut meinem Gemahl angetan hat!«, blaffte sie ihren Stiefsohn an.


  Der Herzog legte mahnend eine Hand auf Kierans Arm und sagte: »Wir haben eben erst von dem Aufruhr in Lisnaskea erfahren und sind so schnell wie möglich hergeritten, um uns nach Sir Shanes Befinden zu erkundigen, Madam.«


  »Er liegt im Bett, mehr tot als lebendig«, erwiderte sie. »Seine Hure hat versucht, ihn umzubringen, aber William ist es gelungen, seinen Vater zu retten.«


  »In der Tat«, schnaubte der Herzog. »Wir möchten Sir Shane sehen, Madam. Ihr werdet verstehen, dass Kieran in großer Sorge um seinen Vater ist. Uns hat man eine völlig andere Geschichte von den Vorfällen in Lisnaskea berichtet.«


  »Mein Gemahl ist zu geschwächt, Ihr dürft ihn nicht stören«, sagte Jane Devers ausweichend. »Kommt ein anderes Mal wieder, Mylord.«


  James Leslie sah sich um. Im Saal war sonst niemand, und wie er wusste, gab es auf dem Gut der Devers’ keine Soldaten. »Madam, wie ich bereits erwähnte, ist mir anderes zu Ohren gekommen. Wir werden Sir Shane umgehend aufsuchen, damit ich mir Gewissheit verschaffen kann, ob er in der Tat noch lebt. Wie könnt Ihr es daher wagen, mir das abzuschlagen! Entweder Ihr führt uns zu ihm, oder meine Clanleute werden das Haus durchsuchen, bis sie ihn gefunden haben«, drohte der Herzog an.


  Jane Devers hätte die beiden Männer liebend gern aus dem Haus gejagt, indes, der Herzog war eine Autoritätsperson. Sie wagte es nicht, obwohl William gesagt hatte, dass sein Vater nicht gestört werden dürfe. Sie hatte ihren Gemahl nicht gesehen, als ihr Sohn ihn heimgebracht hatte, und William hatte den Schlüssel zu seiner Schlafkammer an sich genommen. »Mein Sohn hat seinen Vater zu seiner eigenen Sicherheit eingeschlossen«, erklärte sie dem Herzog. »Ich habe keinen Schlüssel zu seinen Gemächern, Mylord, und William ist derzeit nicht hier.«


  »Zeigt mir, wo Sir Shane eingesperrt ist«, fuhr der Herzog sie an. »Wir werden die Tür aufbrechen, Madam. Euren Gatten so zu behandeln ist eine Unverfrorenheit, und es erstaunt mich, dass ihr Derartiges duldet. Ihr seid doch die Herrin hier, oder nicht?«


  Zornesrot führte Jane Devers sie zu der Schlafkammer ihres Gatten. Es verwunderte sie, dass ihr Stiefsohn so ruhig blieb. William hatte sie vorgewarnt, dass er mit irgendeiner hanebüchenen Geschichte nach Mallow Court kommen werde, aber Kieran hatte keinen Ton gesagt. Gleichwohl, sein Schweigen und sein grollender Blick zeugten von seinem unbändigen Zorn. Sie verharrte vor den Gemächern ihres Gatten. »Er ist hier drinnen«, murmelte sie.


  Wortlos stemmte Kieran Devers seine Schulter gegen die Tür, und kurz darauf sprang sie auf. Er und der Herzog eilten in den Raum. Dort fanden sie Sir Shane Devers in seinem Bett, an Händen und Füßen gefesselt, einen Knebel im Mund. Rasch entfernten sie diesen und die Fesseln und halfen ihm aufzusitzen. Er hatte einen hässlichen Bluterguss an der Schläfe und eine kleine, blutverkrustete Wunde am Hinterkopf.


  »Papa!« Kieran umarmte seinen Vater.


  »Er hat Molly getötet!«, keuchte Sir Shane. »Er hat es mir selbst gesagt, dieser Lump. Und meine Mädchen. Gott verfluche ihn!«


  »Wir wissen es«, erwiderte Kieran grimmig. »Biddy hat sich versteckt und ist dann später nach Erne Rock geritten, um uns alles zu berichten, Vater.«


  »Mich hätte er vermutlich ebenfalls getötet«, erklärte Sir Shane, »wenn Ihr nicht gekommen wäret, Mylord. Ich danke Euch.«


  »Was sagst du da?«, stammelte Jane Devers. »Wie kannst du unseren Jungen einer so schändlichen Tat bezichtigen?«


  »Euer Sohn, Madam«, erwiderte Sir Shane frostig, »hat kaltblütig die Frau ermordet, die ich liebe, und ihre beiden Töchter, seine Halbschwestern. Er hat mich angegriffen, und als er feststellte, dass ich noch nicht tot war und er meinen Tod nicht den glücklosen Katholiken von Lisnaskea unterschieben könnte, brachte er mich nach Hause, dressiert wie eine Weihnachtsgans. Er hat mir auf den Kopf zugesagt, dass er mich töten wolle, um früher an sein Erbe zu gelangen. Er ist eine hinterhältige Viper, Euer Sohn, und ich werde ihn sobald wie möglich aus meinem Haus jagen.«


  »Du bist verletzt, Liebster«, flötete Jane Devers, den Bluterguss an der Schläfe ihres Gatten abtastend. »Du hast unseren William gewiss missverstanden. Er würde dir nie etwas antun, Shane.«


  Er stieß ihre Hand fort. »Madam, ich bin nicht so verletzt, als dass ich nicht mit meinen eigenen Ohren gehört hätte, wie Euer Sohn damit geprahlt hat, dass er Molly Fitzgerald und ihre beiden Töchter erschossen habe. Maeve war siebzehn und unsere kleine Aine erst vierzehn, Madam. Sie sollten mit Kieran und seiner Frau nach England reisen und im nächsten Jahr dann in die Neue Welt. Wir wussten, dass sie in Ulster keine Zukunft hätten. Was haben sie William angetan, dass er sie so kaltblütig meucheln konnte? Unschuldige Mädchen, Madam! Ich bereue den Tag, an dem ich Euch geheiratet und in dieses Haus gebracht habe, Jane! Ich schäme mich für den Sohn, den ich in Eurem leidenschaftslosen Körper gezeugt habe. Er ist ein Ungeheuer!


  »Das ist er nicht!«, verteidigte sie ihren Sohn. »Wenn er diese Frau getötet hat, dann nur, um meine Ehre zu retten. Dass du dir eine Geliebte genommen hast, war schon schlimm genug, aber eine katholische Geliebte? Und diese beiden Bälger, die du mit ihr gezeugt hast, haben nichts als Schande über mich gebracht. Wie sie durch das Dorf flaniert sind! Ich musste für deine Sünden büßen, und wäre da nicht der gütige Reverend Dundas gewesen, hätte ich mich zum Gespött von ganz Lisnaskea gemacht! Jetzt ist der arme James tot, genau wie seine Frau und seine Kinder, und das haben sie diesen verfluchten, blutrünstigen Papstanhängern zu verdanken!«


  »Es war Dundas, der das Massaker letzte Nacht angezettelt hat. Er hat Euren Sohn auf Euer Ersuchen hin als Lockvogel benutzt, daran habe ich keinen Zweifel«, wandte Kieran Devers ein. »Willy ist nicht so intelligent, Madam, aber er ist gewiss brutal genug, wenn man ihn entsprechend aufwiegelt. Ich kann mir bildhaft vorstellen, wie Ihr und seine Gemahlin seine niederen Instinkte angestachelt habt. Was, im Namen Gottes, habt Ihr Euch von diesem Ränkespiel erhofft?«


  »Ich will keine Katholiken in meiner Nachbarschaft haben, die meine Kinder verderben«, warf William Devers ein, der unvermittelt hinzutrat. »Meine Gemahlin ist guter Hoffnung, und es wird höchste Zeit, dass diese Papstanhänger von unseren Ländereien verschwinden.« Seine kalten blauen Augen maßen einen nach dem anderen. »Ah, Papa, wie ich sehe, bist du wieder auf den Beinen.«


  »Du bist nicht mehr mein Sohn«, erwiderte Shane Devers aufgebracht. »Ich will, dass du dieses Haus noch am heutigen Tag verlässt!«


  »Wie bitte?«, spottete William. »Du würdest mich aus meinem Geburtshaus vertreiben? Und was ist mit meiner kleinen Frau, die deinen ersten Enkel unter ihrem Herzen trägt, Papa?«


  »Nimm sie mit, und dieses hinterhältige Biest, das dich geboren hat, gleich dazu«, sagte Shane Devers, hochrot im Gesicht vor Zorn. »Ich werde den Mann, der meine Molly und unsere Mädchen auf dem Gewissen hat, nicht eine Nacht länger unter meinem Dach dulden!« Shane Devers versetzte seinem Sohn einen derart brutalen Hieb, dass dieser taumelte und zu Boden stürzte.


  Verblüfft rappelte William sich auf, unterstützt von seiner Mutter. »Ich habe nur deine Hure und ihr ältestes Flittchen erschossen«, sagte er brutal. »Die andere, die jüngere, habe ich flachgelegt. Wie die kämpfte und kreischte, als ich sie entjungfert habe! Meine Männer sollten auch ihren Spaß mit ihr haben, aber dann hieß es, die Kirche stünde in Flammen, mit dem armen alten Dundas darin. Also habe ich ihr die Kehle aufgeschlitzt. Ich frage mich, ob sie ebenso lüstern war wie ihre Mutter, deine Hure?« Feixend maß er seinen Vater.


  Shane Devers durchbohrte seinen jüngeren Sohn mit Blicken. »Du hast deine Halbschwester geschändet?«, entsetzte er sich. »Aine war noch ein Kind.«


  »Sie hatte hübsche kleine Brüste«, erwiderte William. »Außerdem zähle ich sie nicht zu meiner Verwandtschaft, Papa. Deine Hure wusste doch gar nicht, von welchem ihrer vielen Liebhaber die Kinder stammten.« Wieder grinste er.


  Shane Devers’ Herzschlag dröhnte in seinen Ohren. Seine Schläfen drohten zu zerspringen. Alles verschwamm ihm vor Augen, und dann spürte er den stechenden Schmerz in seinem Kopf. Mit einem Aufschrei brach er zusammen. Er wusste, er würde sterben. Sein verzweifelter Blick suchte seinen ältesten Sohn. Sein Atem ging flach, stoßweise. Ein letztes Mal erhob er mühsam die Stimme. »Vergib mir, Kieran«, ächzte er, dann verschied er.


  Nach längerem Schweigen hob William Devers an: »Nun, das wär’s dann, oder? Scher dich aus meinem Haus, Kieran, und betrete es nie wieder. Sei gewarnt. Ich habe mich der Katholiken in Lisnaskea angenommen. Als Nächstes werde ich Maguire’s Ford aufsuchen.«


  James Leslie packte den jungen Mann am Kragen. »Lasst Euch von mir warnen, William Devers! Solltet Ihr oder einer Eurer Speichellecker auch nur einen Fuß auf den Besitz meiner Gemahlin setzen, werden wir keine Gnade walten lassen. Ich kann Euch nicht daran hindern, hier Ärger zu machen, aber Maguire’s Ford werdet Ihr in Frieden lassen. Ihr dürft es mir ruhig glauben, Bürschchen, Ihr wollt Jemmie Leslie gewiss nicht zum Feind haben. Ich habe erst neulich Nachricht von König Charles erhalten, dass er der Eigentumsübertragung an meine beiden Söhne, Adam und Duncan Leslie, zustimmt. Ihr seid ein Narr, wenn Ihr meint, meinen Jungen ihr Land abjagen zu können. Ich würde das mit Freuden als Vorwand nutzen, um Euch zu töten, für das, was Ihr Mistress Fitzgerald, ihren beiden Töchtern und Eurem eigenen Vater angetan habt. Ihr zeichnet verantwortlich für den Tod von Shane Devers, Sir William. Versucht nur, es jemand anders anzuhängen, und ich werde dafür sorgen, dass alle die Wahrheit erfahren. Um Euren Bruder und den guten Namen der Devers’ zu schützen, will ich zunächst den Mantel des Schweigens über diese Sache decken. Es widerstrebt mir, die ganze Sippe für die Missetaten eines Schurken zur Rechenschaft zu ziehen, denn die Devers’ waren immer eine achtbare Familie. Habt Ihr mich verstanden, Sir William? Er lockerte seine Umklammerung und stieß den jungen Mann angeekelt von sich.


  William Devers maß den Herzog mit eisigem, wenn auch skeptischem Blick. Dann spähte er verstohlen zu seinem Halbbruder, aber Kierans Miene war gramerfüllt über den Tod des Vaters. Tränenüberströmt kniete er neben dem Leichnam, eine Hand fürsorglich, beschützend auf das Haupt des Vaters gebettet. Lass ihn ruhig um den Alten trauern, dachte William voller Häme. Er ist tot, Gott sei Dank. Jetzt bin ich der Herr von Mallow Court. Die Erkenntnis jagte ihm einen wohligen Schauer über den Rücken, doch dann sah Kieran zu ihm hoch, sein Blick eine Mischung aus Erzürnung und Betroffenheit.


  »Sieh mich nicht so an!« Williams Stimme überschlug sich fast.


  »Möge Gott dir beistehen, Willy«, meinte sein älterer Bruder gedehnt. »Der Herr erbarme sich deiner. Ich wollte diese Sünde um nichts in der Welt auf dem Gewissen haben.«


  »Verschwinde!«, herrschte Sir William Devers seinen Halbbruder an. »Scher dich zum Teufel, du dreckiger katholischer Hurensohn!«


  Kieran Devers erhob sich vom Leichnam seines Vaters und versetzte der wohlgeformten Kinnpartie seines Bruders einen Schwinger, der diesen zu Boden gehen ließ. Seine Stiefmutter kreischte auf und hastete zu ihrem Sohn.


  »Ich habe das Gesetz auf meiner Seite, Kieran Devers«, drohte sie ihm.


  »Aber bitte, Madam, tut Euch keinen Zwang an, und ich werde allen reinen Wein einschenken, wie es sich gestern Nacht wirklich in Lisnaskea zugetragen hat. Etliche von Euren Protestanten wären froh, wenn sie ihre Schuld auf Euren Sohn abwälzen könnten. Willy war nie besonders beliebt, schon wegen seiner Arroganz gegenüber seinen Untergebenen. Die Behörden mögen den Katholiken nicht glauben wollen – obwohl sie bei mir vermutlich eine Ausnahme machen würden –, aber ganz gewiss werden sie ihren protestantischen Mitbürgern glauben. Vergesst nicht, Euer geliebter Sohn hat seine vierzehnjährige Halbschwester vor seinen Kumpanen geschändet und später ermordet. Das wirft kein gutes Licht auf ihn, Madam, zumal Aine Fitzgerald als sittsames Mädchen bekannt war. Viele von diesem Pöbel haben Töchter in ihrem Alter. Und jetzt, Madam, werde ich in Euer Dorf reiten und mich darum kümmern, dass die Leichen meiner Halbschwestern und ihrer Mutter ihre letzte Ruhestätte finden. Solltet Ihr oder diese Missgeburt versuchen, mich davon abzuhalten, bringe ich Euch um. Habt Ihr mich verstanden, Madam? Willy?« Kieran trat mit seinem Stiefel nach William. »Hast du mich verstanden, Bürschchen?«


  Sir William Devers stöhnte unwillkürlich auf.


  »Gut!«, schnaubte Kieran. Darauf verbeugte er sich vor seiner Stiefmutter. »Madam, ich komme zur Beerdigung meines Vaters. Solltet Ihr das vereiteln wollen, werdet Ihr es bereuen.« Er schnellte herum und verließ den Saal; seine Schritte hallten über die Freitreppe.


  Ein süffisantes Grinsen umspielte James Leslies Lippen. Das war eine Seite an seinem Schwiegersohn, die er bislang noch gar nicht kannte. Kieran Devers war viel durchsetzungsfähiger, als er vermutet hatte, und das war nur gut so, denn es würde nicht leicht werden in der Neuen Welt. Er streckte eine Hand aus und half William hoch. Dann verbeugte er sich zuerst vor der Mutter und dann vor dem Sohn. »Guten Tag, Madam, Sir William.« Darauf verließ er sie. Sein Schwiegersohn wartete draußen auf ihn. Glaubt Ihr, sie werden Euch mitteilen, wann die Bestattung ist, mein Junge?«, erkundigte er sich.


  »Sie werden es mir vorenthalten wollen, aber ich habe Freunde in dem Haus, die mich auf dem Laufenden halten«, sagte Kieran mit versteinerter Miene.


  »Ich werde mit Euch nach Lisnaskea reiten, um die sterblichen Überreste von Euren Schwestern und von Mistress Fitzgerald zu holen«, sagte der Herzog.


  »Ich bin froh um die Gesellschaft und die Unterstützung«, lautete die Antwort.


  Sie erreichten das Dorf und waren schockiert über das Ausmaß der Verwüstung. Häuser waren dem Erdboden gleich gemacht oder halb verkohlt, die Kirche völlig zerstört. Der Gestank von Verwesung lag über allem, und doch waren die Menschen bereits emsig mit dem Wiederaufbau beschäftigt. Die katholischen Familien, die noch lebten, hatte man in einem Viehverschlag zusammengetrieben. James Leslie war entsetzt und befahl, sie umgehend frei zu lassen.


  »Was, zum Teufel, hatte er mit ihnen vor?«, entrüstete er sich.


  »Sir William sagt, sie sollen alle getötet werden, Mylord«, erklärte Robert Morgan, der Hufschmied.


  Der Herzog spähte in den Stall, in dem zumeist Frauen, Kinder und alte Männer kauerten. »Öffnet das verdammte Gatter! Sie sollen ihre Habseligkeiten zusammensuchen und Lisnaskea auf der Stelle verlassen. Seid Ihr allen Ernstes so borniert zu glauben, dass der Allmächtige Euer Morden und Schänden für gut befindet?«


  »Aber Mylord, es sind Anhänger des Papstes. Gott schätzt die Papisten nicht«, gab der Schmied zu bedenken.


  »Wer sagt das?«, empörte sich der Herzog. »Um Himmels willen, Mann, wir huldigen ein und demselben Gott, wenn auch auf andere Weise.«


  »Ihr Gott ist ein Götze, Mylord, und nicht unser wahrer Gott«, wurde ihm prompt geantwortet. »Das begreift Ihr doch sicherlich?«


  James Leslie schloss für Sekundenbruchteile die Lider. Sinnlos, mit Schwachköpfen zu diskutieren, dachte er ärgerlich. Würde diese Geschichte denn niemals aufhören? Seine Augen blitzten auf, kalt und entschlossen.


  »Lasst diese armen Seelen auf der Stelle frei!«, donnerte er. »Ich besitze weitaus mehr Autorität als Euer verfluchter Sir Willy, und ich werde diese Stätte dem Erdboden gleich machen, wenn Ihr meinem Befehl nicht umgehend Folge leistet!« Seine mitgeführten Clanmitglieder maßen den Schmied und eine kleine Schar von Männern, die sich mittlerweile um ihn gescharrt hatte, ebenso durchdringend.


  Der Schmied überlegte kurz, ob er sich dem Befehl dieses Schotten verweigern sollte, doch zu seinem Entsetzen hob der Herzog erneut an, und seine Worte ließen ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  »Hättet Ihr es lieber, wenn Eure Töchter das gleiche schreckliche Schicksal ereilte wie die arme kleine Aine Fitzgerald, Mann?«


  »Öffnet das Gatter und lasst sie heraus«, tönte Robert Morgan. »Sie sollen ihre Siebensachen holen und aus Lisnaskea verschwinden.«


  »Und keine Übergriffe«, warnte James Leslie die Dorfbewohner. »Es sind Frauen, Kinder und Greise. Ihr habt jahrelang friedlich zusammengelebt, bis Euch andere mit ihren Vorurteilen vergiftet haben. Ihr habt zusammen gelacht und Eure Toten beweint. Ihr habt Kinder geboren und auf den Hochzeiten miteinander getanzt. Erinnert Euch einmal daran und nicht an das, was letzte Nacht vorgefallen ist!« Dann wandte er sich zu seinen Männern und befahl sechs von ihnen, die Freilassung der überlebenden Katholiken zu überwachen, während er, Kieran und die anderen die sterblichen Überreste der Fitzgeralds holen wollten.


  Sie erreichten das hübsche Ziegelhaus und sahen, dass die Eingangstür noch immer offen stand. Als sie eintraten, wurden sie zu ihrer Verwunderung von Pater Cullen Butler begrüßt. Der Priester in Lisnaskea, erklärte er, sei am Vorabend getötet worden, genau wie der protestantische Geistliche. Der Tod von Pater Brendan habe die Katholiken erzürnt und dazu geführt, dass auch sie gemordet hätten. Zunächst hätten sie sich tapfer verteidigt, doch nach dem Mord an ihrem Geistlichen habe ihr Zorn kein Halten mehr gekannt.


  »Jemand musste kommen und für die Seelen dieser armen Frauen beten«, sagte Cullen Butler leise. »Ihr werdet sie nicht hier beerdigen können. Der Friedhof ist verwüstet worden. Und Ihr könnt sie auch nicht in Maguire’s Ford bestatten, denn ihre Gruften wären ein grässliches Mahnmal des Hasses zwischen Protestanten und Katholiken. Sie werden an einem abgeschiedenen Ort bestattet werden müssen, ohne Grabstein, dann sind sie in Sicherheit«, führte der Geistliche aus. »Ich selbst werde den Boden weihen und die Predigt halten. Am besten wird sein, James Leslie, wenn Eure Männer dies erledigen, denn dann wird keiner je erfahren, wo Molly Fitzgerald und ihre Töchter zur Letzten Ruhe gebettet sind. Wenn Kieran fort ist, wird ohnehin niemand mehr um sie trauern.«


  Kieran Devers betrachtete die beiden getöteten Frauen im Salon. Der Priester hatte die beiden aus ihrer qualvollen Umarmung gelöst und auf dem Boden aufgebahrt. Mollys blaues Mieder war von ihrem eigenen Blut durchtränkt. Maeves Schussverletzung am Hinterkopf war für ihren Halbbruder nicht erkennbar. »Wo ist Aine?«, fragte er den Priester.


  »Wo William Devers sie getötet hat«, lautete die Antwort. »Biddy hat sie zugedeckt, bevor sie ging.«


  Wortlos stieg Kieran Devers die Treppe hinauf und betrat die Kammer, worin der Leichnam von Aine Fitzgerald ruhte. Unten hörte man das haltlose Schluchzen, das seinen Körper schüttelte. Alle wussten, dass Aine neben Colleen Kierans Lieblingsschwester gewesen war. Dann vernahmen sie seine Schritte im Stiegenhaus, und er kehrte zurück, das junge Mädchen in seinen starken Armen, eingehüllt in die von Biddy rasch übergeworfene Decke. »Dafür wird Willy mir büßen müssen«, sagte Kieran Devers gefährlich ruhig.


  »Gott allein wird ihn richten«, wandte Cullen Butler ein. »Ihr habt jetzt eine Gemahlin, mein Junge, und eine glänzende Zukunft vor Euch. Lasst Euch nicht von der Vergangenheit Irlands einholen, Kieran Devers. Gefährdet Eure unsterbliche Seele nicht für einen Augenblick der Vergeltung.«


  »Wie könnt Ihr mir das raten, angesichts der Leiche dieses unschuldigen Mädchens?«, murmelte Kieran mit brüchiger Stimme. »Er hat sie geschändet. Seine eigene Halbschwester. Sie war fast noch ein Kind und so rein wie ein Frühlingstag. Und dann hat er sie umgebracht. Wie kann ich ihm je vergeben?«


  »Ihr müsst, um Eurer eigenen Seele willen«, riet der Priester. »Aine, Maeve und Mistress Fitzgerald sind jetzt sicher im Reich unseres Herrn, denn ihr grausamer Tod hat ihnen gewiss das Fegefeuer erspart. Euer Halbbruder hat seine Seele befleckt und wird dafür zur Rechenschaft gezogen, mein Wort darauf, Kieran Devers. Befleckt Eure eigene Seele nicht, indem Ihr die Autorität Gottes vorwegnehmt. Die Rache ist mein, sagt der Herr.«


  »Dann lasst sie uns bestatten«, murmelte Kieran, Aine weiterhin in seinen Armen.


  »Besorgt einen Karren«, wies der Herzog einen seiner Männer an, und als dieser vorfuhr, wurden die drei Frauen behutsam darauf gebettet, um sie zu ihrer letzten Ruhestätte zu bringen.


  »Einen Augenblick noch«, sagte Kieran und verschwand abermals im Haus.


  Als er hinauskam, brachen sie auf; sie passierten Lisnaskea, damit der Herzog sich vergewissern konnte, dass die überlebenden Katholiken befreit waren und sicher ihrer Wege gingen. Das traf zu, und die Eskorte des Herzogs schloss sich dem Begräbniszug an. Die Protestanten von Lisnaskea säumten die einzige Dorfstraße und beobachteten sie. Einige mit versteinerten Gesichtern, grimmig, andere indes weinten. Ein anziehender junger Bursche lief zu dem Karren, spähte hinein, und als er die Frauen sah, murmelte er nur »Aine!« und stürmte davon.


  James Leslie hielt die Prozession an, maß die Umstehenden mit gestrengem Blick und sagte mit einer ausladenden Geste seiner Hand: ‘Das haben Euch Euer Hass und Eure Intoleranz eingebracht. Ich hoffe, Ihr könnt damit leben.« Darauf gab er seinen Männern ein Zeichen, und der Karren fuhr weiter. Hinter ihnen stand das Ziegelhaus von Molly Fitzgerald in Flammen, denn Kieran hatte es eigenhändig in Brand gesetzt, um zu vermeiden, dass ihre Mörder das Haus oder ihre Besitztümer bekämen.


  Auf halbem Wege nach Maguire’s Ford hoben sie im Wald ein breites Grab aus und legten die Mutter und ihre Töchter Seite an Seite dort hinein. Behutsam schaufelten sie es wieder zu und tarnten die frisch aufgeworfene Erde mit einem Teppich aus Moos und Laub. Der Geistliche hatte den Boden zuvor geweiht und dann mit leiser Stimme, in getragenem Latein, die Grabandacht gehalten. Kieran betete mit ihm. James Leslie überlegte im Stillen, inwieweit sein Schwiegersohn sich die Worte des Geistlichen zu Herzen genommen habe, nicht auf Vergeltung zu sinnen. Er würde Kieran im Auge behalten müssen, wollte er doch seine Tochter nicht verwitwet und unglücklich wissen. Ulster, entschied er, war kein Ort zum Leben. Ein Mord löste den nächsten aus, und so setzte sich der tief verwurzelte Hass unweigerlich fort. Für Kompromisse schien kein Raum zu sein.


  Kurz nach Sonnenuntergang trafen der Herzog und sein Geleit wieder in Erne Rock Castle ein. Biddy döste am Kamin, wo Jasmine mit ihrer Tochter saß.


  Fortune sprang auf, als sie den Saal betraten. »Sir Shane? Wie geht es ihm? Gute Güte, Kieran, du bist ja leichenblass.« Sie eilte zu ihrem Gemahl und umarmte ihn.


  »Wir haben Molly und die Mädchen beerdigt«, sagte er.


  »Und dein Vater?«


  »Tot. Willy hat ihn auf dem Gewissen«, erwiderte Kieran.


  Jasmine rang entsetzt nach Atem.


  »Er ist ein Lump, dieser Junge«, murmelte Biddy, schlagartig hellwach. »Er wird in der Hölle schmoren für seine Schandtaten, und vermutlich früher, als ihm lieb ist.«


  »Wir haben Sir Shane gefunden, er war ein Gefangener in seinem eigenen Haus«, erklärte der Herzog Frau und Tochter. »Wir haben ihn befreit, doch dann tauchte William auf. Sein Vater herrschte ihn an, er solle Mallow Court unverzüglich verlassen und seine Gattin und seine Mutter mitnehmen. Er war außer sich vor Zorn, denn William legte ihm schonungslos dar, wie er Mistress Fitzgerald und ihre Mädchen getötet hatte. Dann erzählte William seinem Vater noch bis ins scheußlichste Detail, wie die junge Aine zu Tode gekommen ist. Darauf erlitt Sir Shane einen Herzanfall und brach zusammen. Er war auf der Stelle tot«, seufzte James Leslie.


  Fortune brach in Tränen aus und klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihren Gatten.


  Jasmines Augen waren verdächtig feucht. Ihre Hände auf ihren Leib gepresst, murmelte sie: »Wie entsetzlich. Welch ein Glück, dass Fortune diesen Mann nicht geheiratet hat. Er ist ganz offensichtlich geistesgestört.«


  Es dämmerte bereits vor den Fenster des Rittersaals, als Rory Maguire zu ihnen stieß, auch er tief besorgt. »Unter den Protestanten hier befinden sich etliche Hitzköpfe«, sagte er. »Der gute Reverend und ich haben heute alles getan, um die Leute friedlich zu stimmen. Ich denke, einige der jüngeren Männer in Lisnaskea haben in Maguire’s Ford ihr Gift versprüht, um unsere Leute gegeneinander aufzubringen.«


  »Gewiss sind unsere Protestanten nicht so töricht wie ihre Brüder und Schwestern in Lisnaskea«, wandte Jasmine ein. »Wir haben ihnen Zuflucht in diesem Dorf gewährt, als sie heimatlos waren und die Engländer darauf beharrten, dass sie nach Holland zurückkehren sollten, nachdem ihr Schiff, die Speedwell, auf See ein Leck hatte. Hier führen sie ein weitaus angenehmeres Leben als in der Kolonie von Plymouth. Wir müssen den Frieden in Maguire’s Ford bewahren! Ich werde nicht dulden, dass das Erbe meiner Söhne durch Frömmelei und Verbohrtheit zerstört wird!«


  Rory blickte zu ihr und zu der Tochter, zu der er sich nicht bekennen durfte. Solche Vorurteile, wie sie das Massaker und das Elend in Lisnaskea heraufbeschworen hatten, waren auch maßgeblich daran beteiligt, dass Fortune und Kieran Ulster verlassen müssten. Sein Lebensabend würde genauso einsam werden wie sein ganzes Leben. Nie sollte ihm das Glück beschieden sein, seine Enkel heranwachsen zu sehen, wenn sie auch nicht erfahren würden, wie er eigentlich zu ihnen stand. »Die Katholiken sind genauso schlimm, aber ich gebe Euch mein Wort darauf, dass ich hier Frieden halten werde, Mylady Jasmine«, versprach er mit aller Entschiedenheit.


  »Wir werden ihn gemeinsam halten, Rory«, bekräftigte sie. »Wir werden nicht dulden, dass zerstört wird, was wir in all den Jahren aufgebaut haben. Cousin Cullen, du redest noch einmal mit den Leuten?«


  »Ja, Cousine, das werde ich«, erwiderte der Geistliche.


  Während der folgenden Tage herrschte eine beinahe unheilvolle Ruhe. Die Herzogin von Glenkirk hatte vor beiden Konfessionen in Maguire’s Ford ihren ausdrücklichen Willen zum Frieden bekundet. »Wenn ihr nicht weiter in Frieden mit euren Nachbarn leben könnt«, erklärte sie ihren Untergebenen, »dann müsst ihr gehen. Was in Lisnaskea geschehen ist, werde ich hier nicht hinnehmen. Gute Menschen, Protestanten wie Katholiken, haben den Tod gefunden, und wofür? Wir alle beten zu demselben Gott, meine Freunde. Glaubt ihr wirklich, dass dieser unser Gott Gewaltanwendung und Mord gutheißt? Predigt nicht die Bibel Liebe und Frieden? Besagt nicht das fünfte Gebot: Du sollst nicht töten? Und dieses Gebot gilt für alle …«


  Sir Shane wurde ohne jeden Zwischenfall zu Grabe getragen, Colleen Kelly und ihr Gemahl standen wie ein Puffer zwischen Lady Jane, William nebst Emily Anne und Kieran, Fortune sowie den Leslies. Sie hatte ihrem Halbbruder auf den Kopf zugesagt, dass sie ihm niemals verzeihen könne, was er ihrem Vater und den Fitzgeralds angetan habe. »Du warst immer schon mehr wie die«, hatte Sir William geschnaubt. »Du und deine Familie sind nicht länger willkommen auf Mallow Court.«


  »Für dich sehe ich keine Rettung mehr, William«, hatte sie in ruhigem Ton entgegnet.


  Der Frieden in Maguire’s Ford dauerte trotz der brodelnden Gerüchteküche und der Unruhestifter aus beiden konfessionellen Lagern an. Einige Überlebende aus Lisnaskea, die Angehörige in Maguire’s Ford hatten, baten um Unterschlupf für ihre Familien und wurden aufgenommen, sehr zum Leidwesen der dort ansässigen Protestanten, die mit Vergeltungsschlägen rechneten.


  Kieran Devers redete mit Pater Cullen, denn er hatte einen Einfall, wie sich das Problem teilweise lösen ließe. »Der Herzog meint«, führte er aus, »dass ich einen besseren Stand in Lord Calverts Expedition habe, wenn ich ein eigenes Schiff und Leute mitbringe, die die Kolonie mit aufbauen helfen. Da es sich in erster Linie um eine Kolonie für Katholiken handelt, warum sollte ich da nicht eine Schiffsladung braver Iren und Irinnen mitnehmen?«


  Fortune schnappte den Vorschlag ihres Mannes auf und war sogleich hellauf begeistert. »Ich besitze zwei eigene Schiffe, die auf der Handelsroute segeln«, strahlte sie. »Eines ist die schöne, alte Cardiff Rose, die Mama vor langer Zeit aus Indien geholt hat. Dann habe ich noch ein neueres Schiff, die Highlander, im Mittelmeer. Sie wird im kommenden Frühjahr nach England zurückkehren.« Sie wandte sich an ihren Stiefvater. »Können wir nicht diese beiden Schiffe ausmustern, Papa, und mit ihnen in die Neue Welt segeln?«


  »Ich sollte mir ein eigenes Schiff kaufen«, protestierte Kieran.


  »Sei kein Narr«, schalt Fortune ihn. »Wir brauchen dein Geld, um unsere Schiffe wieder seetüchtig zu machen. Du kannst mir eine Auslöse für meine Schiffe zahlen, wenn du dich dann besser fühlst.«


  »Ein vernünftiger Vorschlag«, riet der Herzog seinem Schwiegersohn, »denn ich weiß, dass die Cardiff Rose und die Highlander beide gut in Schuss sind. Wenn Ihr ein fremdes Schiff kauft, Kieran, könnt Ihr da nie sicher sein, es sei denn, das Schiff steht aufgedockt zum Verkauf – aber das ist selten der Fall.«


  »Und die Cardiff Rose hat eine wundervolle Kajüte für uns«, murmelte sie mit leuchtenden Augen.


  James Leslie lächelte seiner Stieftochter zu. Wie ähnlich sie ihrer Mutter doch war, obschon sie das nicht wissen konnte, dachte er bei sich. »Tut mir Leid, dass ich deinen romantischen Traum platzen lassen muss, Liebes«, wandte er ein, »aber es ist wenig wahrscheinlich, dass Lord Calvert Frauen mitnimmt, solange nicht entschieden ist, wo die Kolonie angesiedelt wird, und man mit dem Bau der Häuser begonnen hat.«


  »Das ist doch lächerlich!«, begehrte Fortune auf.


  »Trotzdem wird es vermutlich darauf hinauslaufen«, erklärte der Herzog. »Du wirst dich fügen müssen, fürchte ich.«


  »Dann werden wir davon Abstand nehmen«, entschied Fortune.


  »Und wo wollt ihr dann leben?«, erkundigte sich ihr Stiefvater.


  »Wir werden ein Anwesen in der Gegend von Cadby oder in Queen’s Malvern kaufen«, erklärte sie im Brustton der Überzeugung, »oder vielleicht auch im Umkreis von Oxton, dann bin ich näher bei meiner Schwester India.«


  »Mit deinem irisch-katholischen Ehemann?«, meinte der Herzog.


  Fortune sah ihn betreten an. »Oh«, seufzte sie, sich schlagartig ihrer törichten Argumentation bewusst. »Die englischen Puritaner sind genauso verbohrt wie die Protestanten in Ulster, wenn es um die Katholiken geht, nicht wahr?«, überlegte sie laut. »Wir könnten nach Frankreich gehen oder vielleicht nach Spanien«, schlug sie vor.


  »Wo du, mein geliebtes Eheweib, genauso benachteiligt wärest wie ich in Ländern mit vorwiegend protestantischer Bevölkerung«, entgegnete Kieran. »Es hat alles keinen Sinn, Fortune. Wenn wir in Frieden zusammenleben wollen, müssen wir in die Neue Welt gehen; und wenn Lord Calvert mich haben will, dann gehe ich eben allein, bis die Kolonie für Frauen annehmbar ist.«


  Bevor Fortune weiteren Protest äußern konnte, betrat Adali den Saal. »Pater Cullen lässt ausrichten, dass aus Lisnaskea ein gewaltiger Reitertross auf unser Dorf anrückt. Ich dachte, dass Ihr das vielleicht erfahren solltet. Wir haben sämtliche Schutzvorkehrungen getroffen.«


  »Welche Schutzvorkehrungen?«, wollte Jasmine von ihrem Gatten erfahren.


  »Für die Verteidigung des Dorfes und der Burg«, erklärte ihr Gemahl. »Wir können nicht zulassen, dass dieser Pöbel aus Lisnaskea Maguire’s Ford genauso dem Erdboden gleich macht wie sein eigenes Dorf.« Er erhob sich. »Ich muss mich den anderen anschließen.«


  »Welchen anderen?« Jasmine bemühte sich aufzustehen. »Ich komme mit, Jemmie. Diese Ländereien gehören schließlich immer noch mir, und ich halte es für wichtig, dass die Leute mich sehen.«


  Er wollte ihr widersprechen, wusste aber, dass sie vollkommen Recht hatte. Außerdem, gestand er sich leise lächelnd ein, würde er sie ohnedies nicht davon abbringen können, selbst wenn er mit Engelszungen auf sie einredete. »Dann komm, meine Teuerste«, forderte er sie auf.


  »Wir kommen auch mit«, sagte Fortune rasch.


  Der Duke of Glenkirk vermochte sich das Lachen nicht zu verkneifen, ging dann jedoch widerspruchslos voraus. Sie versammelten sich auf dem Marktplatz von Maguire’s Ford, mit dem riesigen keltischen Steinkreuz in der Mitte. Reverend Steen, Pater Cullen und der katholische sowie der protestantische Ortsvorsteher erwarteten sie bereits. Nicht einmal ein Hund oder eine Katze waren an jenem Tag auf der Straße. Über ihnen war ein bleigrauer Himmel mit tief hängenden Wolken, Vorboten eines drohenden Herbststurms; der westliche Horizont war in das Glutrot und Gold des Sonnenuntergangs getaucht. Kein Lüftchen regte sich, der Gesang der Vögel war verstummt. Über allem lag tiefes Schweigen, bis auf das leise Gesumm des Pöbels, das mit jeder Sekunde lauter wurde.


  Sie kamen über die Landstraße nach Maguire’s Ford, angeführt von William Revers auf einem prachtvollen, rabenschwarzen Wallach. Sie trugen Fackeln, und die Mienen der Männer hinter Sir William waren versteinert und mitleidlos. Als sie die Empfangseskorte der Leslies gewahrten, verharrten sie, und der Gutsherr lenkte sein Ross behäbig vor den Herzog und seine Gattin. Er starrte auf sie hinab.


  »Wenn Ihr in friedlicher Absicht kommt, Sir William«, hob Jasmine an, »dann seid Ihr hier willkommen. Wenn nicht, ersuche ich Euch um zukehren.«


  Er ignorierte sie bewusst und wandte sich stattdessen an James Leslie. »Ist es bei Euch Sitte, Mylord, einer Frau zu gestatten, für Euch das Wort zu ergreifen?«, fragte er den Herzog spitz.


  Darauf lachte James Leslie spöttisch. »Maguire’s Ford und seine Burg gehören meiner Gemahlin, Sir William. Ich kann ebenso wenig für sie sprechen wie sie für mich, wenn es meinen Besitz beträfe. Nun, Sir, meine Gattin hat Euch eine Frage gestellt. Besitzt die Höflichkeit zu antworten, wenn Ihr nicht die gute Kinderstube Eurer Mutter Lügen strafen wollt.«


  William Devers errötete. Man machte ihn vor seinen eigenen Leuten lächerlich, und das passte ihm wahrlich nicht. Er vernahm ein leises Kichern hinter sich, drehte sich jedoch nicht um, denn das verbot ihm sein Stolz. »Wir sind wegen Eurer Katholiken hier«, sagte er. »Liefert sie an uns aus, sodass wir Maguire’s Ford von dieser verlogenen Papisterei säubern können, und wir ziehen uns friedlich zurück.«


  »Verschwindet von meinen Ländereien und nehmt Euren Pöbel wieder mit«, meinte die Herzogin von Glenkirk kühl und beherrscht. »Bin ich vielleicht Pilatus, dass ich unschuldige Menschen an diese ungehobelte Meute verrate?« Sie trat vor, sodass sein Pferd einen Schritt zurückweichen musste. »Wie könnt Ihr es wagen, hierher zu kommen, um Unruhe zu stiften? Protestanten und Katholiken haben in Maguire’s Ford stets friedlich zusammengelebt. Unsere Katholiken haben die Protestanten vor zehn Jahren aufgenommen, als sie keine Bleibe hatten. Sie haben eine Kirche für sie gebaut, und man ist einander seither freundschaftlich begegnet. Wie anmaßend Ihr doch seid, William Devers, zu glauben, Ihr würdet mit Gottes Einverständnis an diesem Abend des Allerheiligen morden und massakrieren. Eher seid Ihr ein Handlanger des Teufels als ein Jünger des Herrn! Und jetzt geht, bevor ich noch die Wolfshunde auf Euch und Eure Rotte hetze!


  »Madam, ich werde bekommen, wonach ich trachte«, erwiderte er eigensinnig. »Durchsucht die Häuser und treibt die Katholiken ins Freie«, befahl er.


  Unvermittelt surrte ein brennender Pfeil in den finsteren Himmel über dem Ort, und die Glocken von beiden Kirchen begannen wild zu läuten. Die Türen der Gotteshäuser am Rande des Dorfes flogen auf, und die Bewohner von Maguire’s Ford strömten von beiden Seiten des Ortes auf die Männer von Lisnaskea zu und umzingelten diese. Alle waren mit irgendwelchem Kampfgerät bewaffnet: mit alten Donnerbüchsen, Sensen, Bratpfannen und gusseisernen Töpfen.


  »Unsere Leute werden sich von Euch nicht aufwiegeln lassen«, erklärte Jasmine Sir William. »Wir alle verehren denselben Gott.«


  »Hört mich an!«, erboste sich ihr Widersacher, hoch zu Ross. »Wie könnt Ihr mit diesen dreckigen Papstanhängern zusammenleben, Ihr Männer von Maguire’s Ford? Wir haben Lisnaskea von solchem Unrat gesäubert, und jetzt werden wir mit Eurer Hilfe hier fortfahren! Schließt Euch uns an!«


  Reverend Steen ergriff für seine Leute das Wort. »Wir werden Euch nicht unterstützen, William Devers. Verschwindet!«


  »Habt Ihr Euch der Legion der Verdammten angeschlossen, Samuel Steen?«, forschte Sir William spöttisch.


  Der protestantische Geistliche lachte laut auf. »Erdreistet Euch nicht, über mich und die meinen zu urteilen, William Devers. Ihr habt mehr als eines von Gottes Geboten gebrochen. Du sollst nicht töten! Du sollst nicht begehren deines Nächsten Weib oder Haus! Du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren! Ihr seid kein fähiger Anführer. Ihr seid ein Tyrann und ein Frömmler. Verschwindet von hier!«


  Unversehens trat William Devers sein Ross in die Flanken, und das Tier keilte erschrocken aus und fegte Jasmine und Reverend Steen zu Boden. Ein entsetzter Aufschrei ging durch die Menschenmenge von Maguire’s Ford, und dann ertönte ein Schuss. Seine Augen vor Verwunderung geweitet, fiel Sir William kopfüber vom Pferd und zu Boden.


  »Sie haben Sir William erschossen«, wurde es unter den Männern von Lisnaskea laut. »Wir müssen ihn rächen!«


  »Nein, die Bewohner von Maguire’s Ford haben ihn nicht erschossen. Ich war es«, ertönte eine Stimme aus dem Pöbel von Lisnaskea, und alle wichen verblüfft beiseite, worauf ein junger Bursche vortrat.


  »Es ist Bruce Morgan, der Sohn vom Schmied«, schrie einer.


  Reverend Samuel Steen erhob sich, unterdessen half der Herzog seiner Frau auf. »Warum, mein Junge?«, fragte der protestantische Geistliche den Halbwüchsigen. »Warum hast du Sir William getötet, Bruce Morgan?« Behutsam nahm er dem Jungen die altertümliche Pistole aus der Hand, verwundert, dass sie überhaupt mit derart tödlicher Genauigkeit gezielt hatte.


  »Für Aine«, lautete die erschütternde Antwort. »Für Aine und für das, was er ihr angetan hat. Es war mir zu Ohren gekommen, aber ich wollte es nicht glauben, also habe ich mich heimlich in das Haus geschlichen, als die anderen die in der Kirche Eingesperrten retten wollten. Da habe ich mit eigenen Augen gesehen, was er mit meinem Mädchen gemacht hat! Versteht Ihr, wir wollten eines Tages heiraten. Ich habe sie geliebt.«


  »Meinst du, ich hätte dich irgendein katholisches Weibsbild heiraten lassen, den unehelichen Sprössling von einer Dirne?« Sein Vater, der Schmied Robert Morgan, schob sich aufgebracht durch die Menge. »Und nun sieh, was du getan hast, du dämlicher Grünschnabel! Du hast unseren Anführer getötet. Du bist nicht mehr mein Sohn!«


  »Sir William war ein grausamer Mensch, Papa«, verteidigte sich Bruce Morgan; er hatte sich vor seinem Vater aufgebaut, und alle gewahrten schlagartig, dass aus dem Jungen ein Mann geworden war. »Denkst du, ich hätte dich gefragt? Aines Religion hat mich nie gekümmert, Vater. Sie war mir wichtig!«


  »Pfui Teufel!«, schnaubte sein Vater. »Ich werde dich eigenhändig aufknüpfen, um die Schande zu tilgen, die du über meinen Namen gebracht hast.«


  Ein kaum hörbares Stöhnen wurde laut, und Reverend Steen rief: »Sir William ist nicht tot! Er ist verletzt, aber er lebt.«


  Kieran Devers klopfte dem jungen Morgan auf die Schulter, während die anderen abgelenkt waren. »Geh zur Burg, mein Junge«, riet er. »Ich werde dafür sorgen, dass dir kein Haar gekrümmt wird. Beeil dich, bevor sie sich wieder dir zuwenden. Sir William wird gewiss keine Gnade walten lassen. Nun geh schon!« Grimmig lächelnd beobachtete er, wie der Junge seinen Rat befolgte.


  »Holt eine Trage!«, sagte die Herzogin von Glenkirk, die inzwischen wieder auf den Beinen war. »Ich will diesen Mann nicht unter meinem Dach haben, aber vielleicht wäret Ihr, Reverend Steen, so gut, einen Arzt zu holen und Sir William zu beherbergen, bis er wieder transportfähig ist.« Sie maß den umstehenden Pöbel, gemahnte sich, Haltung zu bewahren, obschon sie starke Schmerzen hatte. Nun, dachte sie bei sich, es ist ja bald vorbei. »Männer von Lisnaskea, ist jemand unter euch, der gesehen hat, wie Bruce Morgan einen Schuss abfeuerte, der Sir William verletzt hat? Wenn ja, so bitte ich euch, seinem Vater zuliebe zu schweigen. Ihr werdet den Jungen nie wieder sehen, und wenn Sir William und seine Familie aufgehört haben, darüber nachzusinnen, wer den Schuss abgefeuert haben könnte, ist Bruce Morgan längst nicht mehr in Ulster. Er ist fast noch ein Kind, und er hat ein junges Mädchen geliebt, das von Sir William schändlich missbraucht und dann getötet wurde. In euren Herzen wisst ihr, dass er sich an Aine Fitzgerald aufs Frevelhafteste versündigt hat. Stellt sein Vergehen nicht auf eine Stufe mit dem des Jungen oder mit den eurigen. Und jetzt geht zurück nach Lisnaskea. Ich werde nicht billigen, dass Maguire’s Ford der Verwüstung anheimfällt.« Jasmine Leslie fixierte die Männer, bis diese sich zögernd zurückzogen und den Heimweg antraten, ihre Fackeln ein leuchtendes Band auf der dunklen Straße. Dann krümmte sie sich qualvoll seufzend und sank zu Boden. »Dein Kind wird zu früh kommen, Jemmie«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Mama!« Fortune eilte an ihre Seite.


  James Leslie wartete erst gar nicht ab, bis Hilfe eintraf. Er schob seine Stieftochter beiseite, hob seine Frau in seine Arme und trug sie durch das Dorf, über die Zugbrücke und in die Burg.


  Als er den Saal betrat, kreischte die alte Biddy: »Habt Ihr einen Entbindungstisch, Mylord?«


  Rohana kam hinzugelaufen. »Ich werde mich um Mylady kümmern«, sagte sie. »Das tue ich nun schon seit ihrer Geburt.«


  »Biddy kann sich nach der Niederkunft um das Baby kümmern«, sagte Jasmine rasch, damit die alte Frau sich nicht gekränkt fühlte von Rohanas Worten. »Und sie kann dir jetzt helfen, denn sie hat die nötige Erfahrung.« Dann stöhnte sie erneut. »Dieses Kind will einfach nicht mehr warten! Es ist nicht wie du, meine Fortune, du hast ewig gebraucht, und dann musstest du auch noch gedreht werden vor der Geburt. Ahhh! Ich fühle den Kopf des Kindes! Es kommt schon!«


  James Leslie wusste instinktiv, was zu tun war. Er bettete seine Gemahlin auf die hohe Tafel und umfasste ihre Schultern, sodass die beiden anderen Frauen ihr bei der Entbindung helfen konnten. Für mehr blieb keine Zeit. Jasmine stöhnte vor Anstrengung. Noch nie hatte sie eine so schnelle Geburt erlebt, spürte sie doch bereits den Kopf des Kindes. »Rohana?«


  Ihre Zofe hob Jasmines Röcke hoch und spähte zwischen die Schenkel ihrer Herrin. »Ihr habt Recht, Mylady, das Köpfchen kommt schon. Presst mit der nächsten Wehe. Ohhh! Es ist fast da. Gute Güte, ich habe noch nie gesehen, dass ein Baby so rasch hinauswollte, meine Prinzessin. Ohh!« Rohana nahm das Neugeborene, das mühelos aus dem Schoß seiner Mutter glitt. Das Kind fing sogleich an zu schreien und strampelte aus lauter Protest, dass es so grob aus seiner dunklen, warmen, schützenden Hülle verdrängt worden war.


  »Was ist es?«, wollte Jasmine wissen.


  »Es ist ein Mädchen!«, murmelte James Leslie verzückt. »Ein hübsches, temperamentvolles, kleines Mädchen!«


  »Nun, Jemmie, du wolltest eine weitere Tochter zum Verwöhnen und, verflixt noch mal, du hast deinen Willen durchgesetzt«, lachte seine Angetraute.


  Fortune hatte die rasche Entbindung und die Geburt ihrer Halbschwester mitverfolgt. Vollkommen fasziniert fragte sie ihre Mutter: »Kommen sie alle so schnell, Mama?«


  Jasmine lächelte schwach. »Nein, Liebes, nicht alle. Ich glaube, es war mein Sturz von vorhin, der die vorzeitigen Wehen ausgelöst hat. Nach seiner Lautstärke zu urteilen, muss dieses Kind allerdings schon recht kräftig sein.«


  »Ein prächtiges Mädchen.« Biddy legte das gesäuberte und gewindelte Baby in Jasmines Arme. »Ein Samhain-Mädchen!«


  »Wie wollen wir sie nennen?«, erkundigte sich James Leslie bei seiner Frau.


  Jasmine überlegte für einen langen Moment, dann sagte sie: »Autumn, denn sie wurde im Herbst meines Lebens und im Herbst des Jahres geboren.« Dann bemerkte sie den Strauß später Rosen auf der Anrichte. »Autumn Rose Leslie«, entschied Jasmine. »Unsere Tochter wird Autumn Rose heißen.«
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  Sir William Devers überlebte das Attentat, aber er würde nie wieder gehen können. Sobald dies erkennbar wurde, brachte man ihn von Maguire’s Ford, wo Reverend Samuel Steen ihn in seinem Haus beherbergt hatte, zurück nach Lisnaskea. Er war erst Mitte Zwanzig, und mit jeder Stunde, die er in seinem Bett oder in dem eigens für ihn gezimmerten Sessel verbrachte, wuchs sein Zorn. Er wollte die Katholiken für sein schlimmes Los belangen, aber sie hatten gar nicht auf ihn geschossen. Er war von hinten angeschossen worden, aber die Katholiken von Maguire’s Ford hatten sich vor ihm aufgebaut. Trotzdem, sinnierte Sir William Devers, hätten sie nicht in Maguire’s Ford gelebt, wäre er nicht dort gewesen und jetzt kein hilfloser Krüppel. Wer ihn angeschossen hatte, hatte er nicht erfahren – offen gestanden schien es auch niemand zu wissen.


  Kurzum, er hielt die Katholiken nach wie vor für maßgeblich an seinem schweren Los beteiligt und plante, angestachelt von seiner Frau und seiner Mutter, einen Vergeltungsschlag (den er niemals würde ausführen können) gegen die Katholiken im Allgemeinen, gegen seinen Halbbruder Kieran und gegen Fortune, war er doch überzeugt, dass nichts von alledem geschehen wäre, wenn sie nicht nach Ulster gekommen wäre. Sie trug einzig und allein die Schuld.


  Niemand stattete Sir William und seiner Familie einen Besuch ab. Die Bediensteten überbrachten ihm hin und wieder eine Nachricht. Er schien verdammt, den Rest seiner Tage mit seiner Mutter und seiner Gattin auf Mallow Court verbringen zu müssen, die ihm als Einzige Gesellschaft leisteten. Und Sir William Devers verschrieb sich dem Alkohol, um seine Schmerzen und seine unsägliche Langeweile zu lindern.


  Auf Maguire’s Ford wuchs und gedieh Autumn Leslie, an Allerheiligen geboren, dem Samhain-Fest der frühen Kelten. Jasmine wusste instinktiv, dass dies ihr letztes Baby sein würde, also umsorgte sie ihre Tochter liebevoll und lehnte eine Amme ab. Fortune vergötterte das Baby und verbrachte viel Zeit mit Autumn und ihrer Mutter.


  »Sie ist so süß«, seufzte Fortune. »Ich wünsche mir ein kleines Mädchen wie sie ... irgendwann. Ich weiß, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, Mama.«


  »Wenn Kieran allein in die Neue Welt aufbricht«, gab Jasmine zu bedenken, »solltest du vielleicht doch schon vorher guter Hoffnung sein. Dann könnte ich bei dir sein, wenn das Kind geboren wird. Und wenn du deinem Mann gefahrlos folgen kannst, ist das Baby alt genug, um zu reisen. Aber warte mit deiner Entscheidung, bis wir wieder in England sind.«


  Wieder seufzte Fortune. Sie wollte ein ganz normales Leben führen wie ihre Mutter und ihre Schwester India. Ein Heim, einen Mann, Kinder und Frieden haben. Warum war das nicht möglich? Nun, sie kannte die Antwort auf ihre stummen Fragen. Sie hatte einen Mann geheiratet, dessen Glaube angefeindet wurde. Sie würden sich ein neues Leben aufbauen müssen, an einem Ort, wo ihre religiösen Vorstellungen ohne Belang waren. Aber wann? Warum musste sich dies alles so lange hinziehen? Sie herzte ihre kleine Schwester zärtlich, fasziniert, dass an Autumn alles so vollkommen war. Ihr dunkles Haar mit dem kastanienfarbenen Schimmer, die Augen, die schon im zarten Alter von zwei Monaten grünlich schimmerten, als Reverend Steen sie getauft hatte, mit ihrer Halbschwester und ihrem Bruder Adam als Paten.


  Weihnachten und der Jahreswechsel waren vorüber.


  Es herrschte tiefer Winter. In Maguire’s Ford war wieder Ruhe eingekehrt, Lisnaskea schien nicht länger eine Bedrohung, denn das Blutbad vom vergangenen Oktober hatte die Menschen geläutert. Zu Kierans großer Freude hatten sich mehrere Familien dazu entschieden, ihn und Fortune in die Neue Welt zu begleiten, darunter auch der junge Bruce Morgan. Trotz der möglichen Gefahren überwogen die Chancen, die vor ihnen lagen. Die älteren Leute brachten es natürlich nicht übers Herz, Ulster zu verlassen. Irgendwie hatten sie immer überlebt und würden es auch weiterhin tun, folgerten sie.


  Auf den Januar folgte der Februar und darauf der März. Die grünenden Wiesen waren gesprenkelt mit den flauschigen, im Monat zuvor geborenen Lämmern. Der Herzog begann, die Abreise nach Schottland zu planen. Sie wollten das Anwesen am 15. Mai verlassen, einen Tag nach Adam Leslies fünfzehntem Geburtstag. Die beiden Leslie-Söhne hatten sich recht gut eingelebt in Maguire’s Ford. Reverend Steen war zu ihrem Lehrer ernannt worden. Die Urkundenrolle vom König wurde noch vor ihrem Aufbruch erwartet, und Jasmine hatte ihr Anwesen bereits neu vermessen lassen und zu gleichen Teilen den beiden Jungen vermacht. Wenn Duncan in vier Jahren sechzehn würde, sollte ein Haus für ihn errichtet werden, auf einem Grundstück, das er sich bereits ausgesucht hatte.


  Der März verstrich, und Mitte April traf das königliche Dekret ein, das Maguire’s Ford von Lady Jasmine Leslie, Herzogin von Glenkirk, an Adam und Duncan Leslie übertrug. Beide Jungen wurden vom Monarchen in den Adelsstand erhoben, da ihr Vater ein Herzog war. Adam erhielt den Titel Baron Leslie of Erne Rock, Duncan wurde Baron Leslie of Dinmore, was auf den Standort seines zukünftigen Gutshauses hindeutete. Eine Kopie des Dokuments wurde öffentlich auf dem Dorfplatz angeschlagen, und Kieran brachte eine weitere Kopie nach Mallow Court, um seinen Halbbruder und seine Stiefmutter zu informieren.


  Jane Devers, von Bitterkeit gezeichnet, begrüßte ihn verdrießlich. »Ihr solltet doch nie wieder herkommen«, keifte sie, als er das Haus betrat.


  »Es wird mein letzter Besuch sein, Madam, mein Wort darauf. Wo ist William? Führt mich zu ihm und holt Eure Schwiegertochter auch hinzu.«


  Jane Leslie führte ihren Stiefsohn in den rückwärtigen Salon, wo William Devers in einem Polstersessel saß.


  »Kieran!« Williams Stimme klang beinahe erfreut.


  »Tut mir Leid, dass ich unangemeldet bei dir auftauche, Willy«, sagte Kieran, »aber ich befürchtete, du würdest mich sonst gar nicht empfangen. Ich habe dir eine Kopie der königlichen Urkundenrolle für Maguire’s Ford mitgebracht.« Er reichte dem jüngeren Mann das Dokument. »Wie du siehst, handelt es sich um eine Eigentumsübertragung, der Besitz geht zu gleichen Teilen an Adam und Duncan Leslie, inzwischen Sir Adam und Sir Duncan. Es besteht also kein Zweifel mehr an den Besitzverhältnissen auf Erne Rock. Die Ländereien gehören jetzt zwei protestantischen Adligen, die von Reverend Steen betreut und unterrichtet werden.«


  »Aber Maguire ist immer noch da«, sagte William, »oder etwa nicht?« Jetzt klang er missgestimmt.


  »Richtig, und er bleibt bis zu seinem Lebensende dort«, betonte Kieran. »Er macht niemandem Ärger, und er ist begnadet im Umgang mit Pferden, Willy. Er wird gebraucht.«


  »Er ist Katholik.« William blieb uneinsichtig.


  »Seine Dienstherren indes nicht. Leg dich nicht mit den Glenkirk-Jungen an, Willy. Schottland ist nicht so weit entfernt, und James Leslie würde dich umbringen.«


  »Ich wäre besser tot«, seufzte William Devers bitter.


  »Von der Taille an abwärts fühle ich überhaupt nichts mehr, Kieran. Der Arzt sagt, dass das Kind, das Emily Anne in Kürze zur Welt bringt, unser einziges bleiben wird. Was, wenn es kein Sohn wird? Ich sitze hier den ganzen Tag nutzlos herum, und nur Mama und meine Frau leisten mir Gesellschaft. Der Arzt hat mir bestätigt, dass ich kerngesund bin und noch lange leben werde – einmal abgesehen von dem Umstand, dass meine Beine und meine Mannhaftigkeit wie taub sind. Freut es dich, das zu hören, Bruder? Ich kann dich sogar noch überleben.«


  »Nein, William, es tut mir Leid für dich, aber offen gestanden hast du dein Schicksal selbst zu verantworten. Oh, die Protestanten von Lisnaskea sind dir einmal frohen Mutes gefolgt, deine Mutter und der verstorbene Dundas hatten sie aufgewiegelt, aber späterhin haben sie dich im Stich gelassen. Dein Anblick erinnert sie daran, was sie ihren Nachbarn und Freunden angetan haben, nur weil diese katholisch waren. Und jedes Mal, wenn sie dich sehen, fällt ihnen wieder ein, was du unserer Halbschwester, Aine Fitzgerald, angetan hast. Du tust mir wirklich Leid, Willy, gleichwohl denke ich oft, dass du bekommen hast, was du verdienst.«


  »Du weinst um das Balg einer Dirne, aber nicht um deinen eigenen Bruder!«, schnaubte er. »Ich bin froh, dass unser Vater tot ist, sonst hätte er dir noch dein Erbe zurückgegeben, du miese Ausgeburt!


  »Ich hätte es gar nicht haben wollen, Willy. Ulster ist für mich bedrückend. Ich gehöre nicht hierher. Du kannst Mallow Court für dich und deine Erben haben. Viel Glück, kleiner Bruder.«


  »Was wollt Ihr dann?« Jane Devers und ihre Schwiegertochter betraten den Salon. Es war Emily Annes Stimme gewesen. Sie war hochschwanger, und Kieran fragte sich, ob es wohl ein Junge oder ein Mädchen sei und ob er es je erfahren werde. Williams Gemahlin schien kurz vor der Niederkunft zu stehen.


  »Guten Tag, Madam«, sagte Kieran höflich und verbeugte sich vor ihr. »Ich habe eine Kopie des königlichen Dekrets für Maguire’s Ford mitgebracht. Es besiegelt, dass die Eigentumsübertragung von meiner Schwiegermutter auf ihre beiden jüngeren Leslie-Söhne per Gesetz vollzogen ist.« Er nahm das Dokument von William und zeigte es Emily Anne und Lady Jane. »Wenn Ihr Euch sachkundig gemacht habt, nehme ich es wieder an mich. Ich bin auch gekommen, um Euch Lebewohl zu sagen. Meine Gemahlin, die Leslies und ich werden Mitte Mai nach Schottland abreisen. Unwahrscheinlich, dass ich jemals wieder nach Ulster zurückkehre.«


  Die beiden Frauen lasen das Dokument aufmerksam durch, dann reichten sie es Kieran zurück.


  »Lady Jasmine hat nicht gelogen, als sie beteuerte, sie würde Maguire’s Ford ihren beiden Söhnen geben.« Jane Devers klang erstaunt.


  »Nein«, entgegnete er, »sie hat nicht gelogen.« Dann, als es für ihn nichts mehr zu sagen gab, küsste er den beiden Frauen die Hand, schüttelte die ihm widerstrebend gereichte Hand seines Bruders und verließ ein letztes Mal das elterliche Haus. Auf der Kuppe der Anhöhe angekommen, drehte er sich noch einmal um und betrachtete es. Nein, er wollte es niemals wiedersehen.


  Gegen Ende April erhielt Kieran die Nachricht, dass seine Schwägerin vorzeitig ein Mädchen geboren hatte, das man Emily Jane taufen wollte. Das Kind und die Mutter waren wohlauf. Kieran Devers schickte der Nichte, die er vermutlich niemals persönlich kennen lernen würde, eine kleine Silbertasse mit Löffelchen. Er hatte dieses Geschenk bereits vor Monaten in Belfast bestellt, und es war erst vor kurzem eingetroffen.


  »Der arme William«, seufzte Fortune. »Aber wenigstens haben sie ein Kind. Meinst du, wir sollten uns auch eins anschaffen, Sir? Wir müssen uns mehr anstrengen, fürchte ich. Du hast mich in den letzten Wochen sträflich vernachlässigt.« Fortune entspannte sich in dem riesigen Eichenzuber vor dem Kamin. Neben dem Bett nahm die sperrige Wanne den meisten Raum ein.


  Schmunzelnd entkleidete er sich, befleißigt, sich zu ihr zu gesellen. Sie sah wahrhaft verführerisch aus, das rote Haar hochgesteckt, die Wangen rosig von dem wohlig warmen Badewasser. »Wir müssen so einen schönen Zuber mit in die Neue Welt nehmen«, grinste er. »Ich bin gewillt, vieles aufzugeben, um anderswo in Frieden und Toleranz leben zu können, aber gewiss nicht unsere gemeinsamen Bäder, Madam.«


  Fortune kicherte. »Zum Glück sind wir keine Puritaner. Wie mir zu Ohren gekommen ist, halten sie das Baden für eine Todsünde. Die Gesellschaft einiger Herren, die ich bei Hofe kennen gelernt habe, war weiß Gott kein duftendes Vergnügen. Steig vorsichtig hinein, Kieran, sonst spritzt du noch Wasser auf den Boden.«


  Mit seinen dichten schwarzen Brauen wackelnd, glitt er geschmeidig in den Zuber. »Wusstet Ihr nicht, Madam, dass ich mich in eine Robbe verwandeln kann?«


  »In eine Robbe?«


  »Ja, ich könnte die Gestalt eines Seehunds annehmen und dann wieder die eines Menschen. Wie in der alten Legende.«


  »Aha«, murmelte sie und neckte ihn unter Wasser. »Und wann werdet Ihr eine Robbe, Sir? Und wenn Ihr eine Robbe seid, wie soll ich dann jemals ein Kind empfangen?«


  Ihre kokette Äußerung erregte ihn, ihre knospenden, seine Brust streifenden Spitzen entfachten seine Lust. »Möchtest du wissen, wie sich Seehunde paaren?«, raunte er ihr durchtrieben zu. Er drehte sie um, umschloss ihre Brüste mit seinen Händen, und seine Daumen rieben die harten kleinen Perlen. Er koste und küsste sie, knabberte an ihren Ohrläppchen, an ihrer Halsbeuge. »Der Seehund bestimmt über sein Weibchen.«


  »Tatsächlich?«, versetzte Fortune, ihre Kehrseite aufreizend an seine Mannhaftigkeit pressend. »Und wie macht er das, Sir?«


  Statt einer Antwort umfing er ihre Taille, schmiegte sie noch enger an sich. Eine Hand glitt unter die Wasseroberfläche, auf der Suche nach dem winzigen Juwel ihrer Weiblichkeit, das er gnadenlos neckte.


  »Seehunde haben so etwas nicht und auch keine vorwitzigen Finger«, stöhnte sie.


  »Aber ihre menschlichen Verwandten«, gab er zurück. Er war entflammt vor Lust und sie ebenfalls. Die Eichenwanne war groß genug für das, was ihm vorschwebte, also beugte er sie nach vorn, bis ihr Gesicht fast die Wasseroberfläche berührte. Dann umspannte er ihre Hüften mit seinen starken Händen und drang auf eine Weise in ihren Schoß ein, wie er sie noch nie zuvor genommen hatte.


  Fortune stöhnte verwundert auf und wäre kopfüber in das Badewasser eingetaucht, doch er hielt sie fest. Er bewegte sich langsam und rhythmisch in ihr, sein gewaltiger, praller Speer erfüllte sie mit ungeahnter Sinnlichkeit. Alsbald wiegte sie sich mit ihm, berauscht von den erotischen Vergnügungen, die er ihr bot. Ihr Atem ging in kurzen, flachen Stößen, die winzige Wellen auf dem Wasserspiegel erzeugten.


  »So«, wisperte er ihr ins Ohr, »treibt es der Seehund! Er zieht den Körper des Weibchens auf seinen und nimmt sie.« Er drang tiefer in sie ein, und Fortune stöhnte wollüstig.


  »Ahhh, Kieran, ja!«, feuerte sie ihn an, stemmte ihren Steiß gegen ihn. Sein Atem an ihrem Ohr war heiß und aufgepeitscht.


  »Oh, du Hexe, du hast mich meiner Manneskraft beraubt, und ich bin noch gar nicht befriedigt!«, beschwerte er sich. Seine Säfte hatten sich ergossen, doch er war noch immer hart, sein Trieb unstillbar. Kieran glitt aus ihr, stieg aus der Wanne und zog sie mit sich. Er warf sie auf das Bett, drang abermals in sie ein und stieß sie, bis Fortune sich verzweifelt den Mund zuhielt, um ihre Lustschreie zu dämpfen.


  Im Zimmer war es kalt, ihr indes glutheiß. Konnte er nie genug von ihr bekommen, so erging es ihr jetzt nicht anders. Sie schlang ihre langen Beine um seine Lenden, zog ihn fester an sich, ihre Zähne gruben sich in seine muskulöse Schulter, ihre Nägel in seinen Rücken. »Mehr, zum Kuckuck! Ich will mehr!«, fuhr sie ihn an, und er gehorchte, drängte begehrlich in ihren bebenden Leib. Sie schrie leise auf, als beider Leidenschaft so intensiv wurde, dass sie glaubte, sie müsse sterben vor Sinnenfreude. Die Welt verschwamm vor ihren Augen, zerstob zu einem gleißenden Farbenmeer, und Fortune schwebte auf den Wolken der Glückseligkeit dahin. Bald darauf umfing das erschöpfte Liebespaar süße, lähmende Trunkenheit.


  Es währte eine ganze Weile, ehe sie sich wieder gefasst hatte. Sie beobachtete ihn unter halb geschlossenen Lidern und bemerkte, dass er sie zärtlich wusch. »Ich habe dich gut unterwiesen«, murmelte sie leise.


  Er betrachtete sie, seine dunklen Augen entflammt vor Begehrlichkeit. »Jetzt bin ich derjenige, der mehr will, Fortune.« Er kniete sich vor sie, umfasste seine Mannhaftigkeit und rieb sie an Fortunes Lippen. Hin und her, hin und her, bis ihre kleine Zunge zwischen die verführerischen Lippen glitt und ihn neckte. »Ja, mein Liebes, das ist es«, ermutigte er sie, als sein Speer lustvoll zu prickeln begann. Darauf öffnete sie ihren Mund, nahm ihn widerspruchslos in sich auf und saugte daran, zunächst behutsam und dann fester. »Ah, gut, Fortune, das ist gut«, er seufzte tief. Er wurde härter und schwoll an, bis er ihren verlockenden Mund mehr als ausfüllte. Langsam entzog er sich dem heißen, feuchten Verlies.


  Inzwischen bebte Fortune abermals vor Begehren. Was sie gerade getan hatten, hatte sie unglaublich erregt. Sie fragte sich, ob andere Frauen ihre Männer genauso verwöhnten. Ihre Brüste pulsierten und schmerzten, als müssten sie bersten. Ihre Lustgrotte war wieder feucht von ihren Säften und glühte vor Erwartung. Sie stöhnte, als ihr Gemahl ihre Schenkel spreizte, ihre Beine über seine Schultern schob und sie verwöhnte wie sie ihn zuvor. »O jaaaa!«, hauchte sie hoffnungsfroh. »Bitte!«


  Sie war ein Meer aus Moschus und Nektar. Heiß und feucht und so willig, ihre Klitoris rosig pulsierend. Er berührte diese mit seiner Zungenspitze, und Fortune kreischte auf. Jetzt spielte er damit, ließ seine Zunge vor und zurück schnalzen, während sie sich wand und wiegte, die erste Woge ihrer Lust laut herausschrie. In diesem Augenblick nahm er sie, drang behutsam in sie ein, und ihre Beine schlangen sich einmal mehr um seine Hüften. »Nimmersattes kleines Freudenmädchen«, neckte er sie, unterdes focht sich seine Liebeslanze schneller und schneller zum Ziel. »Ich liebe dich!« Seine Lippen fanden die ihren, bezwangen sie ungestüm.


  Sein Mund folterte den ihren, aber das kümmerte Fortune nicht. Ihre Leidenschaft war unglaublich und anders als alles, was sie vordem mit ihm erlebt hatte. »Du bist so liebestoll, mein Gemahl«, raunte sie an seinen Lippen. »Ich hoffe, du wirst dich nie ändern. Ah! Ahh! Ahhhhh!« Die Erregung wuchs und wuchs, bis sie sich Bahn brach und Fortune bebend vor Glück und Verzückung zurückließ. »Ich liebe dich auch, mein Schatz!«, strahlte sie, als sie das Laken über sie beide zog.


  Sie erwachten, als das sanfte Licht eines anbrechenden Frühlingstages weich und golden in ihre Schlafkammer strömte. Das Kaminfeuer war längst erloschen, und selbst wenn es noch gebrannt hätte, hätte der sperrige Eichenzuber die Wärme ohnehin abgehalten. Fortune musste niesen, einmal und dann noch einmal. Ihr Gatte stieg leise fluchend aus dem Bett und durchquerte den Raum, um die riesige Wanne vom Kamin wegzuschieben, doch es fehlte an Platz. Er bückte sich, stocherte in den Kohlen, aber vergebens. Kieran nieste.


  »Merde!«, fluchte er, diesmal geräuschvoller. »Ich denke, ich habe mich erkältet.«


  »Ich mit Sicherheit«, erwiderte sie. »Kannst du das Feuer nicht mehr anfachen?«


  »Ich muss unten im Saal ein paar glühende Kohlen holen, denn diese hier sind ausgebrannt.« Er nieste ein zweites und ein drittes Mal.


  Fortune konnte nicht mehr an sich halten. Sie prustete los und erklärte ihrem säuerlich dreinblickenden Gemahl dann: »Ich denke, es soll uns eine Lehre sein, Kieran. Liebe nicht im nassen Zustand und schlaf nicht in einem feuchten Bett an einem kühlen Frühlingsabend. Ich schlage vor, wir ziehen uns rasch an und wärmen uns an dem Kaminfeuer unten im Saal. Die Bediensteten werden sich um unsere Gemächer kümmern und den Zuber leeren. Ich für meinen Teil könnte ein bisschen Hafergrütze und einen Becher heißen Apfelmost vertragen, Sir.«


  »Da gebe ich dir Recht«, murmelte er. Ein spitzbübisches Funkeln trat in seinen Blick. »Trotzdem war es eine fabelhafte Abendunterhaltung, was, mein lüsternes Eheweib?«


  Fortune lachte laut.


  Der April neigte sich dem Ende zu und damit auch ihre Zeit in Ulster. Kieran hatte mehrere katholische Familien und einige Männer und Frauen um sich versammelt, die bereit waren, ihr Heimatland zu verlassen und in die Neue Welt zu gehen. Es waren vierzehn Männer. Die meisten waren Bauern, einmal abgesehen von Bruce Morgan, der das Handwerk seines Vaters erlernt hatte und ein guter Schmied war. Dann gab es noch einen Küfer, einen Gerber, einen Schuhmacher, zwei Weber, zwei Fischer und eine Heilerin, Mistress Happeth Jones, die aus Enniskillen stammte. Ihre protestantischen Nachbarn hatten sie angefeindet, weil sie sie für eine Hexe hielten. Und bevor Schlimmeres geschehen konnte, hatte Mistress Jones ihre Siebensachen gepackt und war nach Maguire’s Ford geflohen. Mistress Jones hatte keinen erklärten Glauben, aber sie hatte gehört, dass man in Maguire’s Ford toleranter sei als in anderen Teilen Ulsters, und so war sie hergekommen.


  »Bedient Ihr Euch der Hexerei?«, erkundigte sich Kieran unverblümt.


  »Aber natürlich nicht«, antwortete Mistress Jones empört. Sie war eine mollige Frau mit dunklem Haar, einem gütigen Gesicht mit rosigen Wangen und strahlend blauen Augen, die ihn unter gesenkten Lidern maßen. »Was die Unkundigen nicht begreifen, suchen sie häufig mit Hexerei zu erklären, Sir. Ich bin Ärztin, wie schon mein Vater, der mir sein Wissen vermittelt hat. Ich bin eine Heilerin wie meine Mutter, die heilende Hände hatte. Ich habe sie von ihr geerbt. Meine Behandlungserfolge in Enniskillen erregten den Neid der beiden Dorfbader und des Wundarztes. Sie waren es auch, die das Gerücht in die Welt setzten. Nicht nur, dass ich ein besserer Medikus war als sie, nein, ich war überdies eine Frau, und wie wir alle wissen, sind Frauen nur gut zum Kinderkriegen und für die Haushaltsführung.« Sie zwinkerte ihm zu.


  »Ihr habt keinen Gemahl?«, forschte er.


  »Nein, dafür habe ich weiß Gott keine Zeit«, erwiderte sie schnippisch.


  »Jones ist kein geläufiger Name in Ulster«, bohrte er weiter.


  »Meine Eltern stammten aus Anglesey«, führte sie aus. »Mein Großvater war Wundarzt in Beaumaris. Die Angehörigen meiner Mutter waren Kaufleute, die mit Irland Handel trieben. Da mein Großvater Jones zwei Söhne hatte, die beide in seine Fußstapfen traten, blieb meinem Vater als dem jüngeren keine Wahl, als Anglesey zu verlassen und sich einen anderen Ort zu suchen, wo seine Fähigkeiten gebraucht wurden. Anglesey ist ein armseliges Dorf, und ein Arzt und sein Sohn waren mehr als genug. Ich war das einzige Kind meiner Eltern und noch ein Baby, als wir nach Enniskillen kamen«, beendete sie ihre Ausführungen.


  »Es wird nicht einfach werden in der Neuen Welt, Mistress Jones«, gab Kieran ihr zu bedenken. »Habt Ihr denn niemanden, der Euch begleiten könnte?«


  »Da wäre nur Taffy«, sagte sie leise. »Er ist auch der eigentliche Grund, warum man mich so rasch der Hexerei verdächtigen konnte.«


  »Wie das?«


  »Er ist ein Zwerg, Sir, und stumm, aber er ist intelligent und versteht alles, was man ihm sagt. Seine Mutter hat ihn verstoßen, als sie sah, was mit ihm los war. Ich habe ihn aufgezogen wie einen eigenen Sohn. Er assistiert mir, und er ist mein Drogist. Er ist nicht unansehnlich, nur kleinwüchsig. Und da sind meine Hunde, Sir. Verständlicherweise habe ich keine Katze«, kicherte sie.


  Er lachte. Er mochte sie und wusste, dass es Fortune nicht anders ergehen würde. »Da wären noch ein paar Dinge, die Ihr mitbringen müsst«, fuhr er fort. »Habt Ihr Geld, um Verschiedenes zu kaufen? Wenn nicht, so können wir Euch aushelfen. Eure Fertigkeiten und die Eures Gehilfen werden uns wertvolle Dienste leisten.«


  »Wann brechen wir auf?«, wollte sie wissen.


  »Meine Gemahlin und ich reisen in wenigen Tagen nach Schottland und dann nach England. Dort werde ich Lord Baltimore vorgestellt, der diese Expedition leitet. Ich muss ihn überzeugen, dass er uns mitnimmt. Meine Leute bleiben in Ulster, bis ich sie benachrichtige. Es kann noch diesen Sommer sein, vielleicht aber auch erst im nächsten Jahr. Wir haben die Schiffe, und sie werden unsere Gruppe hier abholen. Ihr müsst nicht nach England reisen«, legte Kieran ihr dar. »Und unsere Pferde kommen auch mit.«


  Am 14. Mai feierte Adam Leslie seinen 15. Geburtstag. Mittlerweile war er so hoch aufgeschossen wie sein Vater und offenbar erpicht darauf, sein eigener Herr zu sein. Jasmine nahm das Geburtstagskind beiseite.


  »Du musst hier Frieden wahren«, betonte sie. »Du darfst nicht dulden, dass die Katholiken oder die Protestanten in Maguire’s Ford verfolgt werden. Sicherlich wird es so kommen, dass man dich auffordert, dich für eine Seite zu entscheiden, Adam, aber du darfst dem nicht nachgeben. Kein Glaube ist besser als der andere, was immer gewisse Leute auch beteuern mögen. Der heilige Augustinus hat einmal gesagt: Liebt Gott und tut, was Euch beliebt. Das ist ein weiser, ein guter Rat, mein Sohn. Ich hoffe, du wirst im nächsten Jahr an die Universität von Dublin gehen. Solange Rory Maguire hier nach dem Rechten schaut, steht es dir frei, dich nach Kräften zu bilden.«


  »Ich habe doch schon alles gelernt, was ich wissen muss, Mama«, murrte er. »Duncan ist der Bücherwurm. Ich kann lesen, schreiben und Rechnungsbücher führen. Ich spreche Französisch und Englisch – wofür das gut sein soll, weiß ich nicht einmal. Jetzt soll ich von Maguire in die Verwaltung des Gutes eingewiesen werden und in die Pferdezucht. Ich flehe dich an, Mama: Befrei mich noch heute von dem gutherzigen, aber sterbenslangweiligen Samuel Steen.«


  Lachend zauste die Mutter sein dunkles Haar. »Also schön, Adam, ich erhöre dein Flehen. Vermutlich ist es besser, wenn du die praktischen Dinge des Lebens erlernst, nachdem jetzt eine solche Verantwortung auf deinen Schultern liegt.«


  »Steht Duncan unter meiner Obhut?«, fragte der junge Mann.


  Jasmine überlegte kurz. Duncan Leslie war jetzt zwölf Jahre alt. Ein halbes Kind. Und Adam war selbst noch so jung, dass er den Kleineren womöglich über Gebühr schikanierte. Und Reverend Steen, dieser herzensgute Mensch, war in ihren Augen auch nicht der Richtige. Er eignete sich besser zum Friedensstifter in brenzligen Situationen. »Cullen Butler wird sich deines jüngeren Bruders annehmen«, erklärte sie Adam. »Und wenn er nicht hier ist, dann Rory Maguire. Du brauchst nicht mehr Verantwortung zu übernehmen, als ich dir ohnedies schon übertragen habe«, schloss Jasmine sanft, aber bestimmt.


  »Wenn es Schwierigkeiten gibt«, fuhr Adam fort, werden manche nicht gutheißen, dass du Duncan der Obhut von zwei Katholiken anvertraut hast, Mama. Was machen wir dann?«


  »Dann«, erwiderte Jasmine, »liegt die alleinige Erziehungsverantwortung in der Hand deines Vaters, Adam, und er wird von Schottland herkommen, denn wichtige Entscheidungen für Duncan bedürfen seiner Zustimmung, nicht wahr?«


  Adam Leslie grinste. »Du bist ein richtiges Schlitzohr, Mama.«


  Rory Maguire beobachtete die beiden im Gespräch.


  Würde er sie je wiedersehen?, überlegte er. Oder ihre gemeinsame Tochter? Mittlerweile hatte er Angst um Fortune. Die Neue Welt lag in weiter Ferne, hinter dem Ozean, und er hätte diese Reise nie gewagt. Doch seine Tochter war eine treffliche Mischung aus ihren keltischen und ihren mogulischen Vorfahren. Und wie sie Kieran Devers liebte! Er lächelte stillvergnügt. Sie besaß wirklich das Temperament und auch die Leidenschaft ihrer Mutter. Und sie war geradezu versessen darauf, dieses heikle Abenteuer mit dem geliebten Mann einzugehen.


  Ich kenne dich kaum, sinnierte er im Stillen. Und du kennst mich noch weniger, meine Tochter. Ich werde mein Geheimnis mit ins Grab nehmen. Eines Tages, wenn wir uns im Himmel begegnen, wirst du die Wahrheit erfahren, Fortune Mary, dennoch werde ich dich vermissen, meine Kleine. Dieses Jahr war das schönste in meinem ganzen Leben, denn ich durfte dich sehen und bei dir sein, wenn du es auch nicht weißt. Einmal, damals, musste ich deiner Mutter Lebewohl sagen, und danach habe ich lange geweint, obschon ich mir einredete, dass Männer nicht weinen dürfen. Ich werde noch mehr und noch länger weinen, mein Kind, aber wenigstens weiß ich, dass du geliebt wirst. Nicht nur von deiner Mutter und James Leslie, sondern von jenem unerschrockenen Iren aus Ulster, deinem Gemahl, Fortune Mary Devers. Und meine Liebe wird dich begleiten, meine Tochter. Du wirst immer in meinem Herzen wohnen, genau wie deine Mutter in all den Jahren.


  Bevor sie Maguire’s Ford verließen, stand noch die Hochzeit von Rois und Kevin Hennessey aus. Am Morgen ihrer Abreise wurde die Trauung in der kleinen Schlosskapelle vorgenommen. Das junge Paar sollte Fortune und Kieran als persönliche Dienerschaft begleiten. Und in der Neuen Welt angekommen, würde Kevin die Verantwortung für die mitgeführten Pferde übernehmen.


  Kevins Eltern waren seit langem tot, was seine Auswanderungspläne entsprechend beeinflusst hatte. Rois’ Eltern und Großeltern waren zugegen, als sie mit ihrem Jungmädchenschwarm vermählt wurde. Michael Duffy wischte sich verstohlen eine Träne von der Wange, als seine Tochter den Eheschwur leistete, seine Mutter, Bride, indes weinte hemmungslos und geräuschvoll. Alle wussten, dass Brides Tränen auch dem Abschied von ihrer jüngsten Enkeltochter galten, denn Rois war immer ihr Liebling gewesen.


  Im Rittersaal trank man auf das Wohl von Braut und Bräutigam, alle wünschten ihnen viel Glück. Der Abschied von Maguire’s Ford nahte. Jasmine sagte ihren beiden Söhnen zärtlich Lebewohl und versprach ihnen, in einem oder zwei Jahren zurückzukehren, um nach dem Rechten zu sehen. Diese Zusage freute ihre vielen Anhänger, die nicht damit gerechnet hatten, die Herzogin von Glenkirk noch einmal wiederzusehen.


  »Wo denkt ihr hin«, lachte Jasmine »Ich muss doch sicherstellen, dass diese beiden Spitzbuben rechtschaffen bleiben. Überdies werde ich eines Tages Ehefrauen für sie finden müssen, oder? Der hier« – sie zauste Adams Haar – »hat ohnehin schon eine Auge auf die Mädchen geworfen. Denkst du, ich wüsste das nicht?«, foppte sie Adam. »Die Kunde von euren Schandtaten wird bis zu mir nach Schottland dringen, meine geliebten Jungs.« Darauf umarmte sie die beiden. Dann wandte sie sich zu Rory.


  »Wirtschaftet weiter so umsichtig wie in der Vergangenheit, alter Freund«, sagte sie. »Es war gewiss kein Fehler, Euch als Verwalter einzustellen, Rory Maguire. Ich vertraue Euch und danke Euch für alles, was Ihr getan habt und noch tun werdet. Ich komme zurück, ich verspreche es.« Dann überraschte Jasmine ihn damit, dass sie sich vorbeugte und ihn auf die Wange küsste.


  »Ich denke, ich darf das, oder?«, fragte sie den errötenden Mann. Dann drückte sie ihm die Hand. »Lebt wohl, Rory, bis wir uns wiedersehen.«


  »Ihr seid ja rot wie eine Rübe, Rory Maguire«, kicherte Fortune, als sie ihn umarmte und ihn ungestüm auf die andere Wange küsste. »Mama hat Euch überrumpelt, was? Aber ich nicht. Ihr solltet mittlerweile wissen, dass ich Euch liebe und verehre, werter Pate. Ich werde Euch vermissen, Rory. Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht mit uns in die Neue Welt gehen wollt? Was für prachtvolle Pferde wir dort züchten werden aus den Tieren, die Ihr uns schickt. Ulster ist so trübsinnig, ich fürchte, es wird mit jedem Tag trister.«


  Rory drückte Fortune kurz, inhalierte den süßen Duft von ihr, seiner Tochter. Dann sagte er: »Ich habe Maguire’s Ford damals nicht verlassen, als meine Angehörigen mit den Grafen von Ulster fortgegangen sind, Kleine. Ich werde es auch jetzt nicht verlassen, trotzdem danke ich für das Angebot.« Er küsste sie auf die Wangen. »Ihr habt einen guten Gemahl an Eurer Seite, Fortune Mary, und das ist es doch letztlich, warum Ihr nach Ulster gekommen seid, nicht wahr?« Er schob sie von sich, lächelte in ihr hübsches Gesicht. »Geht mit Gott und geht in Frieden«, sagte er. »Wenn Ihr mir hin und wieder eine Nachricht schicken könntet, wäre ich nicht abgeneigt und würde sogar antworten.« Er fasste ihre Schultern, küsste sie ein letztes Mal auf die Stirn.


  Unvermittelt fühlte Fortune sich von grenzenloser Traurigkeit überwältigt, sie war dem Weinen nahe. Und als sie Rory für Sekundenbruchteile in die Augen sah, schimmerten diese verräterisch feucht. »Oh, Rory, ich werde Euch vermissen! Und ich werde schreiben, Ehrenwort!«, schluchzte sie leise.


  »Nehmt Eure Gemahlin, Kieran Devers, sonst weint sie mir noch auf mein gutes Wams«, grummelte Rory, Fortune in die Arme ihres Gatten schiebend.


  Kieran Devers legte ritterlich einen Arm um Fortune und hielt die andere Hand Maguire hin. »Lebt wohl, Rory Maguire. Ihr wisst, was ich von Euch erwarte, hm?«


  Maguire nickte. »Gewiss, Jungchen, ich werde mich um die Gräber kümmern, ich schwöre es.« Er schüttelte die Hand des Jüngeren.


  Dann war James Leslie an der Reihe, sich von Rory Maguire zu verabschieden. »Passt auf meine Jungs auf«, murmelte er. »Ich weiß, Ihr werdet Adam gut einweisen, Maguire.«


  »Das werde ich, Mylord.«


  Bride Duffy verabschiedete sich schluchzend von ihnen. Fergus Duffy würde die Kutsche zur Küste chauffieren, wo ihr Schiff sie erwartete.


  Jasmine gab ihrem Cousin, Cullen Butler, noch einen letzten Ratschlag mit auf den Weg. »Nimm es leicht, Cullen. Ich möchte keine Märtyrer auf dem Gewissen haben«, ermahnte sie ihn. »Darin bin ich sehr empfindlich, und ich möchte nicht, dass der Geist von Mama mich nachts heimsucht.«


  »Habe ich meine Sache in all den Jahren denn nicht gut gemacht, kleine Cousine?«, wandte er ein.


  »Die Zeiten haben sich geändert. Denk nur einmal an dieses letzte Jahr, Cullen«, erinnerte sie ihn. »Die militanten Protestanten werden mit jedem Tag unberechenbarer, England regiert Irland, und der englische König muss allen Ernstes die Puritaner befehden, um an der Macht bleiben zu können. Er muss sehr vorsichtig sein, sonst unterstellt man seiner französisch-katholischen Königin noch, ihn zu beeinflussen. Wir leben in schweren Zeiten, ohne Aussicht auf Besserung. Weitblick ist auch bei einem Geistlichen keine schlechte Eigenschaft.«


  »Der Herr wird’s schon richten«, sagte er seelenruhig.


  »Der Herr hilft denen, die sich selbst helfen«, versetzte sie mit einem leisen Lächeln. »Pass auf meine Jungen auf, und sollte dich jemand zu einer überstürzten Handlung nötigen wollen, so wisse, dass der Herzog letztlich die alleinige Erziehungsgewalt über seine Söhne hat, Cullen.«


  Der Geistliche küsste ihr die Hand. »Gott schütze dich, Cousine«, murmelte er. »Und jetzt verschwindet, sonst verpasst ihr noch euer Schiff.«


  Die Leslies und die Devers’ fuhren in Richtung Küste. Die Kolonne aus Gepäckwagen, die sie im letzten Jahr für Fortune mitgebracht hatten, war länger geworden und bereits einen Tag eher vorausgefahren. Jetzt gab es nur eine einzige Reisekalesche mit dem nötigsten Gepäck sowie Rohana und Adali. Die beiden anderen Diener zogen es vor zu reiten, genau wie ihre Dienstherren. Auf ihrer Rückreise mieden sie das Appleton-Anwesen und nahmen stattdessen einen kleinen Umweg in Kauf, um bei Mistress Tully im Goldenen Löwen zu nächtigen.


  Am Hafen angelangt, waren ihre Gepäckkarren bereits auf den Docks eingetroffen, wo das Schiff vor Anker lag, das sie nach Schottland zurückbringen sollte. Vorsichtig wurden die Karren geleert. Kisten und Truhen über die Laufplanke geschleppt, um im Schiffsrumpf zu verschwinden.


  »Ein Glück, dass Ihr uns vorgewarnt habt, keine Fracht an Bord zu nehmen, Mylady«, grinste der Kapitän, »aber wenigstens hat die junge Mistress gefunden, was sie in Ulster gesucht hat, hm?«


  Die Herzogin von Glenkirk lächelte. »Gewiss«, erwiderte sie. »Vermutlich hat Fortune mehr bekommen, als sie verdient hat, Kapitän.«


  Die Reise war kurz. Als die Küste seines Heimatlandes in der Ferne verschwand, hatte Kieran Devers zwar ein eigentümliches Gefühl in der Magengegend, dennoch bereute er nichts. Sie hatten sich richtig entschieden, und ihn reizte das vor ihm liegende Abenteuer. Im Gegensatz zu seiner jungen Gemahlin, für die Reisen etwas ganz Alltägliches war, hatte er Irland noch nie verlassen, und er fragte sich, was sie wohl erwartete. Was, wenn Lord Baltimore sie nicht haben wollte? Er hoffte inständig, dass der Einfluss seines Schwiegervaters ihnen helfen werde, dennoch, wie würde es überhaupt in der Neuen Welt aussehen?


  Kieran Devers spähte zu der schottischen Küste, die nach zwei Tagen auf See endlich in Sichtweite kam. Sein Arm ruhte leicht auf Fortunes schmalen Schultern. Sie strahlte ihn an.


  »Es wird alles gut werden, Kieran, mein Schatz. Das sagt mir jede Faser meines Herzens. Du und ich, wir gehören in die Neue Welt. Dort werden wir ein neues Leben anfangen und eine großartige Zukunft haben, gemeinsam mit unseren Kindern. Lord Baltimore wird uns nehmen. Wieso sollte er auch ablehnen?«


  »Eine solche Verantwortung habe ich bisher noch nie getragen, Fortune«, gestand Kieran ihr. »Ich war immer nur für mich selbst verantwortlich. Ich habe im Haus meines Vaters gelebt, satt und sicher. Jetzt ist alles anders. Ich liebe dich, aber wir haben uns kein Nest gebaut, wo wir gemeinsam leben können. Ich bin nicht wankelmütig, mein Schatz, aber gewisse Bedenken habe ich doch.«


  »Die musst du nicht haben, Kieran. Ich habe dir doch gesagt: Im Grunde meines Herzens weiß ich, dass wir das Richtige tun. Die Welt gehört uns!« Und ihr zuversichtliches Lächeln überzeugte ihn, dass sich wahrlich alles zum Besten wenden würde.
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  George Calvert wurde im Jahr 1580 in Yorkshire geboren. Er war der Sohn von Leonard Calvert, einem wohlhabenden Gutsherrn, und dessen Gattin Alicia. Sein Vater war bekennender Protestant, die Mutter hingegen praktizierte heimlich ihren katholischen Glauben. Calvert studierte am Trinity College in Oxford. Im Anschluss an seine Studien bereiste er den Kontinent, wie die meisten jungen Herren seines Standes. An der englischen Botschaft in Paris hatte er das große Glück, Sir Robert Cecil, den Minister der Königin, kennen zu lernen. Cecil mochte den aufgeschlossenen jungen Mann und bot ihm eine Stellung in seinem Stab an.


  Elizabeth Tudor verstarb, und James Stuart wurde König. Cecil blieb im Amt und machte George Calvert zu seinem Privatsekretär. Zu diesem Zeitpunkt hatte Calvert einen Ehevertrag mit Anne Mynne geschlossen, einer jungen Frau aus einer angesehenen Familie in Hertfordshire. Die Calverts tauften ihr erstes Kind, einen Sohn, auf den Namen Cecil, zu Ehren von Georges Gönner. Weitere Kinder folgten: drei Söhne und zwei Töchter.


  Sir Robert wurde zum Earl of Salisbury ernannt, was George Calverts Einfluss und Ansehen noch steigerte. Als der König und die Königin im Jahre 1605 Oxford besuchten, gehörte Calvert zu den fünf Männern, denen man ein Kapitänspatent verlieh. Die anderen vier waren hochrangige Adlige. Von da an schickte der König Sir Roberts Sekretär häufiger in eigener offizieller Mission nach Irland, denn er schätzte ihn, vertraute ihm und wähnte ihn überaus kompetent.


  Als Cecil 1612 starb, behielt der König George Calvert weiterhin im Amt und erhob ihn fünf Jahre später in den Ritterstand. Kurz darauf wurde Sir George Calvert ein Minister des Königs und Mitglied des Kronrats. Der Sohn eines Gutsherrn hatte es in der Tat weit gebracht.


  Ein harter Arbeiter und überaus bescheiden, war Calvert hoch angesehen bei den Männern, mit denen er tagtäglich zu tun hatte. Im Gegensatz zu vielen anderen am Königshof hatte er keine Feinde. Mit zunehmendem Wohlstand planten er und seine Gemahlin, ein herrschaftliches Haus bei Kiplin in Yorkshire zu bauen, wo er aufgewachsen war. Doch dann starb Anne bei der Geburt ihres sechsten Kindes, und der tief erschütterte George Calvert wandte sich, Trost und Beistand suchend, der katholischen Lehre seiner Mutter zu. Er hielt seinen neuen Glauben geheim, den strengen Gesetzen gehorchend, die der englischen Bevölkerung in Konfessionsfragen auferlegt waren.


  Zu allem Überfluss bat König James seinen loyalen Diener etwa um diese Zeit, einem Komitee beizutreten, das einberufen worden war, um über eine Gruppe von Leuten zu verhandeln, die sich weigerten, der Kirche von England anzugehören. Es handelte sich um Katholiken wie auch um Puritaner. Jetzt waren George Calverts Gewissen und Moral gefragt, konnte er diese Aufgabe doch aufgrund seiner wahren Religionszugehörigkeit nicht übernehmen. Also redete er zunächst mit seinem Dienstherrn, dem Monarchen, und im Anschluss daran verkündete er öffentlich seine Konvertierung zum Katholizismus. Er legte sämtliche Ämter nieder, auch das des Ministers. Und dies trotz des Umstandes, dass der König ihm angeboten hatte, weiterhin in Amt und Würden zu bleiben. Vertrauenswürdige, fähige Gentlemen wie Sir George Calvert waren schwer zu finden.


  Gleichwohl, James Stuart war ein Ehrenmann, der seine wenigen wahren Freunde zu schätzen wusste. Er war sich gewärtig, dass George Calvert ihm und seinen Erben stets treu ergeben sein würde, Katholizismus hin oder her. Er hätte seinen Vertrauensmann in den Tower stecken können. Stattdessen ernannte er ihn zu einem Baron in der irischen Adelslinie, mit Ländereien in der Grafschaft Longford. Und da der frisch erklärte Lord Baltimore schon immer eine Kolonie in der Neuen Welt hatte gründen wollen, stellte der König ihm ein riesiges Gelände auf der Avalon-Halbinsel in Neufundland zur Verfügung.


  Siedler wurden dorthin geschickt, und Sir George folgte mit seiner neuen Gemahlin und seiner Familie; allerdings musste er feststellen, dass Neufundland ein eher unwirtliches Gebiet für eine Kolonie war. Die Winter dünkten ihn von Mitte Oktober bis weit in den Mai zu währen, sodass der Anbau von Getreide aussichtslos schien. Die Fischgründe waren hervorragend und würden sich als lohnenswerter Handelszweig erweisen, doch die Franzosen begannen bereits, ihnen das Leben schwer zu machen. Calvert schickte seine Familie vorsichtshalber nach Virginia, er selbst verbrachte den Winter in seiner Kolonie. Im Frühjahr darauf war er froh, dass er noch lebte. Er schickte dem König eine Depesche, in der er die schwierige Situation erklärte, und reiste zu seiner Familie nach Virginia. Mit Bedauern hatte er feststellen müssen, dass Avalon nicht das war, was er sich unter einer Kolonie vorstellte.


  Sobald er in Jamestown wieder mit seiner Familie vereint war, machte er sich auf die Suche nach einer einladenderen Gegend, wo sein Traum von einer Kolonie wahr werden würde, die allen Siedlern Religionsfreiheit zusicherte. Während seine Freunde ihn in Virginia willkommen hießen, betrachteten viele andere ihn mit Argwohn, weil sie mutmaßten, er würde mehr mit den spanischen Katholiken im Süden von Virginia sympathisieren als mit seinen eigenen Landsleuten. Nach Kräften bemüht, solche Skeptiker zu ignorieren, ging George Calvert im Süden auf die Suche, wo das Klima zwar angenehm war, die Küstenstriche aber ungeeignet als Ankerplätze für die englischen Schiffe, die Siedler und Vorräte bringen sollten. Schließlich erwartete ihn ein Brief des Königs in Jamestown, der seine Rückreise nach England befehligte.


  Zuvor machte Calvert sich allerdings noch in den Norden von Virginia auf und erkundete die Gegend am Chesapeake. Was er dort vorfand, gefiel ihm ausnehmend gut. Es gab weite, geschützte Buchten und natürliche Hafenbecken, in denen die Brandung kaum einen halben Meter anstieg. In diese Buchten mündeten unzählige Ströme und Flüsse, einige schiffbar bis weit ins Inland. In den Gewässern tummelten sich Fische, Enten und Wildgänse. In den tiefen Wäldern, die die Chesapeake Bay säumten, lebten Truthähne, Damwild und Kaninchen. Es gab essbare Beeren und Obstgehölze. Er stieß auf eine große Anzahl von Hartholzbäumen, aus denen sich Häuser und Schiffe zimmern ließen. George Calvert, Lord Baltimore, glaubte, seine Kolonie gefunden zu haben, und es war ein Paradies.


  Bei seiner Rückkehr nach Jamestown fand er besagte Depesche des Monarchen vor, worauf er umgehend nach England reiste, seine zweite Frau und seine Kinder jedoch zurückließ. Sein Ziel war es, die Bewilligung für das Land an der Chesapeake Bay zu bekommen, schien ihm dieses doch hervorragend geeignet für eine Besiedlung. James I. war inzwischen tot, doch Charles I., sein Sohn, schätzte Lord Baltimore nicht minder. Er fand, dass der alte Freund und getreue Diener seines Vaters müde und ausgezehrt wirke, und wollte ihn von den Plänen mit der Neuen Welt abbringen. Doch der König musste letztendlich einsehen, dass George Calvert unbeirrbar blieb, was seine Kolonie anbelangte, von der er jahrelang geredet hatte. Was die Religionsfreiheit anging, so war der König skeptisch, dennoch ließ er George Calvert gewähren.


  Lord Baltimore bekam das Land per königlichem Dekret zugesprochen und damit bedeutende Rechte eingeräumt. Er konnte Gesetze erlassen. Ein Heer aufstellen. Verbrecher begnadigen, Land und Titel vergeben. Überdies sicherte König Charles dem alten Freund seines Vaters das besondere Recht der Handelsfreiheit zu; im Gegenzug erwartete der Regent ein Fünftel aller entdeckten Gold- oder Silbervorkommen in der Kolonie als Pachtzins.


  Als die Charta für die neue Kolonie verfasst wurde, schlug der König beiläufig vor, Lord Baltimore könne sie nach dem Namen der Königin benennen. George Calvert erklärte sich augenzwinkernd einverstanden. Terra Mariae floss als Name der Siedlung in das lateinisch abgefasste Vertragsdokument ein, gebräuchlich war indes die englische Entsprechung Mary’s Land.


  Lady Baltimore und die Kinder wurden indessen zurückgeholt, doch nach einer ruhigen Seereise zerschellte das Schiff vor der englischen Küste, und niemand überlebte. Lord Baltimore war am Boden zerstört. Er hatte zwei Frauen verloren und mehrere Kinder. Erschüttert, ausgezehrt von den vielen Jahren harter Arbeit, und tief betrübt starb George Calvert, Lord Baltimore, plötzlich und unerwartet am 15. April 1632. Zwei Monate später wurde die königliche Charta auf den zweiten Lord Baltimore, Cecil Calvert, ausgefertigt, einen anziehenden jungen Mann von siebenundzwanzig Jahren.


  In Glenkirk hatte James Leslie jene Neuigkeiten von seinem Stiefsohn Charles Frederick Stuart erfahren, dem Duke of Lundy. Unterdessen bereiteten sich Kieran und Fortune auf ihre Reise in den Süden Englands vor. »Ich bezweifle, dass ihr noch dieses Jahr segeln könnt«, sagte er, »aber ihr werdet Genaueres wissen, wenn ihr mit Lord Baltimore geredet habt. Zuerst sucht ihr Queen’s Malvern auf; Charles wird wissen, was als Nächstes zu tun ist. Ich kenne diese Leute nicht, aber da sie bei Hofe ein und aus gehen, ist Charlie gewiss bestens informiert.«


  James Leslie und seine Gattin hatten beschlossen, in jenem Sommer nicht zu ihrer Familie in den Süden Englands zu reisen. Der Duke fand, er sei ohnehin lange genug weggewesen, und deshalb wollte er seinen Besitz so schnell nicht wieder verlassen. Jasmine hatte sich zwar blendend von der Geburt erholt, wollte die kleine Autumn aber nicht weiteren Reisestrapazen aussetzen. Die Heimfahrt war anstrengend genug gewesen für das Kind, das sie wahrhaft vergötterte. Fortune und Kieran würden allein aufbrechen müssen.


  Sobald der Zeitpunkt für ihre Abreise näher rückte, wurde die Herzogin von Glenkirk mit jedem Tag schwermütiger. Nach dem Aufbruch ihrer zweitältesten Tochter blieben ihr nur noch Patrick Leslie mit seinen sechzehn Jahren, der seine Mutter zwar liebte und sich gern von ihr verhätscheln ließ, der sich aber bereits für einen Mann hielt. Und ihre kleine Autumn Rose, die so rasch wuchs, dass Jasmine schon wehmütig an die Zeit dachte, da auch sie flügge werden würde.


  Fortune ahnte, was in ihrer Mutter vorging, und versuchte sie auf andere Gedanken zu bringen. »Sie ist doch noch ein Baby, Mama. Es wird noch Jahre dauern, bis sie dich verlässt. Du kannst dich ihr so intensiv widmen, wie dir das bei uns anderen nie vergönnt war. Ich denke, Autumn kann froh sein, dass sie dich hat, Mama.«


  »Ja«, seufzte ihre Mutter, und ihr Gesicht hellte sich kaum merklich auf. Fortune war ein kluges Mädchen, sie war immer die Praktische in der Familie gewesen. Als sie und ihre Geschwister klein waren, war ich bei Hofe, sinnierte Jasmine. Ich hatte nicht die Zeit für sie, die ich jetzt für diese Tochter habe. »Ich werde dich vermissen«, murmelte die Herzogin von Glenkirk leise.


  »Ich dich auch, Mama«, seufzte Fortune. »Einerseits bin ich neugierig, wie es in der Neuen Welt sein wird, andererseits habe ich ein bisschen Angst. Es ist ein solches Wagnis, und wie du weißt, war ich nie auf Abenteuer aus. Ich hätte auch nicht mit dergleichen gerechnet. Und doch werde ich mit meinem geliebten Kieran in die Fremde ziehen. Wenn die Menschen andere Glaubensrichtungen dulden würden, hätten wir nie aus Ulster fort gemusst.« Sie seufzte tief. »Meinst du, dass Mary’s Land wirklich ein Ort der Toleranz sein wird, Mama? Was, wenn es nicht so ist? Wohin gehen wir dann?«


  »Ihr werdet nach Glenkirk zurückkommen, wo ihr unter unserem Schutz steht«, sagte die Herzogin entschieden. Dann umarmte sie ihre Tochter liebevoll. »Du weißt, Fortune, dass du und Kieran uns jederzeit willkommen seid. Jederzeit!«


  Wie schwer doch das Abschiednehmen ist, dachte Fortune am Tag ihrer Abreise aus Glenkirk. Vermutlich würde sie ihr Geburtshaus nie mehr wiedersehen. Ein Ozean würde sie trennen, und wenn sie diesen erst einmal überquert hätte, so bezweifelte Fortune, dass sie jemals wieder den Mut finden würde, die Schiffspassage nach Hause zu wagen. Sie war keine Abenteurerin, das hatte sie stets beteuert, und doch ließ sie sich auf ein ungeahntes Wagnis ein. Sie würden in die Wildnis ziehen. Dort gab es keine Burgen, keine Häuser, keine Städte oder Märkte. Wie sollten sie ihren Lebensunterhalt bestreiten? Andererseits, hatten sie denn eine Wahl?


  Fortune hielt sich tapfer und sagte all ihren Lieben Lebewohl: ihrem Stiefvater, James Leslie, ihrer Mutter Jasmine, ihrem Bruder Patrick und ihrer kleinen Schwester Autumn. Sie fand die langjährigen Diener ihrer Mutter zum ersten Mal in Tränen aufgelöst. Sie waren, auch das war ihr zuvor nie aufgefallen, älter geworden. Ich werde sie nie wiedersehen, ging es ihr schlagartig durch den Kopf. Sie umarmte Adali, den Haushofmeister ihrer Mutter. Fortune vermochte nicht in Worte zu kleiden, was sie tief in ihrem Herzen empfand. Er umarmte sie schweigend, dann wandte er den Kopf, aber nicht flink genug, als dass sie die Tränen nicht bemerkt hätte. Rohana und Toramalli umarmten und küssten sie, haltlos schluchzend.


  Eskortiert von einer bewaffneten Schutztruppe des Herzogs, verließen sie Glenkirk und machten sich auf den Weg nach Queen’s Malvern; eine lange Karrenkolonne mit Fortunes Besitz schloss sich an. Die Reise verlief wie immer ruhig, aber für Kieran, Rois und Kevin war sie ebenso aufregend wie die Überfahrt von Ulster. Für Fortune war es lediglich ein weiterer Ausflug in die englische Sommerfrische.


  Charles Frederick Stuart, der Duke of Lundy, erwartete sie bereits in seiner Residenz Queen’s Malvern. Seine Urgroßeltern hatten das Anwesen von Elizabeth Tudor bekommen und es ihm mit Einwilligung seines Großvaters, König James, vermacht. Somit hatte es dem schlitzohrigen König keinerlei Mühe bereitet, seinem ersten Enkel ein Herzogtum zu verschaffen, ein Handel, der ihm durchaus zusagte. Charlie, wie seine Familie ihn rief, war ein großer, schlanker Mann mit brünettem Schopf und den hellbraunen Augen der Stuarts. Er hatte mehr Ähnlichkeit mit seinem Vater, dem verstorbenen Prinzen Henry, als mit der Familie seiner Mutter. Im September würde er zwanzig werden, und er war ein ebensolcher Galan wie sein Großonkel Robin Southwood, der Earl of Lynmouth, es in seinem Alter gewesen war.


  »Du bist richtig aufgeblüht, Schwesterherz«, begrüßte er seine ältere Schwester mit einem viel sagenden Grinsen. »Ganz offensichtlich bekommt dir die Ehe, Fortune.« Er umarmte sie und küsste sie auf beide Wangen.


  »Jeder Zoll ein Stuart, wie Mama zu sagen pflegt«, erwiderte sie kichernd. »Und dies ist mein Gemahl, Kieran Devers. Kieran, Charlie – das königliche Kuckucksei der Stuarts.«


  Die beiden Männer schüttelten sich die Hände und fanden einander auf Anhieb sympathisch.


  »Henry will vielleicht auch noch aus Cadby herkommen«, sagte Charlie zu seiner Schwester, und an Kieran gerichtet: »Das ist unser ältester Bruder.«


  Sie strebten zum Haus und in den Familiensalon, worauf die Dienerschaft ihnen sogleich Erfrischungen servierte. Sie ließen sich vor dem Kamin nieder, denn jener Junitag war kühl, und plauderten.


  »Papa meinte, du würdest wissen, wo wir Lord Baltimore finden können«, hob Fortune an.


  »Er ist in Wardour Castle, unten in Wiltshire«, erwiderte er.


  »Wie kommen wir dorthin?«, erkundigte sich Kieran.


  »Fortune bleibt hier«, entschied Charlie. »Wir beide werden in ein paar Tagen hinreiten. Ich werde einen Boten vorausschicken und um eine Audienz bitten, denn seine Reisepläne finden enormen Zuspruch, und er ist von Auswanderungswilligen umlagert. Viele sind natürlich nur daran interessiert, Grundbesitz zu erwerben, den sie dann den Siedlern verpachten, während sie selbst nach England zurückkehren und hier ein sorgloses Dasein führen. Cecil Calvert dagegen sucht – wie schon sein Vater vor ihm – verantwortungsbewusste Siedler, die in Mary’s Land bleiben. Ich denke, ihr erfüllt die Voraussetzungen, überdies verfügt ihr über die entsprechenden Barmittel, und das bringt euch erhebliche Vorteile. Und gewiss auch, dass ich der geschätzte Neffe des Königs bin und einen Platz für euch suche«, foppte er die beiden.


  »Und wir haben unsere eigenen Schiffe«, räumte Fortune ein. »Ich begleite euch, Charlie. Du wirst mich nicht zurücklassen, während ihr zwei euch vergnügt, kleiner Bruder.«


  »Wardour ist kein Aufenthaltsort für eine Dame«, protestierte er. »Dort wird eine bedeutende Forschungsreise zusammengestellt. Auf der Burg wimmelt es von Männern, Fortune, und du bist jetzt eine achtbare Ehefrau, um Himmels willen.«


  »Hat Lord Baltimore denn keine Frau, Charlie?«


  »Doch, Lady Anne Arundel«, lautete seine Antwort.


  »Ist sie auch dort?«


  »Gewiss doch. Es ist die Burg ihres Vaters«, erwiderte er.


  »Gut, dann komme ich auch mit«, entschied Fortune. »Du bist ein Höfling, Charlie, und von daher weißt du nicht viel, was außerhalb vom Königshof passiert. Und mein Gatte ist ein Landedelmann aus Ulster, völlig unvertraut mit den englischen Sitten und Gebräuchen. Ich bin die Einzige von uns, die praktischen Verstand besitzt, und wir werden mein Verhandlungsgeschick benötigen.«


  »Sie hat Recht«, schmunzelte Kieran, »überdies habe ich nichts gegen ihre Begleitung einzuwenden, Charlie.«


  Der junge Herzog überlegte kurz und grinste. »Der Teufel soll mich holen, wenn du nicht wieder einmal Recht behältst, Schwesterherz. Ich hatte vergessen, dass du die Vernunftbegabte von uns bist. Dann komm mit, aber wir werden reiten, Fortune. Keine Diener und keine eleganten Roben. Wardour bei Tisbury liegt mehrere Tagesritte von Queen’s Malvern entfernt. Vielleicht machen wir auf dem Rückweg einen kurzen Abstecher nach Oxton und besuchen India und ihre Familie.«


  »Oh, das fände ich schön!«, begeisterte sich seine Schwester.


  Sie benachrichtigten Henry Lindley in Cadby, dass sie nach Wiltshire aufbrechen und ihn nach ihrer Rückkehr sehen würden. Rois und Kevin blieben mit den anderen Bediensteten in Queen’s Malvern zurück, und das Trio ritt an einem sonnigen Junimorgen los. Es verblüffte Kieran, wie selbstständig seine Gemahlin war. Das war ihm zuvor nie aufgefallen, und ihm dämmerte schlagartig, wie wenig er Fortune doch kannte. Nach einigen Tagen erreichten sie Wardour Castle. Eine Burg wie diese hatte Fortune noch nie gesehen. Der Grundriss war sechseckig, und der Rittersaal lag über dem Eingang.


  Cecil Calvert empfing sie persönlich. »Charlie! Freut mich, Euch zu sehen, Mylord. Wie geht es Seiner Majestät?«


  »Ich war im letzten Monat nicht am Hof«, entgegnete Charlie. »Ich komme, um Euch um einen Gefallen zu bitten, Cecil. Dies sind meine Schwester, Lady Fortune Lindley, und ihr Gemahl, Kieran Devers. Kieran war der Erbe eines trefflichen kleinen Gutes in Ulster, bis seine Stiefmutter entschied, dass sein jüngerer Halbbruder ein besserer Herr auf Mallow Court wäre.«


  »Ihr seid Katholik?«, erkundigte sich Lord Baltimore mit verständnisvoller Miene.


  »Ja, Mylord, das bin ich«, sagte Kieran leise.


  »Sie wollen mit Euch gehen, Cecil«, bemerkte Charlie.


  Lord Baltimore maß sie mit Bedauern. »Wir sind schon mehr Leute, als ich erwartet hatte.«


  Jetzt meldete sich Fortune zu Wort. »Wir haben Schiffe, Mylord. Meine eigenen Handelsschiffe. Das größere soll unserem Transport dienen, das kleinere dem der Pferde. Auch wir bringen Auswanderungswillige mit. Vierzehn Männer, darunter fünf Bauern, zwei Fischer, zwei Weber, einen Schmied, einen Küfer, einen Gerber, einen Schuhmacher und einen Apotheker. Die fünf Bauern haben Frauen und Kinder. Alle sind gesund, gehorsam und charakterfest. Hinzu kommen noch eine Ärztin, Mistress Happeth Jones, und meine beiden Bediensteten. Wir können all unsere Leute versorgen und auch unsere Schiffe unterhalten, Mylord. Bitte, lasst uns mitkommen. Wir wissen sonst nicht, wohin, denn mein Gemahl ist Katholik, und ich bin Anglikanerin. Es heißt, dass in Eurem Mary’s Land Toleranz gegenüber allen Glaubensrichtungen geübt wird. Es wäre genau der richtige Ort für uns.«


  Cecil Calvert betrachtete die liebreizende junge Frau vor ihm. Sie trug erlesene, elegante Reitgarderobe und, was recht gewagt war, lederne Beinkleider. Ihre Hände waren die einer Lady, ihre Ausdrucksweise kultiviert. »Es wird nicht leicht werden, sich dort niederzulassen, Lady Lindley«, erwiderte er. »Ihr werdet Euch selbst ein Haus bauen müssen, und ich fürchte, es wird nicht an den Luxus heranreichen, den Ihr gewohnt seid, denn das Land ist wild und ungezähmt. Überdies lauern dort überall Gefahren. Einige Volksstämme sind uns feindlich gesinnt und ebenso blutrünstig wie die Franzosen und die Spanier, gleichwohl hoffe ich, einen Friedensvertrag mit ihnen zu schließen. Ihr müsst alles Nötige mitbringen, und solltet Ihr etwas vergessen haben, müsst Ihr ohne dies auskommen. Ihr werdet von Eurer Familie getrennt sein, und wie ich von Charlie weiß, ist diese recht groß. Ihr werdet Eure Brüder und Schwestern jahrelang nicht wiedersehen, wenn überhaupt. Seid Ihr sicher, dass Ihr diese lange Reise machen und in der Neuen Welt leben wollt?«


  »Gewiss«, erklärte Fortune kühn, »ganz sicher, Mylord.«


  »Sie würden es Euch bestimmt zu danken wissen. Cecil«, meint Charlie Stuart viel sagend.


  Lord Baltimore winkte ab. »Nein, Charlie, es stimmt mich froh, Eurer Schwester und ihrem Gemahl einen Platz in meiner Kolonie zuzusichern. Sie sind genau das, was ich brauche. Sie werden etwas aus dem ihnen zugewiesenen Land machen und bleiben, um am Aufbau der Kolonie mitzuwirken. Und nun kommt und begleitet mich in meine Privatgemächer. Ich werde Euch die Voraussetzungen schildern und was Ihr im Gegenzug dafür bekommt.« Er nahm Fortunes Hand in die seine. »Ich erinnere mich an Euch und Eure Schwester India, damals bei Hofe. Seinerzeit wart Ihr die beiden hübschesten jungen Damen dort. Als Ihr fortgingt, habt Ihr viele gebrochene Herzen zurückgelassen.« Er führte sie durch einen gemauerten Gang und bat sie schließlich in einen holzgetäfelten Raum mit einem wärmenden Kaminfeuer.


  Nachdem Lord Baltimore ihnen Plätze angeboten hatte, setzte er sich zu ihnen. »Also«, hob er an, den Blick auf Fortune und Kieran geheftet. »Für jedes von mir gewährte Stück Land müsst Ihr mir als dem zuständigen Gouverneur einen Treueid leisten. Ihr selbst bekommt 200 Morgen Land pro mitgeführten Mann, und da Ihr fünfzehn Siedler mitbringt, werdet Ihr 3000 Morgen erhalten, Master Devers. Im Gegenzug will ich 20 Pfund für jeden Mann. Frauen und Kinder werden nicht berechnet. Jeder männliche Siedler erhält 100 Morgen, und wenn er eine Gemahlin hat, noch einmal 100 Morgen zusätzlich. 50 Morgen stehen jedem Kind über sechzehn zu. Eure Leute werden jährlich 12 Pence Pachtzins pro 50 Morgen zahlen und Ihr 20 Pfund.


  Jeder Eurer Mitreisenden braucht mindestens zwei Hüte, zwei Anzüge, drei Paar Strümpfe, einen Spaten, ein Sieb, einen Topf, einen Wasserkessel, eine Bratpfanne und sieben Ellen Sackleinen. Die Frauen werden natürlich Gewänder mitnehmen und keine Anzüge. Jeder Mann braucht eine Muskete, zehn Pfund Pulver, zehn Pfund Blei, Kugeln und Schrot, überdies ein Schwert, einen Gürtel, einen Patronengurt und eine Feldflasche. Eure Leute, Männer wie Frauen, sollten Schießen lernen, denn sie dürfen im Ernstfall nicht einzig auf unseren Schutz vertrauen.«


  Kieran nickte. »Welche Vorräte sollen wir an Bord nehmen?«, erkundigte er sich.


  »Mehl, Getreide, Käse, Dörrfisch, Fleisch und Trockenobst. Fässer mit Bier, Most und Wein. Und Saatgut. Ihr werdet noch eine Liste mit dem Nötigen bekommen, denn wir werden einen Winter und einen Frühling überbrücken müssen, ehe wir uns von unserer eigenen Scholle ernähren können«, führte Lord Baltimore aus.


  »Dann beabsichtigt Ihr, noch in diesem Jahr zu segeln?« Kieran fiel aus allen Wolken. Sein Schwiegervater und auch Charlie hatten geglaubt, Lord Baltimore werde erst im kommenden Jahr aufbrechen. Sie würden ihre Leute benachrichtigen müssen, damit diese sich vorbereiteten. Und Rory Maguire brauchte Geld, um die erforderlichen Vorräte heranzuschaffen. »Wann?« Es gab noch so viel zu tun.


  »In diesem Herbst. Nicht gerade die beste Zeit für eine Seereise, aber uns bleibt keine Wahl. Anders als mein Vater scheine ich Feinde zu haben, die eine Besiedlung von Mary’s Land zu verhindern suchen.«


  Die Befehlshaber der Kolonie in Virginia waren über die Maßen aufgebracht. Sie beschwerten sich beim König, dass sie im Falle einer Besiedlung von Mary’s Land sowohl ihr angestammtes Gebiet als auch ihre Siedler einbüßen würden. Sie beklagten, dass Cecil Calvert eine Kolonie gründen wolle, in der alle Leute, selbst Katholiken, ungehindert ihren Glauben ausüben könnten. Dann setzten sie Gerüchte in die Welt, dass Mary’s Land ausschließlich mit Katholiken besiedelt werden solle. Sie fuhren schwere Geschütze auf, um König Charles dazu zu bringen, Lord Baltimores Ansinnen abzuschmettern. Der Regent hörte sich das alles an, vergaß dabei aber nie die Loyalität, die George Calvert seiner Familie stets entgegengebracht hatte. Und auch seine junge, katholische Königin drängte ihn heimlich, die Widersacher zu übergehen.


  »Die Urkundenrolle ist längst ausgefertigt«, erklärte der König seiner Gemahlin. »Ich denke, diese Calvert-Anhänger träumen tatsächlich davon, einen Ort in dieser Welt zu gründen, wo alle Menschen, unabhängig von ihrem Glauben, willkommen sind. Wenn ich das menschliche Naturell so betrachte ...« Er zuckte die Schultern. »Aber vielleicht ist es dennoch möglich. Wir werden beten, dass es ihnen gelingen möge.«


  Gleichwohl zogen Calverts Gegner hinter den Kulissen weiterhin die Fäden, um Lord Baltimores Traum zu zerstören. Cecil Calvert erkannte, dass er seine Siedler diesmal nicht würde begleiten können. Er übertrug seinem jüngeren Bruder Leonard die Verantwortung und ernannte seinen noch jüngeren Bruder George zum stellvertretenden Gouverneur. Jerome Hawley und Thomas Cornwallis sollten die Calverts unterstützen. Die Vorbereitungen für die Abreise im Herbst wurden fortgesetzt. Kieran und Fortune kehrten zurück nach Queen’s Malvern, um ihrerseits Vorkehrungen zu treffen. Für einen Besuch bei India in Oxton blieb keine Zeit.


  Wieder in Queen’s Malvern, bemerkte Fortune, dass ihr Monatszyklus ausblieb. Sie war guter Hoffnung, aber damit auch in einer verzwickten Lage. Ihr war gewärtig, dass ihr Gemahl ihr erst nach der Geburt des Kindes erlauben würde, nach Mary’s Land zu reisen. India hätte das Geheimnis gewiss für sich behalten, aber sie war nicht wie ihre Schwester. Sie war die Vernünftigere, und doch ... Sie seufzte tief.


  »Was ist denn?«, fragte ihr Bruder, der Fortune sinnend auf einer Steinbank im Park von Queen’s Malvern entdeckte. Er setzte sich zu ihr und fasste ihre Hand.


  »Ich habe ein Problem«, gestand Fortune. Ihre Finger strichen fahrig über ihre dunklen, grünseidenen Röcke.


  »Hast du böse Vorahnungen, weil du England verlässt?«, forschte er. Er begriff ohnehin nicht, warum sie und Kieran auswandern wollten. In England lebten genügend Katholiken, auch wenn sie es nicht immer leicht hatten.


  »Mein Gemahl und ich, wir gehören einfach nach Mary’s Land«, erklärte Fortune Charlie. »Ich habe mich noch nirgends richtig zu Hause gefühlt, und Kieran auch nicht. Wir wissen, dass Mary’s Land unser gelobtes Land ist. Das ist nicht das Problem, kleiner Bruder.«


  »Dann kann es nur der Umstand sein, dass du deinem Mann noch nichts von seiner zukünftigen Vaterschaft erzählt hast«, meinte Charlie gleichmütig.


  Fortune schrak zusammen. »Woher weißt du das?«, japste sie.


  Charles Frederick Stuart lachte aus voller Brust. »Wie viele Kinder hat Mama? Ich war das vierte. Fünf kamen nach mir, Fortune. Ich weiß, wann eine Frau guter Hoffnung ist. Wann ist es denn so weit?«


  »Ich weiß nicht«, gestand sie, und als er losprustete, schalt sie ihn: »Wag es ja nicht, mich auszulachen, Charlie! Ich bin immer davon ausgegangen, dass Mama bei meiner ersten Geburt hier sein würde. Ich dachte, sie würde mir erklären, wie lange ein Kind im Leib der Mutter heranreifen muss. Was soll ich bloß tun?« Sie stand auf und trippelte nervös auf dem Kiespfad auf und ab.


  »Wann war dein letzter Mondzyklus, Schwesterherz?«, erkundigte er sich.


  Fortune sah ihn entgeistert an und sagte dann: »In Glenkirk.«


  Stirnrunzelnd sann er nach. »Dann wird es vermutlich zu Beginn des Frühlings geboren. Trotzdem müssen wir Mama schreiben. Und du musst es deinem Mann sagen. Er hat ein Recht darauf, es zu erfahren.«


  Fortune haderte lange mit sich, wie sie es Kieran vermitteln sollte, dass sie ihr erstes Kind unter dem Herzen trug; sie wollte ihn dennoch überzeugen, dass er sie mit den anderen nach Mary’s Land reisen ließe. Aber sie hatte einfach nicht den Mut, es ihrem Gemahl zu beichten. Sie wusste genau, wie er reagieren würde. Er würde darauf beharren, dass sie in England blieben, bis das Kind geboren war und gefahrlos reisen konnte. Hatten ihre Eltern im letzten Jahr in Ulster nicht genauso entschieden? Und Autumn war nicht das erste Kind ihrer Mutter gewesen. Vielleicht sollte sie mit ihrem Geständnis warten, bis sie auf See wären? Ja! Sie würde ihn auf ihren Zustand hinweisen, wenn es für eine Umkehr zu spät wäre. Das war die perfekte Lösung. Gute Güte, seufzte Fortune im Stillen. Ich bin Mama und India ähnlicher, als ich je vermutet hätte. Also behielt sie ihr Geheimnis für sich und mied geflissentlich die forschenden Blicke ihres Bruders.


  Eines Morgens erwachte sie ausgehungert; sie zog sich rasch an und eilte in den Salon, um mit Kieran und Charlie das Frühstück einzunehmen.


  Sie aß mit großem Appetit: eine Schale Hafergrütze mit Dörrobst und Sahne. Frisches Brot mit Butter und einer dicken Scheibe würzigem Cheddarkäse. Zwei hart gekochte Eier mit ein wenig Salz und süßem Senf. Völlig unvermittelt rebellierte darauf ihr Magen, Fortune würgte, und ehe sie überhaupt aufstehen konnte, lande-te ihr Frühstück unter lautem Stöhnen wieder auf der Tafel.


  Beide Männer sahen sich entsetzt an und stoben von ihren Stühlen hoch, um nicht besudelt zu werden.


  »Schatz, was hast du denn?«, erkundigte sich Kieran besorgt.


  Bevor Fortune antworten konnte, schaltete sich ihr Bruder ein. »Du hast es ihm nicht erzählt, nicht wahr, du kleines Scheusal?«


  »Mir was erzählt?«, erkundigte sich Kieran, hellhörig geworden.


  »Sie ist guter Hoffnung«, platzte Charlie heraus, bevor seine Schwester sich irgendeine passable Geschichte zurechtlegen konnte, die er vielleicht sogar unterstützt hätte – schlimmstenfalls hätte er sie als kleine Lügnerin beschimpft. »Sie hatte fest vor, es dir zu erzählen.«


  »Wann?«, sagte Kieran trocken. »Wenn wir auf See gewesen wären?«


  »Ja«, murmelte Fortune kleinlaut. »Das erschien mir am sinnvollsten.«


  Kieran war außer sich. »Du würdest dich und unser Kind gefährden, nur um deinen Kopf durchzusetzen?«


  Die Bediensteten huschten herbei, um die Bescherung zu beseitigen; unterdessen führten die zwei Männer Fortune zum Kamin. Rois, die das Missgeschick bemerkt hatte, brachte einen Becher Pfefferminztee für ihre Herrin.


  »Trinkt ihn in kleinen Schlucken, Mylady«, riet sie. »Er wird Euren Magen beruhigen. Danach hole ich Euch etwas trockenes Brot.«


  Fortune ließ sich in einen der Polstersessel sinken. Zu ihrem erzürnten Gemahl aufblickend, sagte sie: »Wirst du nun ohne mich nach Mary’s Land reisen, Kieran?«


  »Natürlich nicht!«, fuhr er sie ziemlich unbeherrscht an.


  »Das ist auch der Grund, weshalb ich es dir verschwiegen habe«, murmelte Fortune.


  »Du sprichst in Rätseln, Fortune«, meinte er ungehalten.


  »Ja, gewiss, wenn du mir nicht zuhören willst und mir ständig ins Wort fällst, Kieran Devers. Ich lasse mich nicht anbrüllen!« Dann brach sie in Tränen aus und schluchzte jammervoll.


  Er war völlig verdutzt. Sie war im Unrecht, und jetzt versuchte sie auch noch, ihn mit ihren Tränen zu erweichen. Nun, seine feine Lady würde ihn nicht umstimmen können. Was sie brauchte, war eine anständige Tracht Prügel, die er ihr unter anderen Vorzeichen auch gewiss verabreicht hätte.


  »Schwangere Frauen sind unheimlich empfindlich«, sagte sein Schwager nüchtern. »Lass sie einen Augenblick in Ruhe, das wird schon wieder«, schmunzelte er. »Fortune, hör auf zu weinen, und nenn uns deine Gründe für diese Heimlichtuerei.«


  Fortune schniefte, fasste sich aber bald wieder. »Wenn wir nicht bei den ersten Schiffen sind, die Mary’s Land erreichen, werden wir auch nicht den besten Grund und Boden bekommen. Wir müssen unter den Ersten sein! Wir sind keine einflussreichen Lords, die mit einer neuen Kolonie Geschäfte machen wollen, Kieran; wir zählen zu den wenigen vermögenden Siedlern, die in Mary’s Land bleiben und diese Kolonie mitbegründen wollen. Die meisten Adligen hoffen doch nur auf einen raschen Gewinn, wenn sie überhaupt selbst mitreisen und nicht einfach ihre Bevollmächtigten hinschicken. Sie gedenken, das ihnen gewährte Land mit irgendwelchen Auswanderungswilligen zu bevölkern und es dann an den höchsten Bieter zu verscherbeln.


  Wir bringen Pferde mit. Und dafür brauchen wir ausgedehnte, satte Weiden. Wir können unsere Zeit nicht damit vertrödeln, Wälder zu roden. Wenn wir unter den ersten Siedlern sind, bekommen wir entsprechendes Weideland, denn Lord Baltimore wird es uns persönlich zuerkennen. Wenn wir noch warten, werden wir genötigt sein, es von anderen zu kaufen. Wir müssen aufbrechen, Kieran! Wir dürfen nicht mehr warten!«


  »Und warum nicht?«, bohrte er. »Es gibt auch in England Katholiken. Können wir nicht hier ein Haus kaufen und bequem leben?«


  Fortune schüttelte den Kopf. »Du kennst die Zwänge, denen die Katholiken in England ausgesetzt sind. Und die Puritaner gewinnen zunehmend an Einfluss. Selbst der König hat einen schweren Stand, denn seine Königin wird bei allem kritisiert, was sie tut. Und wieso? Weil sie eine Katholikin ist. Du hältst mich für selbstsüchtig, weil ich trotz meiner Schwangerschaft aufbrechen möchte. Mistress Jones wird sich während der Reise um mich kümmern, da habe ich keinerlei Bedenken. Überdies bist du genauso egoistisch wie ich.«


  »Ich? Wieso?« Ihre Anschuldigung bestürzte ihn.


  »Du hast mir gesagt, dass du nicht sonderlich streng gläubig bist und dass du dich an deinen Katholizismus klammerst, weil dir sonst nichts von deiner Mutter geblieben ist. Ich denke, du wolltest damit vor allem deine Stiefmutter verärgern. Du hast ihr die beste Waffe in die Hand gespielt, um dich zu enterben. Mallow Court umfasst 1000 Morgen und Maguire’s Ford weitere 3000. Wir wären einflussreich gewesen in Ulster, und gewiss auch in Fermanagh, Kieran, aber du wolltest lieber der Vergangenheit nachhängen und wie die anderen in Glaubensfragen streiten. Ich liebe dich, Kieran Devers, ich habe einen großen Besitz für dich aufgegeben und dies keine Sekunde lang bedauert. Im nächsten Frühling werde ich dein Kind gebären. Wenn du nicht möchtest, dass ich unter den gegebenen Umständen nach Mary’s Land reise, dann bleibe ich eben hier in England; aber du, mein Gemahl, musst auf alle Fälle an dieser Reise teilnehmen und unsere 3000 Morgen fruchtbares Land einfordern! Du bist jetzt ein Mann mit einer großen Verantwortung. Ich bin nicht wie Lady Jane. Du kannst dich nicht länger hinter deinem Glauben verstecken, nur um damit deinen Stolz zu entschuldigen, Kieran Devers!«


  Er war sprachlos, und selbst als Fortune aufstand und aus dem privaten Salon rauschte, fand er keine Worte, sie aufzuhalten.


  »Deine erste Niederlage, schätze ich.« Charlie versuchte es mit Humor.


  Kieran nickte.


  »Die Frauen in unserer Familie haben ein Temperament, das man besser nicht reizt. Sie sind intelligent und stolz, Kieran. Meine Schwester hat Recht. Du musst nach Mary’s Land reisen, selbst wenn sie jetzt noch nicht mitkommen kann. Es geht nicht länger nur um dich und um Fortune. Ihr habt all diese Leute in Maguire’s Ford zurückgelassen, die darauf vertrauen, dass ihr sie in die Neue Welt geleitet. Du wirst Vater. Ich fürchte, du wirst dich deinen Pflichten nicht entziehen können.«


  »Wie kann ein so junger Mensch schon so viel Lebenserfahrung gesammelt haben?«, forschte Kieran, der endlich zu seiner Stimme zurückfand.


  »Ich hatte gute Lehrer. Meine Urgroßmutter, Lady de Marisco. Meine Mutter und meinen Stiefvater. Und natürlich hat auch meine Herkunft dazu beigetragen. Man wird rasch erwachsen am Königshof, Kieran, vor allem, wenn man überleben und sich entfalten will. Der Neffe des Königs zu sein war mir nie genug.«


  »Für mich ist das alles so ungewohnt«, bekannte Kieran. »Mir war nie klar, in was für eine Familie ich da einheiraten würde, als ich mich in deine Schwester verliebte. Wir sind dagegen so provinziell, aber das ist mir erst in England aufgefallen. Gleich bei unserer ersten Begegnung wusste ich, dass ich Fortune für mich gewinnen musste, aber ich frage mich häufiger, ob ich mich damit nicht übernommen habe. Bin ich der Mann, der Fortune ein Königreich in einer neuen Welt erschließen kann?


  Und wenn nicht, ist Fortune dann enttäuscht? Und unser Kind? Was ist mit unserem Kind?« Nervös fuhr er sich mit seinen großen, sehnigen Händen durchs Haar.


  »Zunächst einmal«, hob Charlie an, »musst du begreifen, dass alle Frauen in dieser Familie mit ihren Männern zusammenarbeiten. Sie besitzen die Gabe, erfolgreich ihren Geschäften nachzugehen und scheinbar nebenher Kinder zu gebären und aufzuziehen. Nimm es als ein Geschenk Gottes an, Kieran. Setz dich mit meiner Schwester zusammen und besprich mit ihr, wie ihr euer gemeinsames Unterfangen in die Tat umsetzen wollt. Vergiss dabei nicht, dass du gehen musst. Sie hingegen muss bleiben, um ihr Kind zu bekommen. Sie wird nächstes Jahr nachkommen. Bis dahin hast du ein Haus für sie gebaut. Du willst doch gar nicht hier bleiben und anderen die Verantwortung überlassen. Es lässt sich alles richten, mein Freund«, entschied Charlie, seinem Schwager ermutigend auf die Schulter klopfend.


  »Mir bleibt keine Wahl, als deinen Rat zu befolgen«, erwiderte Kieran. »Hoffentlich hast du Recht, Charlie. Ich verlasse Fortune nur ungern.«


  »Mutter wird herkommen oder, besser noch, India. Fortune war bei ihr, als sie ihr erstes Kind bekommen hat. Lass dir die Geschichte irgendwann einmal erzählen.« Er grinste. »Hast du den ersten Schock jetzt überwunden? Ist sicher nicht einfach, mit einem solchen Zankdrachen vermählt zu sein.«


  »Ich bin kein Zankdrachen.« Fortune rauschte erneut in den Saal. »Wie kannst du so etwas behaupten? Kieran kennt mich weiß Gott besser.«


  Ihr Gemahl feixte. »Aber sicher tue ich das, mein Schatz. Charlie und ich hatten soeben ein gutes Gespräch. Wir müssen uns zusammensetzen und überlegen, wie wir die Reise planen, wenn du nicht mitkommst.«


  Fortune strahlte von einem zum anderen. »Ich wusste, du würdest zur Vernunft kommen, Kieran«, murmelte sie. »Ich bin ja so froh, dass Charlie dich in allem aufgeklärt hat. Und jetzt haben wir noch viel zu tun, wir dürfen keine Zeit verlieren!«


  Charles Frederick Stuart, seines Zeichens Herzog von Lundy, grinste über den roten Schopf seiner Schwester hinweg seinem Schwager zu. Die Botschaft war eindeutig. Siehst du, lautete diese. Du brauchst dich ihr nur zu fügen.
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  Sie schickten umgehend Kunde nach Maguire’s Ford, dass die zukünftigen Siedler sich darauf vorbereiten sollten, in wenigen Monaten an Bord der Cardiff Rose zu gehen. Rory Maguire erhielt eine genaue Auflistung dessen, was jeder Mann mitzunehmen hatte, so wie es Lord Baltimore den Devers’ geschildert hatte. Die einzige mitreisende Frau war Mistress Jones, die Ärztin, denn ihre Dienste könnten sich in den ersten Monaten als unschätzbar erweisen. Ihr wurde aufgetragen, neben ihren getrockneten Kräutern, Blättern und Wurzeln auch Setzlinge und Samen einzupacken, da niemand wusste, welche der ihnen bekannten Heilpflanzen es in Mary’s Land gab.


  Die anderen Frauen in der Gruppe und die Kinder sollten noch bis zum nächsten Sommer in Ulster bleiben. Dann würde die Cardiff Rose sie abholen und gemeinsam mit der Highlander, welche die Pferde und anderes Vieh transportierte, wieder in See stechen. Man plante, über den Winter Hütten zu bauen, für die Devers’ und auch für die anderen, sodass Frauen und Kinder vor den Unbilden der Witterung geschützt wären.


  Gleich nach ihrer Ankunft wollten die Männer in Virginia einen Ochsen, eine Milchkuh und ein Pferd für Kieran kaufen. Auf diese Weise würden sie schon im Frühjahr ihre Felder bestellen können. Ihnen war bereits zu Ohren gekommen, dass die Siedler in Virginia ihnen nicht besonders wohlgesonnen waren, weil sie die neue Kolonie Mary’s Land beargwöhnten. Fortune wusste indes, dass sich mit Geld vieles regeln ließe; sie riet ihrem Gemahl, geschickt zu verhandeln, aber nicht zu knausern, wenn etwas dringend gebraucht würde, hing ihr Gelingen oder Scheitern doch maßgeblich davon ab.


  »Du bist so vorausschauend«, lobte er sie einmal, als sie gemeinsam eine Liste dessen durchgingen, was bereits vorhanden war. »Wirklich schade, dass du mich nicht begleiten kannst, mein Schatz.«


  Sie strahlte zu ihm auf. »Ich würde so gern mitkommen«, seufzte sie, »aber ich weiß, es ist besser so. Du musst dich darauf konzentrieren, dass unser Land ertragreich wird, Kieran. Ich wäre in meinem derzeitigen Zustand nur eine zusätzliche Belastung für dich.«


  Er legte die Hand auf ihren Leib, der sich allmählich rundete. »Ich darf gar nicht daran denken, dass ich nicht hier bin, wenn unser Sohn geboren wird«, erwiderte er. »Ich weiß noch, wie mein Papa – Gott hab ihn selig – gesagt hat, dass die Hebamme mich aus Mamas Schoß geholt und ihm direkt in die Arme gelegt hat. Ich wünschte, ich wäre hier, um das Gleiche zu erleben, Liebste.« Liebevoll tätschelte er ihren Bauch. »Mein Sohn«, sagte er nahezu andächtig.


  »Unser Kind«, korrigierte sie ihn sanft. »Es kann ein Mädchen oder ein Junge werden, Kieran. Mir ist beides recht, Hauptsache, das Kind ist gesund.«


  Er küsste sie zärtlich. »Mir auch, Fortune.« Wieder küsste er sie, diesmal ungestümer. »Denk nur. Vor ungefähr einem Jahr haben wir uns ineinander verliebt.«


  Sie lachte überglücklich. »Du bist der romantischste Mann, den ich kenne, Kieran Devers«, kicherte sie. »Ich wusste, dass du meine große Liebe bist, wenn ich auch Maguire’s Ford dafür hergeben musste.«


  Der Sommer neigte sich dem Ende zu. Jasmine kam mit ihrer kleinen Tochter Autumn Leslie in den Süden von England, nach Queen’s Malvern. Der Herzog und sein ältester Sohn waren in Glenkirk geblieben, die Herzogin indes ließ es sich nicht nehmen, ihrer zweitältesten Tochter beizustehen. Da Autumn bald ein Jahr alt werden würde, war das Reisen mit ihr nicht mehr allzu beschwerlich. Und Kieran beruhigte die Aussicht, dass Fortunes Mutter bei der Niederkunft zugegen sein würde.


  »Es war ein weiser Entschluss von euch beiden«, meinte Jasmine, »Fortunes Abreise zu verschieben. Bei den ersten Kindern weiß man nie genau, wann sie kommen. Es ist besser, wenn Fortune hier bei uns bleibt. Charlie wird alsbald wieder am Königshof weilen, dann haben wir Queen’s Malvern ganz für uns allein.«


  Charles Frederick Stuart feierte seinen zwanzigsten Geburtstag. Sein Bruder, Henry Lindley, Marquis von Westleigh, seine ältere Schwester India, Gräfin von Oxton, und ihr Gemahl, Deveral Leigh, besuchten den nicht ganz so königlichen Stuart aus diesem Anlass. An jenem Geburtstagsabend schweifte Jasmines Blick durch den Saal. Hier hatten sich ihre vier ältesten Kinder eingefunden. Früher hatten sie einander sehr nahe gestanden. Jetzt waren alle erwachsen und machten einen Mordswirbel um Autumn Leslie, das Nesthäkchen.


  Sie blickte zu ihrem Sohn aus der Linie der Stuarts. »Du bist das Ebenbild deines Vaters«, erklärte sie Charlie. »Er war zwanzig, als er starb. Zum Glück hast du einen wesentlich gestählteren Körper. Nach seiner Geburt in Schottland behandelten sie ihn so, wie man in meinem Geburtsland mit einem adligen Inder verfahren wäre. Bis zu seinem vierten Lebensjahr wurde er von seinen Dienern nur herumgetragen. Er gestand mir irgendwann einmal, dass er nachts heimlich aus seinem Bett gekrochen und im Zimmer auf und ab gelaufen sei. Hätte er das nicht getan, wären seine Beine so kraftlos gewesen wie die seines kleinen Bruders. Euer armer Onkel Charles war nicht so vorwitzig und musste unter großen Mühen das Laufen erlernen. Dir ist vielleicht aufgefallen, Charlie, dass er noch heute einen seltsamen Gang hat.«


  »Ich habe mich schon gewundert, woher das kommt«, erwiderte Charlie. »Du warst älter als mein Vater, nicht wahr, Mama?«


  »Dreieinhalb Jahre«, sagte Jasmine, »aber das hat keinen gekümmert. Ich denke, alle waren froh, dass er endlich eine Mätresse hatte und damit seine Mannhaftigkeit unter Beweis stellte. Du kennst doch die Gerüchte, die sich zeitlebens um deinen Großvater, König James, gerankt haben.« Lächelnd tätschelte sie seine Hand. »Und du, mein Sohn? Hat eine der Ladys bereits dein Herz erobert?«


  Charlie wurde rot. »Ich bin ein enger Verwandter des Regenten. Auch wenn ich nicht unter dem königlichen Baldachin geboren wurde, so bin ich doch sein Neffe, und die Damen sind stets sehr zuvorkommend«, erwiderte er augenzwinkernd.


  »Zu schade, dass Mama und Prinz Henry nicht geheiratet haben«, befand Henry Lindley. »Dann wärst du jetzt König, und vermutlich ein besserer als der arme, alte Charles. Er ist zwar von beeindruckender Statur, aber seine geistige Größe lässt erheblich zu wünschen übrig. Und wehe, man widerspricht ihm! Er nimmt weder Vorschläge noch Kritik an.«


  »Er ist kein schlechter Regent«, verteidigte Jasmine den Monarchen.


  »Doch, das ist er«, erwiderte der Marquis von Westleigh, »auch wenn er es gut meint, Mama. Immerhin bleibt unserem Charlie Henrietta Marie als Gemahlin erspart«, schmunzelte er. »Eine hochnäsige, frömmelnde kleine Katholikin. Allein ihre Gegenwart bereitet mir Übelkeit.«


  »Henry! Vergiss nicht, dass dein Schwager Katholik ist. Ich will nicht, dass mein Sohn sich zu solchen Vorurteilen hinreißen lässt«, wies Jasmine ihren Ältesten zurecht.


  »Mama, ich habe nichts gegen die Katholiken. Ich bin doch nur ehrlich«, gab der Marquis zurück. »Ich würde mich nicht anders verhalten, wenn sie eine frömmelnde kleine Puritanerin wäre. Der Extremismus ist nicht gut für ein Land oder für seine Regierung. England wandelt sich, und ich bin nicht sicher, ob ich diesen Wandel gutheiße.«


  »Die Engländer sind seit Jahrhunderten sehr einseitig in Glaubensfragen«, meldete sich Kieran zu Wort. »Vielleicht nicht das Volk, aber seine Herrscher.«


  »Auch das Volk«, betonte Henry Lindley.


  »Ich dachte, ihr seid gekommen, um mit mir Geburtstag zu feiern«, grinste Charlie. »Ich möchte nicht über Politik oder Religion diskutieren. So wie heute werden wir nie wieder zusammenfinden. Bald wird unsere Schwester uns verlassen, um in die Neue Welt zu gehen. Ich möchte essen und trinken und in schönen Erinnerungen schwelgen. Wisst ihr noch, wie wir alle nach Frankreich geflüchtet sind, weil mein Großvater, König James, und meine Großmutter, Königin Anne, entschieden hatten, dass Jemmie Leslie der ideale Gemahl für Mama sei?«


  »Und er brauchte zwei Jahre, um uns aufzuspüren, weil niemand ihm unser Versteck verraten hat.« India lachte glockenhell.


  »Bis Madam Skye ihn mit der Nase darauf gestoßen hat«, grinste Charlie.


  »Er hat uns nur gefunden, weil er unserer Urgroßmutter nach Frankreich folgte, als diese Mama vom Tod unseres Urgroßvaters unterrichten wollte«, sagte Fortune. »Aber Papa ist wirklich der richtige Mann für Mama und der beste aller Väter für uns!«


  »Außer wenn er mit Macht seinen Dickkopf durchsetzen will«, maulte India.


  »Um Himmels willen, India«, sagte Henry Lindley zu seiner ältesten Schwester, »hegst du etwa immer noch einen Groll gegen den armen Glenkirk? Ich dachte, du hättest ihm längst verziehen. Er hat nur getan, was er für richtig hielt.«


  »Oh, ich habe ihm verziehen«, erwiderte India, »mir ist nur eben eingefallen, dass er Dev und mich fast um unseren Erben gebracht hätte.«


  »Ich denke da eher an unsere Kindheit«, wandte Fortune ein. »Wie wir uns die Zeit vertrieben haben, wenn Mama am Hof weilte und wir bei Madam Skye und Großvater Adam bleiben mussten. Erinnerst du dich noch an das schwarze Pony, das er dir geschenkt hat, India?«


  India giggelte. »Seit deiner Geburt hatte ich um dieses Pony gebettelt. Ich habe Großvater allen Ernstes erklärt, dass ich lieber ein schwarzes Pony hätte als eine kleine Schwester. Weißt du noch, als du drei warst, Fortune, und du auf den Ponyrücken geklettert bist? Es ist mir bis heute ein Rätsel, wie du das geschafft hast! Dann bist du aus dem Stall in den Hof geritten und hast dich mit deiner Glanzleistung gebrüstet.«


  »Und du warst wütend, weil ich es gewagt hatte, dein Pony zu reiten. Also hat Großvater Adam mir tags darauf ein graues Pony mit dunklen Flecken gekauft. Ich habe es Flecky getauft.«


  »Und wie bist du nun auf mein Pony gekommen?«, erkundigte sich India bei ihrer Schwester.


  »Henry hat mir geholfen«, lautete die schalkhafte Antwort.


  »Henry?« Verblüfft spähte India zu ihrem Bruder.


  Der Marquis von Westleigh lachte schuldbewusst. »Ich hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass Fortune in den Hof reiten würde«, sagte er, »und sie wollte so gern einmal auf dem Pony sitzen. Ich hatte Angst, dass Mama Wind von der Sache bekommen könnte. Also bin ich durch das Hintertor aus dem Stall geschlüpft, und als sie ins Freie geritten kam, habe ich genauso erstaunt getan wie alle anderen. Fortune hat mich nie verraten, und dafür, Schwesterherz, bin ich dir bis heute dankbar.«


  Erstaunlicherweise lachte ihre Mutter über diese Geschichte. »Wie glücklich ihr euch schätzen durftet, einander zu haben. Meine arme kleine Autumn wird als Einzelkind aufwachsen. Der jüngste ihrer Leslie-Brüder ist zwölf Jahre älter als sie. In Glenkirk ist nur noch Patrick, und er interessiert sich mit seinen sechzehn Jahren mehr für junge, knospende Mädchen als für seine kleine Schwester.« Sie lächelte zu ihren vier Ältesten.


  Tags darauf kehrte Henry Lindley nach Cadby zurück, seine Schwester India und ihr Gatte reisten wieder nach Oxton und Charlie an den Königshof. Am Abend weilten nur noch Jasmine, ihre beiden Töchter und Kieran in Queen’s Malvern. Das wunderschöne, altehrwürdige Mauerwerk jener Residenz verströmte eine eigentümliche Melancholie. Fortune und Kieran zogen sich zurück, was Jasmine gut verstand. Allzu bald hieß es Abschied nehmen. Dann kam die Nachricht, dass die Reise nach Mary’s Land gegen Mitte Oktober von Gravesend aus starten werde.


  »Es ist nicht einzusehen, dass du den weiten Weg nach London auf dich nimmst, wenn die Cardiff Rose in Liverpool vor Anker liegt. Du wirst von dort aus in See stechen, Kieran«, sagte Fortune, worauf ihre Mutter zustimmend nickte. »Das Schiff wird nach Dundalk segeln, um die Siedler aufzunehmen, dann kannst du dich Leonard Calverts Flotte anschließen, und zwar am besten in ... in ...« Verwirrt blickte sie zu ihrer Mutter. »Wo denn eigentlich, Mama?«


  »Cape Clear, vor Irland«, sagte Jasmine sachlich. »Die Expedition nimmt diese Route und durchquert den Saint George’s Channel, um ins offene Meer zu gelangen.«


  »Wir werden umgehend einen Kurier zu Lord Baltimore schicken müssen, um dies zu bestätigen«, sinnierte Fortune. »Und einen weiteren nach Maguire’s Ford, damit unsere Männer rechtzeitig in Dundalk sind. Erst wenn der Kurier von Lord Baltimore zurückgekehrt ist, kannst du nach Liverpool reiten. Ich werde dich begleiten.«


  »Nein, Fortune«, sagte Jasmine entschieden. »Ich werde ihn begleiten, du wirst dich bereits hier von Kieran verabschieden müssen. Eine Kutsche würde ihn nur behindern, und du solltest keinen solch langen Ritt mehr unternehmen. Das ist viel zu gefährlich, Fortune, schließlich willst du ein gesundes Kind gebären, das im nächsten Sommer die lange und beschwerliche Reise nach Mary’s Land antreten kann.«


  »Ich stimme Euch zu, Madam«, bekräftigte Kieran und schaute zu seiner Frau. »Fortune?«


  Wider Erwarten gab Fortune ihrer Mutter Recht. Sie nickte zögernd. »Was soll ich noch einwenden, außer dass ich dich liebend gern begleiten würde, Kieran?«


  Am nächsten Tag wurden die Kuriere entsandt, und in den nun folgenden Wochen gingen die Boten in Queen’s Malvern ein und aus. Rory Maguire bestätigte, dass die irischen Auswanderer zum verabredeten Zeitpunkt in Dundalk eintreffen würden. Für Kieran Devers rückte der Abschied von seiner Frau immer näher, und Fortune beschlich urplötzlich eine nie gekannte Beklommenheit.


  »Sind wir des Wahnsinns?«, fragte sie ihn. »Die Reise über den Ozean ist entsetzlich lang und gefährlich. Was, wenn das Schiff in einen Sturm gerät? Wenn es sinkt? Ich werde dich nie wiedersehen!«, schluchzte sie. In Tränen aufgelöst, klammerte sie sich an ihn und weinte in sein Nachthemd.


  »Bleibt uns denn eine Wahl?«, fragte er leise. »Wir haben dies unzählige Male durchgesprochen, Fortune. Die Neue Welt ist unser Ziel. Diese Alte Welt ist nichts für uns, mein Schatz.« Zärtlich streichelte er ihren zerzausten roten Schopf.


  »Ich kann Katholikin werden«, schlug Fortune vor. »Ich bin katholisch getauft. Dann gehen wir nach Frankreich oder Spanien. Wir können auf Belle Fleurs leben, Mamas Schloss. Großvater Adams Familie wohnt in der Nähe, bei Archambault, Kieran. Dort könnten wir glücklich sein!« Erwartungsvoll spähte sie zu ihm auf.


  Er seufzte. »Vielleicht wärest du dort glücklich, Fortune, aber ich nicht. Ich habe meinen Stolz, und diese letzten Monate sind mir schon schwer genug gefallen. Es gibt gewiss einige Leute, die meinen, ich hätte dich nur geheiratet, weil du eine reiche Erbin bist, und nicht, weil ich dich liebe. Sicher, dank meinem Vater habe ich eine kleine Erbschaft gemacht, aber sie reicht bei weitem nicht an dein Vermögen heran. In der Neuen Welt werde ich uns ein neues Leben aufbauen und einen großen Besitz erwerben. Vielleicht nicht so groß wie der, den du für mich aufgegeben hast, aber ich werde es mit meiner eigenen Hände Arbeit schaffen, und niemand wird mich mehr schief ansehen. Früher hat es mich nie gekümmert, wie die Leute mich einschätzen, aber dann habe ich dich geheiratet, mein Schatz. Ich bin kein Mann, der das Vermögen seiner Gattin durchbringt! So darf keiner von mir denken – und auch nicht von dir. Wir werden es schaffen, Fortune, und das einzig in der Neuen Welt. Nicht hier. Nicht in England. Nicht in Irland. Nicht in Spanien oder in Frankreich. Nein, in Mary’s Land! Verstehst du jetzt, Liebes, warum ich gehen muss?«


  »So habe ich das nie gesehen«, antwortete Fortune.


  »Alles was ich habe, gehört dir, Liebling. Und niemand darf etwas anderes behaupten! Wenn es dich glücklich macht, werde ich dir alles überschreiben!«


  Er schmunzelte. »Nein, mein Schatz. Ich will deinen Reichtum nicht. Deine Familie hat Recht, wenn sie ihren weiblichen Mitgliedern eigenes Vermögen vermacht. Außerdem ist das hier nicht der Punkt, Fortune. Genau wie du habe auch ich meinen Stolz. Ein Mann muss seinen Weg in dieser Welt machen.« Er umarmte sie zärtlich. »Was ist mit meiner vernünftigen kleinen Frau geschehen?«


  »Ich will nicht, dass du mich verlässt!« Wieder schluchzte sie. »Ich würde lieber bei dir sein und dein Los teilen, statt völlig allein in England zurückzubleiben und unser Kind zu bekommen!«


  »Du bist nicht allein«, wies er sie sanft zurecht. »Deine Mutter wird bei dir sein, Liebste.«


  »Ich will nicht Mama! Ich will dich!«


  Jasmine hatte ihn gewarnt, dass Fortune in ihrem gegenwärtigen Zustand überreagieren könnte. Und hier war seine bildhübsche Frau, die ihn gedrängt hatte, in die Neue Welt zu reisen, um sich mit dem ersten Schwung Einwanderer das beste Land zu sichern, und sie weinte haltlos. Er wusste nicht, was er unter diesen Umständen sagen sollte, und entschied sich deshalb für eine Taktik, die er noch nie zuvor bei ihr angewendet hatte.


  »Du kannst mich nicht haben, Fortune. Es sei denn, du willst unsere sämtlichen Zukunftschancen zerstören«, erklärte er schroff. »Du hast selbst gesagt, dass unsere Erfolgschancen davon abhängen, ob ich geeignetes Weideland für unsere Pferde bekomme. Wie sollte mir das gelingen, wenn ich jetzt nicht gehe? Du wirst es schon schaffen, auch wenn ich nicht bei dir bin. Hat India nicht ihr erstes Kind in einer Berghütte zur Welt gebracht, nur mit der Hilfe ihrer beiden Zofen? Ein Baby zu bekommen ist das Natürlichste auf der Welt für eine Frau. Und jetzt beruhige dich wieder, Fortune.«


  Seine Zurechtweisung ärgerte sie maßlos. »Wie kannst du in diesem Ton mit mir reden?«, brauste sie auf.


  »Wieso denn nicht, wenn du dich wie ein verzogenes Kind aufführst?«, gab er zurück, erleichtert, dass sie nicht mehr weinte.


  »Ich werde dir nie verzeihen, dass du mich verlassen hast«, erwiderte Fortune schnippisch. »Du bist einfach entsetzlich, Kieran.«


  »Wenn du im nächsten Sommer in Mary’s Land eintriffst und ein schönes Haus, bestelltes Ackerland und sattgrüne Weiden für die Pferde vorfindest, wirst du mir vergeben. Ich tue es für dich, Fortune, und für unser Kind. Kannst du mir deshalb wirklich böse sein?« Er hob ihr liebreizendes Gesicht an, um ihr tief in die Augen zu schauen.


  »Ja!«


  »Wirklich?«, hauchte er, ihre Lippen mit den seinen streifend.


  »Ja, wirklich!« Sie funkelte ihn an, doch ihre Lippen zuckten.


  »Wahrhaftig?« Er küsste sie mit kaum verhohlenem Begehren, drückte sie zurück auf die Kissen in ihrem Bett und löste die Bänder ihres Nachtgewandes, um ihre reifenden Brüste zu liebkosen. Sie seufzte, sagte jedoch nichts, worauf er die weichen, rosigen Rundungen küsste. Sie war so umwerfend verführerisch. Er streichelte ihren Busen mit einer Hand, dann beugte er sich vor, um ihre geschlossenen Lider mit den dichten Wimpern zu küssen. »Hast du eine Vorstellung, Fortune, wie sehr du mir fehlen wirst, mein Schatz? Eine Frau, so wurde mir gesagt, verliert während der Schwangerschaft die Lust, einem Mann ist das jedoch nicht vergönnt. Ich für meinen Teil finde dich begehrenswerter als je zuvor.«


  Ihre blaugrünen Augen öffneten sich, und sie murmelte: »Dann solltest du die wenigen Tage nutzen, die uns noch bleiben, mein Gemahl. Du wirst mir doch nicht untreu werden, oder?« Sie zog ihn in ihre Arme, knabberte an seinem Ohrläppchen. »Oder, Kieran?«


  »Nein, Fortune«, erwiderte er. »Ich werde dir nicht untreu werden.« Er rollte sie vorsichtig auf die Seite und schob ihr Nachtgewand hoch.


  Sie seufzte, als er behutsam in sie eindrang. Wer in aller Welt hatte ihm dieses Ammenmärchen erzählt, dass eine schwangere Frau die Lust verlor? Vielleicht irgendwann später, aber gewiss nicht so bald. Sie schmiegte sich an ihn und schnurrte wie ein Kätzchen, als er sich in ihr bewegte, als seine Hände ihren Bauch, ihre Brüste, ihre empfindsamen Knospen streichelten. »Du wirst mich vermissen«, neckte sie ihn scheinheilig; dann gab sie sich den Wonnen hin, die er ihnen bescherte.


  »Ja, das werde ich«, stöhnte er, befleißigt, sich mit ihr in einem Zustand entseelter Vergessenheit zu verlieren; und dann stöhnten beide ihre Lust laut heraus.


  Die folgenden Tage verbrachten sie in einem Rausch der Sinnlichkeit, doch dann nahte für Kieran der Abschied von Queen’s Malvern. Fortune gab sich überaus gefasst. Vor dem Eingangsportal stehend, reichte sie ihrem Gemahl einen letzten Becher vor der Reise. Er leerte ihn in einem Zug und gab ihr den Silberkelch zurück. Dann hob er sie hoch und küsste sie ein letztes Mal. »Ich tue es für dich und das Baby«, sagte er leise. »Ich liebe dich, Fortune. Bete für ein gutes Gelingen, Liebste. Mit Gottes Willen werde ich dich nächsten Sommer in Mary’s Land wiedersehen.« Er ließ sie herunter, schwang sich ohne ein weiteres Wort auf sein Ross und ritt die Auffahrt hinunter, Kevin dicht hinter ihm.


  »Mama!«, rief Fortune, und Jasmine drehte sich um.


  »Komm rasch wieder nach Hause und vermittle ihm alles, was er für die Reise wissen muss.«


  Jasmine nickte, dann folgte sie ihrem Schwiegersohn.


  Fortune zog sich ins Haus zurück, unfähig, den beiden Reitern nachzublicken. Mama würde mindestens eine Woche fortbleiben. Sie war allein, bis auf ihre gute Rois. »Wie ich das verabscheue«, grummelte Fortune zu sich selbst, dann rief sie nach ihrer Zofe, die ihr Gesellschaft leisten sollte. Sie nahm an, dass Rois auch nicht eben begeistert war von der Situation. Rois kam, die Augen gerötet vom Weinen. »Weine nicht, oder ich heule gleich mit«, sagte Fortune. »Ich bin genauso traurig wie du, Rois.«


  »Sie mussten gehen, das weiß ich ja«, schniefte Rois. »Kevin hat gesagt, wenn wir eine Zukunft haben wollen, dann müssen wir eigenes Land besitzen, und in Ulster hatten wir nichts. Aber warum jetzt? Ausgerechnet jetzt, wo ich unser erstes Baby erwarte?« Wieder fing sie an zu weinen.


  »Du bekommst auch ein Baby?« Fortune fragte sich, warum sie das so sehr erstaunte. »Wann?«


  »Kurz nach Euch, Mylady«, gestand Rois.


  »Weiß es Kevin?«, fragte Fortune ihre Zofe.


  Rois schüttelte den Kopf. »Ich hatte solche Angst, dass er dann nicht gehen würde, und ich wollte ihm die Chance nicht verbauen.«


  Fortune fing an zu lachen. Es war alles so absurd. Sie hatte den falschen Bruder geheiratet, weil sie ihn liebte, dabei ihre Mitgift verloren, und jetzt blieb sie geschwängert zurück mit einer schwangeren Zofe, während ihre Ehemänner aufbrachen, um ihr Glück zu machen. Hätte man ihr so etwas vor zwei Jahren prophezeit, hätte die praktische und vernünftige Lady Fortune Mary Lindley ein solches Los weit von sich gewiesen. »Nun, Rois«, seufzte sie, »vermutlich können wir nur beten, dass das Unterfangen unserer Männer gelingt. Wir können einander Gesellschaft leisten, während unsere Sprösslinge heranreifen. Kannst du stricken? Ich habe es nie gelernt, aber ich kann sehr gut nähen. Lass uns Babysachen schneidern. Das ist eine sinnvolle Beschäftigung.«


  Mistress Bramwell, die junge, stellvertretende Haushälterin, brachte ihnen feinen Baumwollstoff und die nötigen Nähutensilien. Es gab sogar alte, vergilbte Schnittmuster, nach denen sie Kinderkleidung fertigen konnten. Rohana, die ihre Herrin nicht begleitet hatte, half ihnen. Die nächsten Tage verbrachten sie damit, Teile auf Maß zu schneiden und zu säumen. Dabei krabbelte die kleine Autumn um ihre Füße und spielte mit den Stoffresten, die zu Boden fielen.


  Acht Tage nach ihrem Aufbruch von Queen’s Malvern kehrte Jasmine mit ihrem bewaffneten Begleittross zurück. »Sie sind nach Irland gesegelt«, berichtete sie. »Der Wind war gut und die See ruhig. Sieh mich nicht so entsetzt an, Liebes, ich war sechs Monate auf See, als ich aus Indien zurückkehrte, und ich bin trotzdem heil angekommen.«


  »Inzwischen sollte er Ulster erreicht und die Siedler an Bord genommen haben«, überlegte Fortune. »Vermutlich segeln sie bereits zu ihrem Rendezvous mit Leonard Calvert. Er hat gewiss auch schon alles verladen.«


  Lord Baltimores Expedition hatte Gravesend in der Tat bereits verlassen, aber seine Schiffe kamen nicht weit. Cecil Calvert hatte gut daran getan, in England zu bleiben. Seine Widersacher verbreiteten das Gerücht, dass seine beiden Schiffe, die Ark und die Dove, in Wahrheit Nonnen und Soldaten nach Spanien übersetzten. Seine Schiffe wurden von der königlichen Marine angehalten und nach Cowes auf der Isle of Wight umgeleitet. Dort saßen sie fast einen Monat lang fest, ehe ihnen die Weiterreise gestattet wurde. Da der Kapitän der Ark wusste, dass die Cardiff Rose in Cape Clear wartete, hatte er Kieran Devers durch ein auslaufendes Schiff benachrichtigen lassen. Er schilderte die Verzögerung und schlug vor, die Cardiff Rose solle nach Barbados weiterreisen, wo sie in Kürze auf Lord Baltimores kleine Flotte treffen würde.


  Am 22. November liefen die Schiffe mit den zukünftigen Siedlern von Mary’s Land endlich aus. England war kaum außer Sichtweite, als sie von einem heftigen Sturm überrascht wurden. Danach herrschten so hervorragende Wetterbedingungen für den Rest der Reise nach Barbados, dass der Kapitän der Ark schwärmte, er habe noch nie eine solch ruhige Überfahrt erlebt. Allerdings hatte sie dieses eine fürchterliche Unwetter von der kleineren Pinasse, der Dove, getrennt. Sie konnten nur hoffen, dass das Schiff nicht leckgeschlagen war und sie in Barbados erwartete, genau wie die Cardiff Rose.


  Kieran Devers und seine Gefährten segelten über ein strahlend blaues Meer ins Ungewisse. Tag für Tag schien die Sonne von einem wolkenlosen Himmel auf sie herab. Je weiter sie sich von Irland entfernten, umso wärmer wurde die Luft. Das Wetter war so schön und die Überfahrt so ruhig, dass Mistress Jones und Taffy ihre Pflanzen auf das Oberdeck brachten und sie in ein windgeschütztes Eckchen im Bugbereich stellten. Nach sechs Wochen landete die Cardiff Rose in Barbados an, wo sie auf die anderen Schiffe warten sollte.


  Der Gouverneur der Insel, Sir Thomas Warner, bereitete ihnen einen eher reservierten Empfang. Die Cardiff Rose war ein Schiff der O’Malley-Small-Handelsgesellschaft und von daher nicht ganz unwichtig. Andererseits war es voller irischer Katholiken. Nicht so viele, dass sie ihm Probleme bereitet hätten, trotzdem hatte er seine Bedenken. Er lud Kieran und den Kapitän zum Diner ein, um mehr zu erfahren. Kieran gab seinen Siedlern Landgang, um die Insel besuchen zu können, warnte sie indes davor, irgendwelches Ungemach anzuzetteln, da sie sonst bis auf weiteres an Bord bleiben müssten.


  »Wir warten auf Lord Calvert. Und dies würde ich lieber auf dem Festland als an Bord des Schiffes tun. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns. Jeder Betrunkene erhält erst wieder Landgang, wenn wir Mary’s Land erreichen.« Darauf gingen Kieran Devers und Kapitän O’Flaherty zum Haus des Gouverneurs.


  Man begrüßte sie herzlich, und sie setzten sich zu Tisch. Kieran war fasziniert von den großen Bündeln gelber, gurkenförmiger Gewächse an den Bäumen vor den Fenstern des Speisezimmers.


  Als der Gouverneur seinen Blick auffing, schmunzelte er. »Bananen«, erklärte er. »Man nennt sie Bananen. Wenn man die gelbe Schale entfernt, schmeckt die süße Frucht darunter ein bisschen wie Marmelade. Ich werde Euch welche mitgeben für Eure Weiterreise.«


  »Wir bleiben auf der Insel, bis Lord Baltimore eintrifft, Mylord. Euer Einverständnis natürlich vorausgesetzt«, erwiderte Kieran. »Wir waren wochenlang auf See, und wir sind keine Seeleute, die das Wasser gewöhnt sind. Die meisten meiner Männer sind Bauern.«


  »Wohin wollt Ihr, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich der Gouverneur.


  »Nach Mary’s Land, in Lord Baltimores neue Kolonie«, erwiderte Kieran.


  »Soweit ich weiß, ist sie nur für Katholiken bestimmt«, wandte Sir Thomas ein.


  »Nein, Sir, Mary’s Land ist für alle tatkräftigen Männer gedacht, ob Katholiken oder Protestanten«, erklärte Kieran in ernstem Ton. »Niemand wird wegen seines Glaubens verfolgt werden. Deshalb reisen wir dorthin, Mylord, und viele von Leonard Calverts Mitreisenden sind Protestanten.«


  »Die Aussicht auf eine katholische Kolonie gefällt mir gar nicht«, sann der Gouverneur laut. »Wir haben hier schon genug Ärger mit den Spaniern.«


  »Mary’s Land ist keine spanische, sondern eine englische Kolonie, Sir. Wir alle sind getreue Anhänger Seiner Majestät. Wusstet Ihr, dass der Halbbruder meiner Gemahlin der geschätzte Neffe des Königs ist?«


  »Tatsächlich?« Der Gouverneur schien ein wenig skeptisch.


  »Lord Charles Frederick Stuart, der Herzog von Lundy«, führte Kieran aus. »Sie nennen ihn den nicht ganz so königlichen Stuart.«


  »Ach ja, jetzt entsinne ich mich, dass Prinz Henry einen unehelichen Sohn hatte«, entgegnete Sir Thomas. »Richtig, seine Mätresse war ein bildhübsches Frauenzimmer. Dunkles Haar und meergrüne Augen.«


  »Meine Schwiegermutter, die Herzogin von Glenkirk«, sagte Kieran, »wenngleich sie noch nicht mit James Leslie vermählt war, als sie die Geliebte des Prinzen war.«


  »Es steht Euch frei, auf der Insel zu bleiben, solange Eure Leute keine Schwierigkeiten machen«, bot der Gouverneur Kieran an.


  »Habt Dank, Mylord«, antwortete Kieran höflich und wandte sich wieder seinem Mahl zu.


  »Gut gemacht, Sir«, raunte Kapitän O’Flaherty ihm augenzwinkernd zu. »Die Familie wäre stolz auf Euch.«


  Kieran fixierte den Kapitän und stellte fest, dass ihm diese schalkhaften Augen vertraut waren. »Beim Allmächtigen!«, fluchte er leise. »Ihr seid einer von ihnen, nicht?«


  »Ualtar O’Flaherty, Sohn von Ewan, Enkel des berühmten Skye, Urenkel von Dubhdara persönlich«, grinste dieser. »Eure Gattin und ich sind Cousins, obgleich ich nie das Vergnügen hatte, sie oder ihre nächsten Anverwandten persönlich kennen zu lernen. Ich habe einzig meine Großmutter Skye zweimal in meinem Leben getroffen. Mein Vater ist der Gutsherr von Ballyhenessey in Irland. Ich bin der Einzige von seinen Söhnen, den es aufs Meer hinauszieht. Meine Großmutter hat dafür gesorgt, dass sich mein Herzenswunsch erfüllte, genau wie der einiger anderer Familienmitglieder. Etliche von uns waren schon Kapitän auf der Cardiff Rose. Sie ist ein schönes, sicheres Schiff Die meiste Zeit bin ich auf der Mittelmeerroute unterwegs. Wir steuern Algier, San Lorenzo, Marseille, Neapel, Venedig, Athen, Alexandria und Istanbul an.«


  »Wieso ist mir die Ähnlichkeit nicht schon eher aufgefallen?«, sinnierte Kieran laut.


  »Ist das denn so wichtig, Sir?«, forschte Kapitän O’Flaherty.


  Kieran lachte. »Ist schon eine merkwürdige Familie, in die ich da hineingeheiratet habe, O’Flaherty.«


  »Donnerwetter, Sir, das kann man wohl sagen«, bekräftigte der Kapitän launig.


  Sie waren Anfang Dezember in Barbados eingetroffen und blieben dort über Weihnachten. Es gab keinen Priester, der für sie die Messe las, also sangen sie Lieder und versammelten sich zur stillen Andacht. Am Strand wurde ein Fest für die Männer vorbereitet; man hob ein Loch aus und briet ein gewaltiges Schwein. Platten mit Bananen, Ananas, Wassermelonen und Süßkartoffeln wurden herumgereicht. Vieles davon war den zukünftigen Siedlern fremd, und sie probierten nur zögernd, doch weil es ihnen schmeckte, langten sie hungrig zu.


  Anfang Januar traf die Ark in Barbados ein und wurde von den Männern der Cardiff Rose willkommen geheißen. Wie schon Kieran Devers und seine Leute vor ihnen, waren die Passagiere an Bord der Ark fasziniert von der berauschenden Farbenpracht dieser exotischen Pflanzenwelt. Bunt schillernde Vögel kreischten im Geäst der gewaltigen Baumkronen. Auf dem Schiff wurde ein Dankgottesdienst für die Katholiken abgehalten. Die protestantischen Siedler gingen an Land und besuchten die Kirche des Gouverneurs.


  Während der nächsten Wochen beluden sie die Schiffe mit Saatgut, Wurzeln, Knollen und so viel Nahrungsmittelvorrat, wie sie Platz fanden. Die Wasserfässer wurden frisch aufgefüllt. Zu ihrer großen Erleichterung lief die Dove mit einem riesigen Handelsschiff, der Dragon, in den Hafen ein. Als der Sturm aufkam, waren sie in einen sicheren englischen Hafen zurückgekehrt und erst nach dem Unwetter wieder ausgelaufen. Sämtliche Teilnehmer von Leonard Calverts Expedition waren nun vollzählig und bereit, nördlichen Kurs auf Mary’s Land zu nehmen. Der Gouverneur von Barbados wirkte sichtlich erleichtert, als sie wieder in See stachen. Wie viele andere vermochte er sich nicht von der Vorstellung zu lösen, dass die englischen und die irischen Katholiken ihren Glaubensbrüdern in Spanien loyal ergeben waren und nicht dem protestantischen englischen König.


  Im März erreichten sie Virginia. Obwohl Lord Baltimore ihnen davon abgeraten hatte, Kontakt mit dieser Kolonie aufzunehmen, deren Repräsentanten bei Hof alles versuchten, um eine Besiedlung von Mary’s Land zu verhindern, hatte Leonard Calvert eine Depesche des Königs für den Gouverneur von Virginia und auch einige Geschenke, die er ihm persönlich überbringen wollte. Die Siedler blieben neun Tage in Virginia, und zu Gouverneur Calverts großer Überraschung waren die Bewohner überaus gastfreundlich. Als ihre Schiffe wieder ablegten, nahmen sie einen einheimischen Pelzhändler an Bord, Kapitän Fleet, der ihnen als Übersetzer bei den Indianern dienen sollte, und einen Führer, der die Chesapeake Bay gut kannte.


  Als ihre Schiffe dort anlandeten, traten die Siedler an die Reling und betrachteten zum ersten Mal ihre neue Heimat. Die Wälder waren beeindruckend, Hart- und Weichhölzer im Überfluss. Kieran Devers war zuversichtlich, endlich seine Heimat gefunden zu haben. Wie sehr er sich wünschte, dass Fortune ihn hätte begleiten können! Dann hätten sie dies alles gemeinsam bestaunen können. Wenn sie nachkäme, würde er das Haus für sie fertig gebaut haben. Er wusste, es würde ihr hier gefallen – genau wie ihm. Er eilte in seine Kajüte, um ihr einen Brief zu schreiben. Sobald sie sich niedergelassen hatten, würde die Cardiff Rose nach England zurückkehren, und er wollte, dass sie seine Gedanken zu Fortune trug. Er hatte sie jeden Tag niedergeschrieben, damit sie an allem teilhaben konnte, was ihr bislang versagt geblieben war. Er fragte sich, ob sein Sohn schon geboren sei.


  Ihren ersten Landgang unternahmen sie auf einer unbewohnten Insel, die sie St. Clement nannten. Die Indianer, die in den vergangenen Tagen das Ost- und das Westufer belagert hatten, waren mittlerweile verschwunden. Ein riesiges Kreuz aus frisch gefällten Baumstämmen wurde aufgestellt. Gouverneur Calverts Priester, Pater White, zelebrierte feierlich die Messe. Danach nahm Leonard Calvert Mary’s Land in Besitz – im Namen Gottes, im Auftrag König Charles’ I. und seines Gesandten, Lord Cecil Baltimore. Man schrieb den 25. März 1634.


  Am selben Tag hatte Fortune in Queen’s Malvern kurz nach Mitternacht ihre ersten Wehen. Allen Berechnungen zufolge war ihr Kind wenigstens eine Woche überfällig. Fortune war froh, dass ihre Mutter ihr beistand, denn die arme Rois, selber hoch schwanger, war ihr überhaupt keine Hilfe.


  Als Jasmine das Schlafgemach ihrer Tochter betrat und das verstörte Gesicht der jungen Zofe sah, sagte sie nur: »Du gehst jetzt besser! Und schick unverzüglich Rohana und Toramalli zu mir.«


  Rois bedachte die Herzogin mit einem dankbaren Blick und huschte hinaus, so rasch sie es mit ihrer Leibesfülle noch vermochte.


  »Himmel, es tut so weh!«, stöhnte Fortune. »Ich wusste ja gar nicht, wie qualvoll das ist. Als India in den Wehen lag, bin ich losgeritten, um dich und Papa zu holen. Wie lange wird es dauern, Mama?«


  »Steh auf«, meinte Jasmine. »Wir werden ein Stück spazieren gehen, vielleicht geht es dann schneller, Liebes. Ich muss dir leider sagen, dass die Babys kommen, wann sie es für richtig halten.«


  »Das ist nicht sonderlich aufbauend, Mama«, maulte Fortune.


  Die Kammertür sprang auf, und die beiden Bediensteten der Herzogin betraten den Raum.


  »Mylady, die junge Bramwell will wissen, wo der Entbindungstisch aufgestellt werden soll«, hob Rohana an.


  »Holt ihn hierher und stellt ihn vor den Kamin. Und sorgt dafür, dass die Wiege, Wasser, Tücher und Windeln gebracht werden«, wies Jasmine sie an. Einmal mehr stürmten die Erinnerungen auf sie ein. Ihr Sohn Charlie hatte hier auf Queen’s Malvern das Licht der Welt erblickt. Sein Vater, Prinz Henry, war bei ihr gewesen. Zunächst hatte er hinter ihr gestanden, ihre Schultern umfasst, sie mit zärtlichen Worten beruhigt, ihren gewaltigen Leib mit sanfter Hand massiert. Er hatte instinktiv gewusst, was zu tun sei, obschon er ihr hinterher gestanden hatte, dass er noch nie bei einer Geburt zugegen gewesen sei. Und als Jasmines Niederkunft genaht hatte, hatte er Adali gebeten, seinen Platz einzunehmen, worauf er selbst den Tisch umrundet hatte, ihre Großmutter Skye beiseite geschoben und Charlie mit seinen eigenen Händen geholt hatte. Jasmines Augen füllten sich mit Tränen, sie wandte sich rasch ab. Henry Stuart war ein so liebenswerter Mann gewesen.


  »Mama!«, kreischte Fortune. »Ich kann nicht mehr. Die Wehen werden heftiger und kommen immer schneller.«


  Es war fast Morgen, und Fortune hatte nun schon seit etlichen Stunden Wehen.


  »Komm, wir helfen dir auf den Entbindungstisch«, schlug ihre Mutter vor.


  Fortune hievte sich mit Toramallis Hilfe auf den Tisch, worauf Rohana hinter sie trat und ihre Schultern umspannte.


  »Ich habe gesehen, wie Eure Mutter geboren wurde, Eure Brüder und Eure Schwestern«, sagte Rohana. »Und jetzt bin ich bei Eurer ersten Niederkunft dabei, Mylady Fortune. Es stimmt mich so traurig, dass Ihr uns verlassen werdet. Ich werde die Geburten der anderen Kinder nicht miterleben dürfen, die Ihr Eurem gütigen, jungen Gemahl schenken werdet.«


  »Ich hasse ihn!«, schnaubte Fortune. »Wie konnte er mir das antun und sich dann in der Neuen Welt herumtreiben, während ich so leiden muss? Auuuu! Will dieses Kind denn nie kommen? Mama, inzwischen sind Stunden vergangen!«


  »Das klingt mehr nach India als nach Fortune«, schalt Jasmine. »Ich habe dir doch gesagt, das Kind kommt, wenn es kommen will, und nicht eher.«


  Weitere Stunden vergingen, doch gegen Nachmittag zeigte sich endlich der Kopf des Kindes. Jasmine riet ihrer Tochter zu pressen. Ganz sacht. Der ganze Kopf und die Schultern tauchten auf. Dann glitt das Kind mit einer heftigen Presswehe aus dem Mutterschoß. Es riss die Augen auf, gewahrte seine Großmutter und brüllte wie am Spieß.


  »Ein kleines Mädchen«, sagte Jasmine, völlig verzückt.


  »Wirklich?« Fortune klang erschöpft und zugleich erleichtert. »Gib sie mir, Mama.« Sie streckte die Arme aus.


  Sobald Jasmine das Baby in Fortunes Arme legte, kreischte diese entsetzt auf.


  »Sie ist voller Blut, Mama! Ist sie verletzt?«


  »Geburten sind eine blutige Angelegenheit, so hat meine Großmutter es Prinz Henry seinerzeit erklärt«, erwiderte Jasmine. »Wir werden sie gleich säubern. Sie ist wohlauf. Ein gesundes, kleines Mädchen. Hör nur, wie sie schreit, es ist ein Segen.«


  Fortune betrachtete das rosige Geschöpf in ihren Armen. Das winzige Gesicht war vor Zorn gerötet, die Augen geschlossen, der Mund indes weit aufgerissen, und es brüllte, sichtlich missgestimmt. »Pssst, meine Kleine«, lauteten Fortunes erste Worte an ihr Kind. Das Neugeborene hörte unvermittelt auf zu schreien, öffnete die Augen und fixierte seine Mutter. Fortune war überglücklich und empfand sogleich tiefe Liebe für dieses Kind. »Sie hat blaue Augen«, sagte sie verwundert.


  »Alle Babys haben blaue Augen«, meinte Jasmine trocken. »Das weißt du doch sicher noch, schließlich bist du meine Drittälteste, Liebes.«


  »Ihr Kopf ist völlig kahl«, stellte Fortune fest.


  »Das ist bei Mädchen häufig der Fall«, erwiderte Jasmine. »Schau, sie hat ein wenig rötlichen Flaum.« Zärtlich strich sie über das Köpfchen des Kindes. »Wie soll sie heißen?«


  »Aine«, sagte Fortune. »Ich werde sie nach Kierans kleiner Schwester benennen. Ich hatte kein Mädchen erwartet, Mama. Ich dachte, ich würde einen Sohn bekommen, dem ich den Namen James gegeben hätte, nach Papa, aber irgendwie fühle ich, dass dieses kleine Mädchen Aine heißen soll. Ich werde sie auf Aine Mary Devers taufen.« Sie küsste den winzigen Kopf. »Und ich werde sie katholisch taufen lassen, denn das ist gewiss im Sinne ihres Vaters.«


  »Du kannst keinen Priester in das Haus deines Bruders lassen! Vergiss nicht seine Stellung bei Hofei«, gab Jasmine zu bedenken. »Sie muss in einer englischen Kirche getauft werden. Wenn du mit Aine nach Mary’s Land gehst, Fortune, kannst du tun, was du magst. Hier in England jedoch musst du dich genauso der Gesetzgebung fügen wie die Königin. Hast du mich verstanden?«


  Fortune nickte.


  »So, und nun gib mir meine Enkelin zurück, denn sie muss gesäubert werden, und von dir fehlt mir noch die Nachgeburt. Wir werden sie unter einer alten Eiche vergraben, auf dass Aine Mary Devers prächtig gedeihen möge.« Jasmine nahm das Kind und reichte es Toramalli. Dann kümmerte sie sich darum, dass ihre zweite Tochter den Prozess der Nachgeburt abschloss. Und als Mutter und Kind ordentlich gesäubert waren, Fortune in ihrem Bett und Aine in ihrer Wiege vor dem Kamin lag, die getreue Rohana als Kinderfrau neben sich, brachte Jasmine ihrer Tochter einen Stärkungstrank.


  Fortune trank in kleinen Schlucken. Sie war plötzlich so ermattet, so unendlich müde. Ihre Lider senkten sich, und Jasmine fing noch eben den halb leeren Kelch auf, der aus Fortunes Hand glitt. Sie lächelte auf ihr Kind hinunter. Die Jahre waren im Fluge vergangen, gleichwohl war sie dankbar, dass sie Fortune in dieser Situation hatte beistehen dürfen. Bald sollte ihr Kind sie verlassen. Unwahrscheinlich, dass sie sich je wieder sehen würden, dachte Jasmine bei sich, ich bin zu alt, um auf den Weltmeeren zu kreuzen. Zärtlich tätschelte sie Fortunes glatte Stirn, dann durchquerte sie die Kammer, um ihre kleine Enkelin zu begutachten. Das Kind war hübsch, genau wie die Mutter. Kieran Devers würde nicht enttäuscht sein, und für Söhne blieb noch genug Zeit in Mary’s Land.


  »Gib noch ein bisschen auf sie Acht, Rohana«, sagte sie zu ihrer Zofe. »Ich werde Joan oder Polly alsbald vorbeischicken, um dich abzulösen.«


  »Sehr wohl, Mylady«, erwiderte Rohana. »Sie ist ein prächtiges kleines Mädchen, nicht wahr? Ich finde es schade, dass wir nicht mitansehen dürfen, wie sie heranwächst.«


  Jasmine seufzte. »Mir geht es nicht anders. Aber die kleine Aine hat ein eigenes, ihr vorbestimmtes Los, und wir müssen uns mit Geduld wappnen.«
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  »Mama! Mama! Der Kapitän der Cardiff Rose ist hier!«, rief Fortune aufgeregt. »Oh, Sir wir dachten schon, Ihr würdet niemals ankommen! Erzählt mir, wie es meinem Gemahl geht, bitte! Wann reisen wir nach Mary’s Land?« Sie wirbelte herum. »Rois! Wir müssen mit dem Packen anfangen!«


  »Kapitän O’Flaherty? Ich bin Jasmine Leslie.« Die Herzogin trat zu ihm und reichte ihm die Hand.


  Ualtar O’Flaherty fasste diese und führte sie an seine Lippen. »Wir sind Cousin und Cousine, Madam, denn die berühmte Skye O’Malley ist unser beider Großmutter. Da wir uns noch nicht kennen gelernt haben, wollte ich persönlich vorbeischauen, um Kierans Briefe an seine Frau und an Euch zu übergeben. Ich hoffe, Ihr verzeiht mein unangekündigtes Erscheinen.« Er verbeugte sich galant, lächelte zu den beiden Frauen und dachte bei sich, dass seine Cousine Jasmine von wahrhaft überwältigender Schönheit sei. Das granatrote Gewand unterstrich ihr dunkles Haar und die fremdländisch anmutenden, türkisblauen Augen. Und Kierans Gemahlin war gleichermaßen liebreizend mit ihrem roten Schopf und den meergrünen Tiefen, ähnlich den seinen – ein Erbe von Skye O’Malley.


  »Ihr seid uns herzlich willkommen, Cousin. Ihr müsst einer von Onkel Ewans Söhnen sein, den man kaum je zu Gesicht bekommen hat, oder?«, forschte Jasmine.


  »Sein jüngster Sohn und sein vorletztes Kind«, erwiderte der Kapitän.


  »Berichtet uns von Mary’s Land«, bat Fortune.


  »Ich denke, wir sollten unserem Cousin erst einmal eine Erfrischung und einen Platz am Kamin anbieten«, erklärte die Herzogin ihrer Tochter. »Der Juni ist oft unbeständig. Einmal wohlig warm, dann wieder lausig kalt. Es regnet jetzt schon seit drei Tagen. Muss ein unangenehmer Ritt für Euch gewesen sein.«


  »Das Leben auf See härtet ab, vor allem die tosenden Stürme, Madam«, schmunzelte er, den ihm angebotenen Weinkelch nehmend.


  Sie ließen sich vor dem prasselnden Kaminfeuer nieder, und der Kapitän händigte Fortune ein sperriges Paket aus.


  »Was ist das?«, sinnierte sie laut, sobald sie es in Händen hielt.


  »Euer Gemahl hat Tagebuch geführt über seine Eindrücke und Erfahrungen, und er hat einen Brief für Euch beigelegt, Mylady Fortune.« Genießerisch nippte Ualtar O’Flaherty an seinem Wein.


  »Ist er wohlauf?«, fragte Fortune zaghaft.


  »Als ich ihn verließ, erfreute er sich bester Gesundheit, Mylady. Die Überfahrt war die ruhigste, die sie je hatten, wurde mir von den erfahreneren Atlantik-Kapitänen berichtet. Die Siedler von Virginia haben uns willkommen geheißen, und Mary’s Land ist über die Maßen schön, aber das Tagebuch Eures Gatten wird Euch genauer darüber Aufschluss geben, meine geschätzte Lady. Wir haben eine Ladung Dörrfisch von der Kolonie in Plymouth mitgebracht, die wir auf der Rückfahrt angesteuert haben, und Biber- und Fuchsfelle. Damit rechnet sich der Einsatz der Schiffe für Euch, Mylady.«


  »Ihr werdet einige Tage bei uns verweilen, Cousin«, lud Jasmine den Kapitän ein.


  »Es wäre mir eine Ehre, Madam«, antwortete er.


  Noch während sie plauderten, riss Fortune das Paket auf. Sie war versucht, als Erstes Kierans Brief zu lesen, begann aber stattdessen mit seinen Reiseaufzeichnungen, die er einzig für sie zu Papier gebracht hatte, da sie ihn nicht hatte begleiten können. Sie las den ganzen Nachmittag, und die Bediensteten deckten bereits die hohe Tafel für das Nachtmahl, als sie schließlich den Brief ihres Gatten öffnete. Sie las ihn, leise fluchend. Dann wandte sie sich an Kapitän O’Flaherty.


  »Wisst Ihr, was in diesem Brief steht, Cousin?«, erkundigte sie sich.


  »Das weiß ich wohl«, erwiderte er.


  »Und Ihr stimmt der Einschätzung meines Gemahls zu?«, forschte Fortune. »Stellt er die Situation nicht ein bisschen übertrieben dar? Ich schätze, Kieran möchte, dass alles vollkommen ist, wenn ich eintreffe, aber das muss es gar nicht sein, Sir.«


  »Nein, Mylady Fortune. Er hat keineswegs übertrieben. Mary’s Land ist eine raue Wildnis und die Westküste mit ihrer ersten Siedlung ein Waldgebiet. Das bedeutet noch viel Arbeit, bis sie für zivilisierte Menschen bewohnbar sein wird. Die wenigen Frauen an Bord der Ark und der Dove sind großen Härten ausgesetzt.«


  Zornig presste Fortune die Lippen aufeinander. Das hatte sie gewiss nicht hören wollen.


  »Was ist denn?«, fragte Jasmine ihre Tochter.


  »Kieran will, dass ich erst im nächsten Sommer nachkomme«, sagte Fortune. »Das Land ist noch nicht aufgeteilt worden, und er erwähnt, dass sie zusammen mit den Wilden in einem Indianerdorf hausen! Ich wusste doch, warum ich ihn begleiten wollte!«


  Betreten schaute Jasmine zu Kapitän O’Flaherty.


  »Wir sind erst Ende März angekommen«, hob er an. »Die Hauptflotte lag mehr als einen Monat vor der Isle of Wight fest. Gouverneur Calvert ließ der Cardiff Rose, die vor Cape Clear vor Anker lag, die Nachricht übermitteln, vorauszusegeln und in Barbados zu warten. Wir nahmen die südliche und damit die weitere Route, wegen der Unwägbarkeiten der spätherbstlichen Witterung.«


  »Eine weise Vorkehrung.« Jasmine nickte.


  »Die Ark traf nicht vor Januar ein. Zehn Tage später folgte die Dove. Als wir frisches Wasser und Proviant an Bord genommen hatten und durch die Karibik segelten, dann die Küste hinauf, vorbei an den spanischen Kolonien, war es bereits Frühling. Wir haben einen Abstecher nach Virginia gemacht, wo wir einige Tage geblieben sind, dann ging es weiter nach Mary’s Land. Es war der 25. März, als die Kolonie gegründet wurde.«


  »Aines Geburtstag!«, entfuhr es Fortune.


  »Aine?«, fragte er verwirrt.


  »Aine Mary Devers, meine Tochter«, erhielt er als Antwort. »Unser erstes Kind. Es wurde am 25. März geboren, und meine Zofe Rois, also Kevins Frau, hat zwei Tage später einen Sohn entbunden.«


  »Das wird Euren Gemahl gewiss freuen«, erwiderte Ualtar O’Flaherty. »Er hat sich große Sorgen um Euch und das Kind gemacht. Ich kann es kaum erwarten, sein Gesicht zu sehen, wenn ich ihm die frohe Kunde überbringe.«


  »Ich werde es ihm selbst sagen«, betonte Fortune.


  »Warte, Liebes«, wandte ihre Mutter ein. »Ich möchte mehr über die Lebensumstände in Mary’s Land erfahren. Cousin?«


  »Die Siedler haben ein Dorf der Wicocomoco-Indianer an einem schmalen Fluss nördlich des Potomac entdeckt. Dem Gouverneur gefiel diese Gegend und er bat den Häuptling um Erlaubnis, sich dort niederlassen zu dürfen. Das Gebiet ist fruchtbar und das Wasser in den Buchten tief genug, um dort vor Anker zu gehen. Die Indianer haben seit jeher Schwierigkeiten mit einem größeren Stamm, den kriegerischen Susquehanocks. Sie planen schon seit längerem, ihr Dorf an einen anderen Ort zu verlegen. Kurzum, sie haben sich bereit erklärt, uns aufzunehmen, wenn wir sie dafür unter unseren Schutz stellen. Die Siedler hausen jetzt in Indianer-Wigwams, die aus Stroh, Lehm, Holzstangen und Tierhäuten bestehen. Es ist primitiv und unkomfortabel. Wenn die Indianer irgendwann weiterziehen, müssen die Siedler als Erstes ein Fort bauen, mit einem Wachhaus, Palisaden und Vorratskammern. Und das erfordert den Einsatz aller. Niemand kann sein eigenes Haus bauen, solange diese Schutzfeste nicht errichtet ist.


  Augenblicklich lädt die Cardiff Rose weitere Vorräte für die Kolonie. Der Gouverneur hat den Befehl gegeben, dass Frauen oder Kinder erst im nächsten Jahr mitreisen dürfen, wenn das Leben in der Kolonie in sichereren Bahnen verläuft. Als ich aufbrach, wollte Euer Gemahl nach Virginia, um Vieh und Geflügel für alle zu kaufen. Seine Männer arbeiten hart. Mistress Jones und Taffy sind ein Gottesgeschenk für die Kolonie. So, jetzt habe ich Euch alles nach bestem Wissen und Gewissen geschildert, Cousine.«


  »Wenn der Gouverneur besagte Befehle erteilt hat, Fortune, dann kannst du nicht reisen«, wandte ihre Mutter ein. »So einfach ist das. Du kannst mit mir nach Glenkirk heimkehren oder hier in Queen’s Malvern bleiben. Charlie macht es gewiss nichts aus, wenn wir noch hier verweilen. Bis zu deiner Abreise bleibe ich selbstverständlich bei dir, Liebes.«


  »Wie erträgst du es nur, so lange von Papa getrennt zu sein?«, seufzte Fortune. »Nein, Mama, du musst nach Glenkirk zurückkehren.«


  »Dein Vater hat gegen einen englischen Sommer gewiss nichts einzuwenden, solange er zur Moorhuhnjagd im Herbst wieder in Schottland ist«, lachte Jasmine. Sie hatte nicht die Absicht, Fortune zu verlassen. Ihre zweite Tochter war zwar weniger eigensinnig wie die erste, dennoch hielt sie es für nicht ausgeschlossen, dass Fortune heimlich nach Liverpool reisen und mit Rois und den Säuglingen an Bord der Cardiff Rose gehen würde. Aber es würde nicht so weit kommen. Ihre Tochter würde warten, bis Gouverneur Calvert entschied, dass die anderen Frauen und die Kinder nach Mary’s Land kommen dürften. »Du schreibst am besten an Rory Maguire, dass er den Frauen alles darlegen kann. Erkläre ihm die unzureichenden Lebensumstände und dass sie sich auf den nächsten Sommer einrichten sollen«, schlug die Herzogin vor.


  »Trotzdem meine ich, dass Gouverneur Calvert übervorsichtig ist«, murrte Fortune.


  Jasmine lächelte nachsichtig. »Für die Babys ist es auf jeden Fall besser.«


  »Aber nicht für Rois und mich«, grummelte ihre Tochter leise. »Ich vermisse meinen Gemahl in meinem Bett – und Rois ihren Kevin gewiss genauso.«


  Jasmine und Ualtar O’Flaherty mussten über dieses freimütige Geständnis lachen.


  »Freut mich zu hören, dass die Frauen in dieser Familie so temperamentvoll sind wie eh und je«, bemerkte der Kapitän schmunzelnd, worauf Jasmine tief errötete.


  James Leslie reiste von Glenkirk an, um bei seiner Frau und seinen Töchtern zu sein. Staunend hielt er seine kleine Enkelin in den Armen und war voll des Lobes. Während seiner ersten beiden Wochen auf Queen’s Malvern verbarg seine jüngste Tochter ihr Gesicht hinter ihren Händchen, sobald sie den Herzog sah. Dann plötzlich, eines Tages, lächelte Autumn ihn an, und sie waren Freunde. Ihm fiel ein Stein vom Herzen, denn dieses kleine Mädchen, sein eigen Fleisch und Blut, hatte es ihm angetan. So klein hatte er weder India noch Fortune gekannt.


  »Ich möchte, dass du im September mit mir nach Hause kommst«, sagte er eines Abends zu seiner Gemahlin, nachdem sie es sich vor dem Kamin gemütlich gemacht hatten.


  »Ich lasse Fortune nur ungern allein«, wandte Jasmine ein. »Ich befürchte, sie nimmt das erstbeste Schiff mit Kurs auf die Neue Welt, um Kieran wiederzusehen. Sie vermisst ihn entsetzlich.«


  »Sie ist eine erwachsene Frau«, räumte der Duke ein. »Sie wird mir versprechen müssen, dass sie die Rückkehr der Cardiff Rose abwartet, die sie im nächsten Jahr aufnimmt, liebste Jasmine. Ich möchte zurück nach Glenkirk. Wenn du und Autumn noch hier bleibt, wird mich mein Töchterchen wieder vergessen. Ich kann Patrick nicht so lange allein lassen. Er braucht uns, wenn er später meinen Platz einnehmen will. Du musst heimkommen.«


  »Nein, mein Jemmie, ich muss noch bleiben. Ist Fortune erst einmal fort, werde ich sie dann je wieder sehen? Autumn wird erst zwei. Reite im September nach Glenkirk zurück und komm vor Weihnachten wieder. Patrick ist inzwischen Manns genug, um ohne dich auszukommen. Kannst du gegen Ende des Sommers nach Schottland aufbrechen, in dem Bewusstsein, dass du Fortune nie wieder siehst? Wir brauchen dich hier bei uns, Liebling. Es sind doch nur noch ein paar Monate.«


  Wie nicht anders erwartet, fügte er sich ihren Wünschen. Der Sommer kam, und Ende August kehrte der Duke of Glenkirk nach Schottland zurück. Er versprach, sich um die Weihnachtszeit wieder bei ihnen einzufinden. Charlie war im Sommer zu ihnen gestoßen. Jetzt kehrte er an den Hof zurück, um den König in seinem nicht enden wollenden Kampf mit den Puritanern zu unterstützen. Diese wurden mit jedem Jahr einflussreicher und übten öffentlich Kritik an dem Regenten und an seiner französisch-katholischen Gemahlin, trotz der Tatsache, dass sie ihrem Gatten und dem Königreich bereits vier Kinder geboren hatte, von denen drei lebten – zwei Jungen und ein Mädchen –, und wieder guter Hoffnung war. Nicht einmal die Taufe der kleinen Prinzen und der Prinzessin in der anglikanischen Kirche vermochte die Kritiker zufrieden zu stellen. Das Parlament war schon einige Jahre zuvor aufgelöst worden, dennoch machten die Puritaner dem Monarchen weiterhin das Leben schwer.


  Im Oktober kam ein Gentleman vor das Hauptportal von Queen’s Malvern geritten. Er stellte sich als Sir Christian Denby vor und erklärte, er habe vor kurzem das kleine Nachbargut geerbt.


  »Ich wusste gar nicht, dass Sir Morton Denby einen Sohn hatte«, bemerkte die Herzogin, den jungen Mann vor ihr von oben bis unten musternd. Er war überaus schlicht und in gestrenges Schwarz gekleidet, mit steif gestärktem, weißem Kragen.


  »Hatte er auch nicht. Ich bin der jüngste Sohn seines Bruders. Mein Onkel war so großzügig, mir Oakley zu hinterlassen, da mein ältester Bruder später den Besitz unseres Vaters erbt. Ich bin hergekommen, um mir mein Anwesen anzusehen, und da dachte ich, ich stelle mich auch gleich meinen Nachbarn vor.«


  »Tut mir Leid, aber der Duke of Lundy weilt zurzeit nicht hier, Sir Christian«, erwiderte Jasmine. »Sein Onkel, der König, holt ihn in diesem Jahr häufiger an den Hof. Ich bin die Herzogin von Glenkirk, und dies ist meine Tochter, Lady Lindley.«


  Sir Christian verbeugte sich und nahm dankend einen kleinen Kelch Wein, den Adali ihm anbot. »Ihr lebt hier, Madam?« Die Frage war kühn, aber Jasmine beschloss, sie mit Humor aufzunehmen und nicht als Affront. Zweifellos versuchte dieser junge Mann, die Besitzverhältnisse auszuloten, da er fremd in dieser Gegend war.


  »Nur in den Sommermonaten, Sir. Mein Zuhause liegt in Schottland, aber meine Tochter weilt hier, seit ihr Gemahl in die Neue Welt aufgebrochen ist. Da sie erst im nächsten Jahr zu ihm reisen kann, bleibe ich bei ihr und ihrem Kind. Ich habe meine Jüngste mitgebracht, denn sie ist zu klein, um von ihrer Mama getrennt zu werden. Und Eure Gemahlin, Sir? Ist sie bei Euch?«


  »Die Segnungen der Ehe waren mir noch nicht vergönnt, Madam«, erwiderte er, worauf Fortune ein Kichern unterdrücken musste. »Heutzutage und in meinem Alter eine Frau zu finden ist kein leichtes Unterfangen. Ich wünsche mir eine Dame, die sich damit zufrieden gibt, in diesem Land zu leben. Sie muss gottesfürchtig sein, zurückhaltend in Kleidung und Ausdruck, mir stets gehorsam; überdies bestrebt, meinen Haushalt anständig zu führen und mir wohlgeratene Söhne und Töchter zu schenken; und sie muss eine ansehnliche Mitgift mitbringen. Ich finde, heute sind die meisten jungen Frauen zu respektlos, zu oberflächlich und viel zu kokett.«


  »Dann seid Ihr ein Puritaner«, meinte Jasmine freundlich.


  »Das bin ich«, erwiderte er halb im Trotz, als rechnete er mit ihrer Kritik.


  »Wir sind Anglikaner«, bemerkte Jasmine.


  »Euer Gemahl ist in Virginia?« Sir Christian wandte sich an Fortune, die Aine soeben auf ihren Schoß genommen hatte.


  »Mary’s Land, Sir«, antwortete Fortune.


  »In der katholischen Kolonie? Derartiges hätte der König nie billigen dürfen! Das ist eine Folge der hinterhältigen Intrigen seiner Königin und ihrer Freunde! Dann ist Euer Gemahl also Katholik.«


  »Mein Gemahl ist Katholik«, wiederholte Fortune, »aber Mary’s Land ist eine Kolonie, in der alle tatkräftigen Männer und Frauen in friedlichem Miteinander leben sollen. Die meisten Siedler sind Protestanten, Sir.«


  »So will man Euch glauben machen, Madam, aber wir wissen es besser. Lord Baltimore plant, Virginia an sich zu reißen und es den Spaniern, seinen Verbündeten, zu überlassen«, erboste sich Sir Christian.


  Fortune lachte laut auf. »Das ist das Irrwitzigste, das ich je gehört habe, Sir. Ihr seid ein Narr, wenn Ihr solchen Gerüchten glaubt, und es ist gewiss falsch, derart unsinniges Geschwätz zu wiederholen.«


  »Und warum – Ihr verzeiht mir meine Kühnheit – seid Ihr dann nicht bei Eurem Gemahl, Madam?« Die stechenden, dunklen Augen ihres Gegenübers maßen sie unverfroren.


  »Weil es bislang noch keine angemessene Unterkunft für uns gibt, Sir. Ich reise im Frühjahr, bis dahin haben sich die Lebensumstände verbessert.«


  Sir Christian spähte zu Aine. Er streckte seine Hand aus und hob ihr winziges Kinn an. »Euer Baby wird im katholischen Glauben erzogen?«


  Aine blinzelte den Mann an und weinte bitterlich.


  »Nehmt Eure Hand von meiner Tochter, Sir«, sagte Fortune bestimmt und redete beschwichtigend auf die Kleine ein.


  »Wir freuen uns, Eure Bekanntschaft gemacht zu haben«, sagte die Herzogin, Sir Christian so höflich als möglich zum Gehen auffordernd.


  Er erhob sich. »Wie könnt Ihr nur dulden, dass Eure eigene Enkeltochter im katholischen Glauben erzogen wird?«, sagte er gefährlich leise.


  »Sir, Ihr seid zu unverfroren mit Euren Fragen. Ich fürchte, Ihr schießt übers Ziel hinaus«, meinte die Herzogin von Glenkirk scharf.


  Mit einer knappen Verbeugung verließ Sir Christian Denby den Saal.


  Aine hatte endlich aufgehört zu weinen. »Was für ein unangenehmer Mensch«, seufzte Fortune. »Hoffentlich sehen wir ihn nie wieder.«


  Ende Oktober feierte Autumn Leslie ihren zweiten Geburtstag. Kurz darauf unternahmen Jasmine und Fortune eine zweitägige Reise nach Cadby, wo sie die zukünftige Braut von Henry Lindley kennen lernen sollten. In seinen Briefen hatte er den Namen seiner Angebetenen nicht preisgeben wollen, sondern seiner Mutter nur scherzhaft angedeutet, dass es eine Überraschung werden sollte. Und das war es in der Tat. Henry Lindley hatte sich für Cecily Burke entschieden, die Tochter von Lord Burke of Clearfields, einem Onkel seiner Mutter. Cecily war drei Jahre jünger als Henry; eine hübsche junge Frau mit dem dunklen Haar ihres Vaters und den blaugrünen Augen, die so typisch waren für diese Familie. Sie war die jüngste Tochter von Padraic und Valentina.


  »Aber wie ...?«, wandte sich Jasmine verblüfft an ihren Sohn Henry.


  »Ich weiß«, erwiderte er. »Wir hatten uns als Kinder auf einem großen Fest in Queen’s Malvern kennen gelernt und dann aus den Augen verloren. Auf Charlies Geheiß bin ich letzten Winter bei Hofe gewesen, und dort war auch Cecily, inzwischen Ehrendame der Königin, weil sie perfekt Französisch spricht. Ich fürchte, Mama, es war Liebe auf den ersten Blick. Ich war mehrfach in Clearfields, und Cecily und ihre Familie haben mich einige Male in Cadby besucht.«


  »Davon hast du mir nie erzählt!« Jasmine wusste nicht, ob sie empört sein sollte oder nicht, aber Fortune lachte nur.


  »Aber Henry, ich hätte dich nie für einen Romantiker gehalten«, foppte sie ihren großen Bruder.


  »Oh, Cousine«, sagte Cecily rasch, »er ist entsetzlich romantisch! »


  Über diese freimütige Bemerkung der zukünftigen Braut mussten alle lachen.


  »Onkel«, wandte Jasmine sich an Padraic Burke, »hättet Ihr nicht irgendetwas andeuten können? Ihr seid des Schreibens kundig, und Ihr dünkt mich verantwortungsbewusst und intelligent.«


  »Was hätte ich Euch schreiben sollen?«, wandte Lord Burke ein. »Ich konnte mir erst sicher sein, als Euer Sohn um ihre Hand angehalten hat. Er hatte ziemliche Bedenken, weil sie Cousin und Cousine sind, indes nicht ersten Grades, von daher sehe ich die Blutsverwandtschaft als unbedeutend an. Aber nun zu Euch, Nichte, was haltet Ihr von dieser Verbindung?«


  »Ich bin einverstanden mit der Wahl meines Sohnes, auch wenn Cecily und ich eigentlich eine Generation sind, Onkel, denn Ihr seid der ältere Bruder meiner Mutter«, merkte Jasmine an.


  Cecily Burke lachte glockenhell. »Dann«, sagte sie verschmitzt, »sind die Kinder, die Henry und ich haben werden, seine Generation, oder, Madam?«


  »Herr im Himmel!«, seufzte der Marquis von Westleigh, worauf die ganze Familie losprustete.


  Die Verlobung wurde gefeiert, und zu Fortunes Verwunderung weilte Sir Christian Denby unter den Gästen. Er wich den ganzen Abend nicht von ihrer Seite, so oft sie auch versuchte, ihn eiskalt abzuwimmeln.


  »Ihr solltet nicht ohne Begleiter sein, Madam«, meinte er daraufhin.


  »Ich bin im Hause meines Bruders«, gab Fortune zurück.


  »Euer Dekolleté ist viel zu freizügig«, sagte er, wiewohl seine Augen an ihrem Brustansatz zu kleben schienen.


  »Stört Euch der Anblick meines Busens, Sir?«, zog sie ihn auf. »Es steht Euch zweifellos frei wegzublicken.«


  »Wie kann ich das, wenn Ihr Eure weiblichen Reize so unverhüllt zur Schau stellt«, versetzte er. »Gedenkt Ihr, Euch einen Geliebten zu nehmen, in Abwesenheit Eures Gemahls, Madam? Wie ich gehört habe, soll Eure Mutter einmal eine solche Neigung bewiesen haben.«


  Fortune rang schockiert nach Luft und war sich für Augenblicke nicht sicher, ob sie Sir Christian richtig verstanden hatte, aber dann fuhr er ungerührt fort.


  »War sie nicht die Hure von Prinz Henry, Madam?«


  Fortune versetzte ihrem Begleiter eine schallende Ohrfeige, wirbelte herum und strebte davon. Sogleich war Henry Lindley an ihrer Seite.


  »Was ist geschehen?«, erkundigte er sich.


  »Warum hast du diesen Menschen in dein Haus eingeladen?«, wollte Fortune wissen.


  »Er ist der Cousin von einem meiner Nachbarn und neu in der Gegend. Er ist auf der Suche nach einer Braut, und mein Nachbar dachte, dass ein solches Fest in Cadby die ideale Gelegenheit sei, die Dorfschönheiten kennen zu lernen. Was ist denn, Fortune? Weshalb hast du den Mann geohrfeigt?«


  »Weil er mich und auch Mama beleidigt hat, Henry.« Daraufhin schilderte sie ihrem Bruder, was Sir Christian Denby gesagt hatte. »Er ist Puritaner, Henry. Ich hätte ihn nicht in meinem Haus haben mögen, aber du darfst Cecil den Abend nicht verderben, indem du die Sache aufbauschst und diesem Widerling die Tür weist. Tu mir nur den einen Gefallen und halte ihn von mir fern!«


  Wieder in Queen’s Malvern, suchte Sir Christian Denby sie erneut auf. Er setzte sich über die Dienstboten hinweg und stob in den Salon, wo Jasmine und Fortune saßen. »Ich bin gekommen, um mich bei Euch zu entschuldigen«, verkündete er.


  Fortune sprang auf. »Verschwindet!«, empörte sie sich. »Wie könnt ihr es wagen, ungeladen in dieses Haus einzudringen? ihr seid hier nicht willkommen, Sir!«


  »Es ist einzig meine Sorge um Euch – eine Frau so ganz allein, Madam –, die mich zu diesem Verhalten zwingt«, erwiderte er.


  »Ich allein, Sir? Wohl kaum! Meine Mutter und meine Schwester sind bei mir. Ich habe eine Tochter. Das Haus ist voller Bediensteter, die ich seit meiner Geburt kenne. Überdies wird mein Stiefvater in Kürze von der Jagd in Schottland zurückkehren, um die Monate bis zu meiner Abreise gemeinsam mit uns zu verleben. Ich bin nicht allein!«


  »Ich muss Euch unter vier Augen sprechen, Lady Lindley. Ich fürchte um Euer Kind. Ihr dürft es nicht im katholischen Glauben erziehen, es sei denn, Ihr wollt seine sündhafte Seele ohne jede Hoffnung auf eine Erlösung ins ewige Fegefeuer verdammen«, sagte Sir Christian Denby todernst.


  »Wenn Ihr das glaubt, Sir, dann tut Ihr mir Leid«, entrüstete sich Fortune. »Welch ein Gott ist das, dem Ihr da huldigt? Meine Tochter ist bar jeder Sünde, wie alle Kinder. Verschwindet! Und kommt ja nie wieder her!«


  »Adali«, sagte Jasmine ruhig. »Begleite den Gentleman nach draußen und sieh zu, dass er sich nie wieder Einlass verschafft.«


  »Ja, meine Prinzessin«, erwiderte Adali, der hinter den ungebetenen Gast getreten war und diesen geschwind aus der Halle führte.


  »Mein Gott!« Fortune war der Verzweiflung nahe. »Wie kommen Menschen dazu, so zu denken, Mama? Warum gibt es einen solchen Hass auf der Welt gegen Andersgläubige, Andersdenkende? Das werde ich nie begreifen!«


  »Ich auch nicht, und dein Vater ebenfalls nicht«, seufzte Jasmine. »Vermutlich kann einem Sir Christian nur Leid tun, der seinem Namen gewiss keine Ehre macht.«


  »Er flößt mir Angst ein, Mama. Und sein Gefasel von Aines Erlösung ... Er hat dergleichen schon in Cadby angedeutet, bevor er uns beleidigt hat. Ich möchte nicht, dass er in die Nähe meines Kindes kommt. Er ist das personifizierte Böse?«


  Im Stillen gab Jasmine ihrer Tochter Recht, aber sie sagte nichts, sondern tröstete Fortune nach Kräften. Gleichwohl wies sie Adali an, ihre kleine Enkelin keine Sekunde lang aus den Augen zu lassen.


  Zwölf Tage vor Weihnachten kehrte James Leslie aus Schottland zurück. Henry reiste mit Cecily und ihren Eltern von Cadby an, da man sich darauf geeinigt hatte, dass das junge Paar am 31. Dezember in der Kapelle von Queen’s Malvern getraut werden sollte. Das stimmungsvolle Hochzeitsfest erinnerte an die längst vergangenen Familienzusammenkünfte zu Lebzeiten von Skye O’Malley und ihrem Gemahl, Adam de Marisco. Die Familienkapelle, die schon einige Eheschließungen erlebt hatte, wurde von einer strahlenden Wintersonne erwärmt. Bei ihrem ersten öffentlichen Auftritt schritt die kleine Autumn Leslie der Braut voraus.


  Als sie den Altar erreicht hatte, drehte sie sich unvermittelt um und flötete mit ihrem dünnen Stimmchen: »Mama, und wo muss ich jetzt hin?«


  Ein belustigtes Raunen ging durch die anwesenden Gäste, und Charles Frederick Stuart, heimgekehrt wegen der Hochzeit seines Bruders, hob seine kleinste Schwester auf und sagte leise: »Nun, in meine Arme, Mylady Autumn, wohin sonst?« Und als Autumn ihn anstrahlte, überlegte Charlie, ob er nicht doch allmählich nach einer Braut Ausschau halten solle, entschied indes rasch, dass er dafür noch viel zu jung sei. Schließlich würde Henry alsbald sechsundzwanzig und er selbst erst zweiundzwanzig!


  Der Winter setzte ein, und obwohl die Tage wieder länger wurden, wehte ein eisiger Wind, und heftige Schneefälle stürmten so manchen Tag auf das Haus ein. Gleichwohl, als Aine Mary Devers ihren ersten Geburtstag feierte, blühten die Narzissen im Park von Queen’s Malvern. Und in all der Zeit, seit Kapitän O’Flaherty ihnen seine Aufwartung gemacht hatte, hatte es keine Nachricht von Kieran gegeben. Trotzdem wusste Fortune, dass ihr Aufenthalt in England seinem Ende zuging. Dann, eines Tages, hatten sie einen Besucher.


  »Mein Name ist Johnathan Kira«, stellte er sich vor. »Ich führe die Geschäfte meiner Familie in Liverpool, Mylady.« Er sprach mit Jasmine. »Unsere Leute in Irland haben mir mitgeteilt, dass das Schiff Eurer Tochter, die Cardiff Rose, ungefähr hundert Seemeilen vor Cape Clear gesichtet wurde. Das war vor einer Woche. Ich dachte, ich sollte Queen’s Malvern aufsuchen und sehen, wie ich Eurer Tochter dienlich sein kann, jetzt da sie nach Mary’s Land aufbricht. Und ich habe eine Bitte.«


  »Wie lautet Eure Bitte, Master Kira?«, forschte Fortune.


  »Vorab eine Frage oder zwei, Mylady«, erwiderte er lächelnd. »Trifft es wirklich zu, dass Mary’s Land jeden aufnimmt, unabhängig von seiner Konfession? Wenn dem so ist, würdet Ihr dann gestatten, dass mein zweiter Sohn, Aaron, sich Eurer Gruppe anschließt? Wenn er dort nicht verfolgt wird, würde die Familie Kira gern eine Geschäftsniederlassung in der Neuen Welt gründen. Wäre ein Jude willkommen in Mary’s Land?«


  »Ich kann nur wiederholen, was ich persönlich erfahren habe«, sagte Fortune. »Lord Baltimore hat uns erklärt, dass alle Menschen, unabhängig von ihrer Religion, in Mary’s Land willkommen sind. Wenn das zutrifft, dann ist dort gewiss auch Platz für Euren Sohn, Sir. Es stimmt mich über die Maßen froh, ihm eine Passage auf der Cardiff Rose zuzusichern, wenn ich selbst mitfahre. Eure Familie unterhält mit der unsrigen schon seit Generationen Geschäftsbeziehungen.«


  »Ich danke Euch, Mylady.« Johnathan Kira verbeugte sich tief.


  »Ihr werdet die Nacht bei uns verbringen«, sagte der Herzog.


  »Habt Dank für Eure Gastfreundschaft, Mylord«, lautete die Antwort. »Ihr dürft indes nicht gekränkt sein, wenn ich nur das esse, was ich mitgebracht habe. Unsere diesbezüglichen Gebote sind sehr streng, und auf Reisen nehme ich stets Proviant mit, um sie nicht zu verletzen.«


  »Aber was soll Euer Sohn an Bord des Schiffes machen, Sir?«, erkundigte sich Fortune. »Wir werden einige Wochen lang auf See sein.«


  »Auch er wird seine Vorräte mitbringen. Falls diese zur Neige gehen, wird er sich bemühen, so oft wie möglich Verzicht zu üben. Sollte eine Notsituation eintreten, so wird uns vergeben, wenn wir dieses Gebot brechen müssen«, führte Master Kira aus. »Außerdem ist Aaron jung, und sein Gewissen plagt ihn nicht allzu oft.« Er lächelte sie an.


  Adali stürmte in den Saal, verneigte sich vor Jasmine und flüsterte ihr aufgeregt etwas ins Ohr. Jasmine wurde sichtlich blass.


  »Was ist denn?«, forschte der Herzog.


  Völlig aufgelöst blickte Jasmine zu ihrer Tochter. »Man hat Rois im Park gefunden, wo sie mit den Kindern war. Sie war bewusstlos. Brendan schlief friedlich in seinem Körbchen, aber Aine ist verschwunden.«


  »O Gott!« Fortune sprang auf.


  »Ist Rois wieder bei Bewusstsein?«, wollte der Herzog von Adali wissen.


  »Sie kommt langsam wieder zu sich, Mylord, aber der Hieb auf ihren Kopf war heftig. Es ist ein Wunder, dass sie das überlebt hat, denke ich. Wir haben sie ins Haus getragen, und Polly ist bei ihr. Brendan schläft zum Glück noch.«


  »Sir Christian Denby«, fauchte Fortune aufgebracht. »Wenn ich den finde, bringe ich ihn um! Und ich werde ihn finden!«


  »Was?«, warf ihre Mutter ein. »Was sagst du da, Fortune?«


  »Sir Christian Denby hat Aine entführt. Ich bin mir ganz sicher! Seit wir einander vorgestellt wurden, regt er sich auf, dass meine Tochter katholisch erzogen werden soll. Der Mann ist ein Fanatiker, Mama. Du hast es selbst gesagt.«


  »Ohne Beweise kannst du ihn nicht belangen, Fortune«, schaltete sich der Herzog ein.


  »Welchen Beweis muss ich denn erbringen, Papa? Mein gesunder Menschenverstand sagt mir, dass es Sir Christian ist. Wer sollte Aine sonst entführen? Und warum? Haben die Frauen in dieser Gegend so wenig Kinder, dass sie meins stehlen müssen? Oder denkst du vielleicht an Zigeuner? Die gibt es hier nicht. Dieser Mann war es! Das weiß ich, so wahr mir Gott helfe, Papa. Du musst umgehend einen Tross Männer zusammentrommeln und ihn und mein Kind finden.« Fortune war außer sich vor Zorn. »Ich werde mit dir reiten.«


  »Eure Tochter hat wahrscheinlich Recht«, sagte Johnathan Kira leise. »Mylord, wenn Ihr gestattet, dass ich das Wort ergreife. Es ranken sich schon seit einiger Zeit Gerüchte um diesen Mann.«


  »Gerüchte welcher Art?«, wollte der Duke wissen.


  »Säuglinge und Kleinkinder, Mylord. Katholische, anglikanische, ja sogar ein jüdisches oder zwei sind verschwunden, seit Sir Christian Denby hier aufgetaucht ist.


  Für gewöhnlich waren es die Kinder unbedeutender Dorfbewohner, die weder Macht noch die erforderlichen Mittel hatten, um Anklage zu erheben oder Nachforschungen wegen ihrer Kinder anzustellen. Es heißt, dass diese Kinder bei streng gläubigen Puritaner-Familien unterkommen, wo sie entsprechend erzogen werden. Ich glaube, Lady Fortunes Instinkte trügen sie diesmal nicht. Eure und ihre Erlaubnis vorausgesetzt, würde ich gern nach Oakley reiten, um mit dem fraglichen Gentleman zu reden.«


  »Und was hilft uns das?«, versetzte der Herzog.


  »Lasst es mich einmal so umschreiben, Mylord: Ich kann einen gewissen Einfluss auf Sir Christian ausüben. Und die Zeit drängt. Er wird Eure Enkeltochter noch nicht woanders untergebracht haben. In der näheren Umgebung leben keine Puritaner. Er wird sie weiter wegbringen müssen. Und für einen Reiseantritt ist der Tag schon zu weit fortgeschritten, Mylord. Lasst mich Euch helfen, so gut ich es vermag.«


  Bevor James Leslie noch irgendetwas äußern konnte, flehte Fortune: »Geht, Master Kira. Geht jetzt gleich und bringt mir meine Tochter zurück.«


  Johnathan verneigte sich ehrerbietig vor Fortune und strebte dann pflichteifrig aus dem Saal.


  James Leslie grinste dem Mann wissend nach. Die Kiras waren schon eine erstaunliche Familie. Er zweifelte keine Sekunde lang daran, dass Aine noch am selben Abend zurückgebracht würde, sollte Sir Christian das kleine Mädchen in seinem Gewahrsam haben. »Adali«, rief er. »Gib Master Kira eine Eskorte unserer Männer mit, damit er Begleitschutz hat.«


  Adali beeilte sich mit einem wissenden Lächeln, seinem Dienstherrn Gehorsam zu leisten.


  Johnathan Kira war kaum erstaunt, als bald darauf ein Trupp Leslie-Soldaten zu ihm stieß. Er nickte ihrem Hauptmann höflich zu und setzte dann schweigend seinen Weg fort. Er war ein hoch aufgeschossener, hagerer Mann unbestimmbaren Alters mit dunklen Haaren, dunklem Bart und klugen dunklen Augen. Er trug elegant geschneiderte Kleidung. Wer sein Lächeln nicht kannte, fand ihn eher Furcht einflößend. Und diese Eigenheit leistete ihm gute Dienste. Innerhalb einer Stunde hatte er das Hauptportal von Oakley Hall erreicht. Er saß ab, hieß seine Begleiter zu warten und klopfte dann lautstark an die Pforte.


  Ein livrierter Diener öffnete ihm. »Bring mich zu deinem Herrn«, sagte er bestimmt.


  Beeindruckt von Johnathan Kiras autoritärer Erscheinung, gehorchte der Diener und führte den dunkel gekleideten Besucher in die Bibliothek seines Herrn. Sobald sie den Raum betraten, drang aus dem oberen Geschoss Kindergeschrei zu ihnen.


  Mit einem wissenden Lächeln schob Johnathan Kira den Diener zurück in den Gang und schloss die Bibliothekstür hinter sich. »Guten Abend, Sir Christian.«


  Der Angesprochene schrak zusammen und sprang aus seinem Sessel auf, wo er in der Bibel gelesen hatte. »Kira! Was wollt Ihr hier? Mein Darlehen ist noch nicht fällig. Wenn es so weit ist, zahle ich Euch alles auf Heller und Pfennig zurück!«


  »Ich komme wegen Aine Devers, Sir Christian«, sagte Johnathan Kira ohne Umschweife. »Gebt mir das Kind, damit ich es zu seiner Familie zurückbringen kann, und Ihr werdet keine Schwierigkeiten mit mir bekommen.«


  »Ich weiß nicht, was Ihr meint«, erwiderte Sir Christian, den Blick seines ungeladenen Gastes tunlichst meidend.


  »Aha«, meinte Johnathan Kira gedehnt, »Ihr wollt nicht vernünftig sein. Wie bedauerlich. Ihr könnt von Glück reden, dass die Zofe nicht tot, sondern nur verletzt ist, sonst würdet Ihr wegen Mordes hängen. Hättet Ihr ihr Kind geraubt, wäre gewiss kein solcher Aufruhr entstanden, ist der kleine Junge doch ein Katholik irischstämmiger Eltern. Aine Devers indes ist, unabhängig von ihrer Religionszugehörigkeit, die Enkelin eines Herzogs und die Nichte von einigen einflussreichen Adligen, einer davon sogar der Neffe des Königs. Ihr dürft nicht darauf hoffen, dass Ihr nach dieser Entführung ungeschoren davonkommt.«


  »Verschwindet aus meinem Haus!«, blaffte Sir Christian.


  »Euer Haus?« Johnathan Kira lachte höhnisch. »Erst wenn Ihr Eure Schulden an uns zurückgezahlt habt, Sir Christian Denby, ist es Euer Haus. Ich bin durchaus im Recht, Jude, der ich bin, wenn ich das Euch gewährte Darlehen einfordere. Und was habt Ihr dann? Einen wertlosen Titel, einen Berg Schulden und sonst nichts. Ist dieses Kind Euch das wert? Wie wollt Ihr Eure puritanischen Glaubensbrüder gegen den König unterstützen, wenn ich das bisschen Macht, das Ihr durch mich besitzt, gleich wieder einkassiere? Holt umgehend das Kind her und gebt es mir. Wenn nicht, werde ich den Männern des Herzogs, die mich heute Abend eskortiert haben, die Tore öffnen. Sie werden das Kind suchen und finden. Im Übrigen habe ich es im Obergeschoss schon schreien gehört. Dann dringt die ganze Sache an die Öffentlichkeit, und Ihr, Sir, seid ruiniert. Wenn Ihr mir das Kind jedoch unverzüglich mitgebt, bleibt die Angelegenheit unter uns, und wir werden Eure Schulden erst einmal nicht einfordern. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Und jetzt holt das Kind!«


  »Teufelsbrut!«, schnaubte Sir Christian. »Ihr dreckigen Juden seid alle des Teufels!« Damit zwängte er sich an Kira vorbei und zischte: »Folgt mir, und Ihr sollt haben, weswegen Ihr heute Abend gekommen seid!«


  Mit einem leisen, siegesgewissen Lächeln folgte Johnathan Kira dem Puritaner in die quadratische Eingangshalle, wo dieser am Fuß der Treppenflucht zu irgendeiner Bediensteten hochrief, man möge ihm das Baby bringen. Seinem Befehl wurde umgehend Folge geleistet, und eine Dienstmagd tauchte auf, Aine Devers in den Armen.


  »Habt Dank«, meinte Johnathan Kira gefährlich ruhig. »Und wenn Ihr Eure Bibel richtig lesen würdet, Sir Christian, so würdet Ihr feststellen, dass wir Juden das von Gott auserwählte Volk sind. Es ist ebenfalls eine Tatsache, dass Euer Jesus ein Jude war. Guten Abend, Sir.« Johnathan Kira verließ das Haus mit seiner Trophäe, die er dem Hauptmann der Leslies übergab. »Lasst uns nach Queen’s Malvern zurückkehren«, schlug er vor. Dann kitzelte er das Baby unter dem Kinn. »Du hast schon so etwas wie ein richtiges Abenteuer erlebt, meine Kleine«, sinnierte er. »Nun, jetzt bist du in Sicherheit, und auf dem Heimweg zu deiner Mutter lobe Jahwe!«


  »Ma-ma!«, schluchzte Aine hilflos. »Ma-ma.«


  Er lächelte sie mitfühlend an, was seine sonst so strengen Züge milderte. »Ja, Mistress Aine. Ihr kehrt heim zu Eurer Mama.«


  Sie ritten durch die frühlingshafte Dämmerung, atmeten den Geruch frisch gepflügter Erde ein, den Duft früh blühender Büsche und Blumen. Fortune erwartete sie am Portal. Sie entriss dem Hauptmann das Kind und drückte Aine leise schluchzend an ihren Busen.


  »Ma-ma!« Jetzt klang Aines zartes Stimmchen wieder glücklich.


  »Ja, meine Kleine, hier ist deine Mama, und du bist wohlbehalten wieder zu Hause.« Sie küsste Aines roten Schopf. Dann wanderte ihr Blick zu Johnathan Kira. »Euer Sohn braucht nur seine persönlichen Essensvorräte, wenn er an Bord der Cardiff Rose kommt. Um alles Weitere kümmern wir uns, mein Wort darauf. Ihr werdet ihm umgehend ein Viertel meines Vermögens treuhänderisch überschreiben, Master Kira. Und nach unserem Eintreffen in Mary’s Land transferiert ihr ihm ein weiteres Viertel. Die andere Hälfte lasse ich hier in England. Für das, was Ihr heute Abend getan habt, könnt Ihr und Euer Sohn Euch meiner Freundschaft stets gewiss sein. Aber wie ist es Euch eigentlich gelungen?«


  »Sir Christian hat ein heruntergewirtschaftetes Haus geerbt, Mylady, und einen Titel, mehr nicht. Er brauchte Geld, um das Haus auszubessern und um gewisse Investitionen zu tätigen. Er wollte seinen Ruf aufpolieren, um sich dann eine Frau mit einer guten Mitgift angeln zu können. Er kam zu den Kiras, und jetzt steht er in unserer Schuld. Die Entscheidung lag bei ihm, ob er heute Nacht alles verlieren oder Euer Kind zurückgeben wollte. Zum Glück hat er sich richtig entschieden.«


  Sie schlenderten zurück ins Haus. »Gut, dass Ihr bei uns wart«, sagte Fortune leise, »ich hätte meine Tochter gewiss gewaltsam aus seinem Haus befreien müssen.« Wieder herzte sie ihr Kind und reichte es dann Rohana, die es zu Bett brachte.


  »Eure Zofe?«


  »Nachdem sie wieder bei Bewusstsein war, berichtete sie uns, dass Sir Christian und ein weiterer Mann, vermutlich sein Hausdiener, sie angegriffen haben. Der erste Hieb führte noch nicht zur Ohnmacht, und sie hat die beiden gesehen. Sie versuchte zu schreien, darauf schlugen sie ein zweites Mal zu, aber sie hat die Männer erkannt«, führte Fortune aus. »Mit etwas Ruhe wird sie alsbald wieder hergestellt sein, Gott hab Dank. Ich weiß nicht, wie ich es Kevin beigebracht hätte, wenn ihr irgendetwas zugestoßen wäre. Kommt in die Halle und trinkt einen Kelch Wein mit uns. Das dürft Ihr doch, oder?«


  »In meinem eigenen Becher«, sagte er lächelnd.


  »Wie lange arbeiten unsere Familien schon zusammen?«, erkundigte sich Fortune interessiert. »Es müssen schon viele Jahre sein, nicht wahr?«


  »Ganz recht.« Er nickte. »Die geschätzte Ahnfrau Eures Stiefvaters, eine wohlhabende und mächtige Frau, freundete sich mit Esther Kira, meiner werten Vorfahrin, an. Die beiden Frauen halfen einander auf vielfältige Weise, und durch den Einfluss der einen wurde die andere ebenfalls reich und mächtig. Soweit ich erfahren habe, liegt das über ein Jahrhundert zurück. Dann fing Eure Urgroßmutter an, mit uns zu handeln, und wir haben auch sie als eine intelligente, überaus achtbare und vornehme Frau kennen gelernt. Das muss vor über siebzig Jahren gewesen sein. Teile der beiden Familien, durch das heilige Band der Ehe miteinander verknüpft, arbeiteten weiterhin mit den Kiras zusammen. Wie Ihr seht, Mylady, ist es eine erfolgreiche Zusammenarbeit gewesen.«


  »Möge sie sich in der Neuen Welt fortsetzen«, betonte Fortune lächelnd.


  »Amen«, bekräftigte Johnathan Kira. »So sei es, Mylady.«


  17


  Abermals stand Fortune an der Reling der Cardiff Rose und betrachtete interessiert die Landschaft, als ihre neue Heimat in Sicht kam. Die Schönheit war so unglaublich, dass sie hätte weinen mögen. Sie empfand jenes starke Gefühl der Verbundenheit, das sie nie zuvor erfahren hatte. Kieran hatte Recht behalten. Dies war ihre Heimat. Es war anders als alles, was sie je gesehen hatte. Die Buchten, durch die sie segelten, waren riesig, das Wasser sehr, sehr blau. Über ihr schien die Sonne am wolkenlosen Himmel. Ganz anders als bei ihrer Abreise aus England vor anderthalb Monaten.


  Der späte Frühlingstag war grau und verregnet gewesen, und Fortune Lindley Devers hatte sich schlagartig beklommen gefühlt. Sie stand mit ihrer Mutter und dem einzigen Vater, den sie kannte, auf dem Oberdeck. Jasmines Augen waren rot vom Weinen, obschon sie sich inzwischen wieder beruhigt hatte und Haltung zeigte. Auch James Leslie, der Aine in den Armen wiegte, war ungewöhnlich still.


  »Wir müssen in Kürze ablegen, Cousine.« Ualtar O’Flaherty gesellte sich zu ihnen. »Bald ist Flut.« Dann entfernte er sich wieder, damit sie im trauten Familienkreis voneinander Abschied nehmen konnten.


  »Irgendwann kommst du zurück und besuchst uns«, sagte James Leslie unvermittelt.


  Fortune spürte die Tränen, die in ihren Augen brannten. »Ich glaube nicht, Papa«, seufzte sie. »Ich bin nicht so tapfer oder wagemutig wie Mama und India. Habe ich den Ozean erst einmal wohlbehalten überquert, werde ich auch dort bleiben, fürchte ich. Vergesst nicht«, sie lächelte gequält, »ich bin die praktisch veranlagte und vernünftige Tochter.«


  »Wenn du vernünftig gewesen wärst«, sagte Jasmine nahezu erbittert, »hättest du dich nicht in Kieran Devers verliebt.« Ihr brach fast das Herz bei dem Gedanken, dass sie ihre Tochter nie wieder sehen würde. Fortune ging von ihr, genau wie ihr geliebter Rowan vor all den Jahren. Jasmine fühlte den aufwallenden Zorn, aber sie schluckte ihn hinunter. Es war nicht Kierans oder Fortunes Schuld, dass diese Situation eingetreten war. Es war die Schuld kleingeistiger und engstirniger Menschen, die niemanden akzeptieren konnten, der auch nur im Entferntesten anders war als sie. Menschen, die wollten, dass alle gleich aussahen, dasselbe dachten und verehrten. Freudlose Seelen, die keinen vergebenden Gott der Nächstenliebe duldeten, sondern eine strafende, zürnende Gottheit verherrlichten. Diese Menschen taten ihr Leid, gleichzeitig verwünschte Jasmine sie aber auch, denn deren Intoleranz zwang ihre Tochter, in die Ferne zu ziehen.


  »Mama.« Fortune zupfte an Jasmines Ärmel. »Es wird Zeit, Mama. Du und Papa, ihr müsst jetzt von Bord gehen. Wir müssen uns Lebewohl sagen.«


  Blind vor Schmerz spähte Jasmine zu ihrer Tochter. Nein!, sagte eine innere Stimme, doch dann fuhr Fortune fort.


  »Ich bin dir und Papa so dankbar für die herrliche Zeit, die wir gemeinsam hatten. Ich werde mich stets daran erinnern, Mama, selbst wenn ich eine alte Dame bin. Weint nicht um mich. Ich tue, was ich tun muss. Ich liebe Kieran. Und ich werde unser neues Leben in Mary’s Land lieben lernen. Ich werde euch schreiben, wann immer die Cardiff Rose den Ozean kreuzt. Ihr werdet kaum merken, dass ich fort bin. Ich weiß, du willst, dass ich glücklich bin, Mama.« Darauf umarmte Fortune ihre Mutter zärtlich. »Lebwohl, Mama. Denk immer daran, dass ich dich und Papa und meine ganze Familie hier liebe. Vergesst mich nicht.« Sie küsste ihre Mutter auf die Wange. Nachdem sie sich von Jasmine gelöst hatte, verabschiedete sie sich gleichermaßen rührend von ihrem Stiefvater. »Ich danke dir, Papa, dass du Rowans letzte Tochter wie dein eigenes Kind geliebt hast.« Sie küsste auch ihn und drehte sich rasch weg, drohte doch der Trennungsschmerz auch sie zu überwältigen und ihr den wenigen Mut zu nehmen, den sie zusammengerafft hatte.


  Die warme Meeresbrise streifte ihre Wangen und riss Fortune aus ihren Tagträumen. Ihre Augen schwammen in Tränen infolge der Erinnerungen. Ihre Überfahrt von England war relativ ruhig verlaufen. Es hatte keine bedrohlichen Unwetter gegeben, sondern lediglich ein paar verhangene Regentage. Zunächst hatten sie in Irland Halt gemacht, um die Frauen und Kinder von Maguire’s Ford und Lisnaskea aufzunehmen, die sie begleiten sollten. Die Highlander hatte Ulster schon einige Tage früher verlassen, mit den Pferden und anderem Vieh für die Neue Welt. Rory Maguire, der die Siedler persönlich begleitet hatte, begrüßte sie in Dundalk.


  »So, mein Mädchen, jetzt beginnt Euer großes Abenteuer«, sagte er und küsste ihre Wange. »Wo ist Eure kleine Tochter? Ich möchte sie sehen, Fortune Devers.«


  Rois kam mit den beiden Kindern, und Rorys Gesicht hellte sich auf bei ihrem Anblick. Er nahm Aine in seine Arme.


  »Aha«, sagte er leise, »sie ist ein wahrhaft hübsches Mädchen, Fortune.« Dann meinte er beiläufig zu Rois: »Schau, Rois, dort am Kai steht deine Großmama. Komm an Bord, Bride Duffy, und sieh dir deinen prächtigen Enkel an.«


  »Habt Ihr etwa das ganze Dorf mitgebracht?«, scherzte Fortune, derweil sie mit Aine über das Deck spazierten.


  »Nun, Fergus musste einen der Wagen fahren, den mit den Frauen-und Kindern und ihrer Habe. Und Bride ließ sich nicht abwimmeln, sie wollte unbedingt mitkommen.« Rory lachte, und Aine tat es ihm nach. »Das findest du lustig, hm?« Er kitzelte sie, worauf sie freudig krähte. Seine Enkelin! Seine Augen verschlangen Aine förmlich, dann spähte er zu Fortune. Seine Tochter! Er würde sie heute zum letzten Mal sehen, und dieser Gelegenheit hatte er nicht widerstehen können. Er seufzte. Ein Teil von ihm wollte, dass sie die Wahrheit erführe, aber er konnte und würde nicht ihr Leben zerstören, indem er seine gepeinigte Seele entlastete. Es bestand immer die Möglichkeit, dass sie ihn dafür hassen würde. Besser, das Geheimnis blieb seine Bürde.


  »Wie geht es meinen Brüdern?«, erkundigte sich Fortune bei ihm.


  »Gut«, war die Antwort. »Adam ist zweifellos ein erdverbundener Mensch, und Duncan lernt weiterhin fleißig. Beide sind hoch angesehen.«


  »Und der Frieden in Maguire’s Ford hält an?«


  Er nickte. »Aber sonst nirgends in Irland. Es wird kritischer, Fortune, und die Lage wird sich weiter zuspitzen, bis die Engländer unser Land verlassen.«


  »Und Kierans Bruder und seine Familie?«, wollte Fortune wissen. »Ich würde meinem Gemahl gern alles Wissenswerte berichten.«


  »Sir William setzt seine Tyrannei vom Krankenbett aus fort. Sein schlimmes Schicksal hat ihn nicht geläutert, sondern nur noch heimtückischer gemacht. Er wird, so fürchte ich, steinalt werden. Man munkelt, dass selbst seine Mutter und seine Frau vor ihm Angst haben. Und seine Tochter beachtet er kaum. Es ist traurig, aber der Mann wird mit der ständigen Verbitterung leben müssen, dass er Euch und sein Gehvermögen eingebüßt hat.«


  Fortune überlegte, ob sie ihrem Gemahl überhaupt davon erzählen sollte oder besser nicht. Ein Schwarm Gänse flog über das Schiffsheck zur Westküste. Fortune lächelte entrückt. Bald! Bald würde sie wieder in den Armen ihres Gatten liegen, und das nach so langer Zeit! Sie fragte sich, was sie wohl erwartete, denn sie entdeckte keinerlei Anzeichen von Zivilisation an den bewaldeten Ufern der riesigen Bucht. Sie würden noch heute in St. Mary’s Town anlanden, der Besiedlung Calverts. Für Fortune konnte es nicht schnell genug sein.


  Etliche Frauen säumten die Reling und betrachteten die Landschaft.


  »Hier sind ja bloß Bäume.«


  »Siehst du die wilden Indianer?«


  »Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Protestanten oder Indianer.«


  »Es ist trotzdem schön.«


  »Ulster war schön.«


  »Es ist die Chance, in Frieden zu leben und unser eigenes Land zu haben. Für mich war das Grund genug, Ulster zu verlassen!»


  »Gibt es dort einen Priester?«


  »Gewiss, so habe ich wenigstens gehört.«


  »Gott sei Lob und Dank!


  Fortune lauschte, halb belustigt. Gut zu wissen, dass diese Frauen genauso nervös gewesen waren wie sie vor der Überfahrt und auch jetzt, vor dem Ende der Reise. Wie würde ihr neues Heim aussehen? Hatte die Highlander die Passage sicher bewältigt? Ihre sämtliche weltliche Habe wie auch die Pferde waren an Bord des kleineren Schiffes. Und das Wenige, was die anderen Siedlerfrauen mitgenommen hatten, hatte man auf die beiden Schiffe verteilt. Sie sinnierte, was Kieran sagen würde, wenn er Aine endlich sah. Mit Gottes Hilfe wollte sie ihrem Gemahl so bald wie möglich einen Sohn schenken. Sie würde Mamas Zaubertrank einfach weglassen.


  »Schaut!«, rief unvermittelt eine der Frauen. »Ich sehe Häuser!«


  »Dort, eine Kirchturmspitze!«


  »Gott sei es gelobt!«


  Ualtar O’Flaherty kam vom Steuerdeck, wo er gestanden hatte, und lächelte zu den Frauen. »Aber, aber, Jungfern, wenn ihr gut ausschauen wollt für eure Männer, dann geht ihr jetzt besser nach unten in eure Kabinen. Wir werden in Kürze in St. Mary’s Town einlaufen.« Ihre Kinder vor sich her scheuchend, schwärmten die Frauen nach unten.


  Aaron Kira gesellte sich zu ihnen. »Es ist eine unzivilisierte Wildnis, Mylady. Fraglich, ob man hier überhaupt seinen Geschäften nachgehen kann. Nun, kommt Zeit, kommt Rat.«


  Über das Meer drang das Donnern einer Kanonenkugel zu ihnen.


  »Sie haben uns gesichtet«, fuhr der Kapitän fort, »und allen Bürgern signalisiert, dass wir alsbald vor Anker gehen.« Er wandte sich an Fortune. »Nun, Cousine, Ihr seid fast zu Hause. Kieran wird Euch sehnsüchtig erwarten, das weiß ich. Fortune, hier ist alles ganz anders, als Ihr es gewohnt seid, macht Euch darauf gefasst. Mittlerweile wird er ganz gewiss ein Haus gebaut haben, aber es wird keines sein, wie Ihr es kennt. Später werdet Ihr ein besseres bekommen, aber dieses erste Heim wird Euren Vorstellungen freilich nicht entsprechen. Die Lebensbedingungen sind noch immer sehr schwierig.«


  »Ihr macht mir Angst, Ualtar«, seufzte sie.


  »Das habe ich nicht gewollt«, erwiderte er. »Es ist lediglich so, dass Euer neues Heim nicht mit Queen’s Malvern vergleichbar sein wird oder mit der Residenz Eures Stiefvaters, ja nicht einmal mit Erne Rock. Es wird eher an eine geräumige, bäuerliche Hütte erinnern.«


  »Solange ich nicht in einem Wigwam leben muss, wie die Siedler letztes Jahr«, bemerkte sie lächelnd. »Es ist nicht die Alte Welt, Ualtar, das ist mir durchaus bewusst. Alles wird sehr neu sein, bis auf eine Sache: die Liebe, die Kieran und mich verbindet.«


  »Ihr habt das Herz auf dem rechten Fleck, Mädchen«, murmelte er.


  Die Cardiff Rose segelte anmutig in den sichelförmigen Hafen von St. Mary’s und legte kurz darauf an. Fortune und Rois standen beieinander, ihre Kinder in ihren Armen haltend; ihre Blicke glitten suchend über die am Kai stehende Menschenmenge. Rings um sie hatten sich die anderen Frauen versammelt, einige weinten, weil sie bereits ihre Männer erspähten. Die Laufplanke wurde hinuntergelassen, und Kapitän O’Flaherty geleitete seine Cousine und die ihren ans Ufer. Doch weit und breit war keine Spur von Kieran. Dann tauchte Kevin auf und schloss Rois und Brendan in die Arme, Tränen der Wiedersehensfreude in den Augen. Fortune rührte sich nicht, während ihre Bediensteten einander mit Küssen und Liebkosungen begrüßten und Kevin erstmalig seinen Sohn bewunderte. Brendan war sich nicht sicher, ob er lachen oder weinen sollte beim Anblick dieses Hünen, der ihn so ungestüm umarmt hielt. Schließlich fiel Kevin auf, dass seine Herrin wortlos neben ihnen ausgeharrt hatte. Er löste sich von Rois und verneigte sich vor Fortune.


  »Willkommen in Mary’s Land, Mylady. Ihr werdet erfreut sein zu hören, dass die Highlander vor über einer Woche eingelaufen ist. Die Pferde stehen bereits auf ihren Weiden, und Eure Habe ist wohlbehalten auf Fortune’s Fancy eingetroffen.«


  »Fortuneʼs Fancy?«, wiederholte sie verständnislos.


  Kevin grinste. »So nennt Master Kieran das Anwesen, Mylady. Wir haben ein schönes Haus für Euch und das kleine Mädchen gebaut.«


  »Wo ist mein Gemahl?«, forschte Fortune. »Geht es ihm gut? Warum ist er nicht hier, um uns zu empfangen, Kevin?« Ihr hübsches Gesicht spiegelte Besorgnis.


  »Es ist dieses bockige Sklavenmädchen, Mylady. Man hat ihr schon hunderte Male verboten, in den Wald zu gehen, und heute Morgen hat sie es doch wieder getan und sich verlaufen. Many Moons, der Medizinmann der Wicocomoco, hat sie zurückgebracht, schluchzend und zeternd, dass die Indianer sie hätten skalpieren wollen. Unter diesen Umständen mochte Master Kieran sie nicht allein lassen. Er wusste, Ihr würdet das verstehen, Mylady.«


  »Das arme Mädchen«, versetzte Fortune, doch empfand sie keine Spur von Mitgefühl für diese ihr unbekannte Sklavin, die sich Kierans Anweisungen widersetzt hatte. Nun, da die Herrin von Fortune’s Fancy endlich heimkehrte, ließe sich das Mädchen vielleicht anleiten und zur Vernunft bringen.


  »Ich habe den Wagen mitgebracht, Mylady«, unterbrach Kevin ihren Gedankenfluss. »Die Schiffsmannschaft hat Eure sämtliche Habe darauf verladen, und wir können jetzt aufbrechen. Wir sind ungefähr fünf Meilen von der Stadt entfernt.«


  »Was ist mit den anderen Siedlerfrauen?«, meinte Fortune. »Und mit Master Kira?«


  »Ihre Männer wissen, wo sie sie hinbringen müssen, Mylady«, kam die Antwort. »Master Kira, das kleine Haus da gegenüber von den Docks« – er zeigte darauf – »wurde für Euch gekauft, mit einem Sklaven.« Aaron Kira dankte Kevin, küsste Fortune zum Abschied die Hand und wandte sich zum Gehen.


  Kevin half seiner Herrin und seiner Frau auf die unbequeme Holzbank des Karrens. Jede der beiden Frauen hielt ihr Kind auf dem Schoß. Dann stieg er auf und trieb die Pferde an. Innerhalb von Augenblicken plauderten er und Rois angeregt.


  Fortune hörte mit halbem Ohr hin, denn ihre Gedanken kreisten erneut um ihren Gemahl, der bei einer hysterischen Dienerin geblieben war, statt seine Frau zu begrüßen, die er fast zwei Jahre lang nicht gesehen hatte. Sie überlegte, warum sie sich eigentlich die Mühe gemacht hatte, ihr bestes Kleid für ihn anzuziehen. Fortune dünkte, dass Kieran mehr für eine Bedienstete übrig hatte als für seine eigene Ehefrau. War es ein Fehler gewesen, ihn zu heiraten? Den Ozean zu überqueren und ihre geliebte Familie aufzugeben? Sie würde es bald herausfinden. Wenn er sich verändert hatte, würde sie in wenigen Wochen mit Kapitän O’Flaherty zurück nach England segeln. Sie würde nicht bleiben, wo sie nicht erwünscht war, wo man sie nicht liebte. Ihre Finger glätteten die stahlblaue Seide ihrer Robe. Ein laues Lüftchen spielte mit den weißen Federn an ihrem Hut, streifte ihre Wangen.


  Kieran erspähte sie auf der Bank des Karrens, als dieser die holprige Auffahrt hinaufrumpelte. Ihr Gewand war von einem strahlenden Blau. Der blütenweiße, spitzengesäumte Leinenkragen hob sich gefällig davon ab. Sie trug Lederhandschuhe, abgesetzt mit feinem Goldband. Er hatte sie noch nie mit einem Hut gesehen. Sie war so überaus elegant. Warum, zum Teufel, hatte sie ihn geheiratet? Warum hatte sie die Strapazen dieser weiten Reise auf sich genommen, um hier in der Wildnis mit ihm zu leben? Liebte sie ihn noch immer? Dann gewahrte er das kleine Kind, kaum mehr ein Baby, das auf ihrem Schoß saß und genauso gekleidet war wie die Mutter. Kieran Devers’ Herz drohte in seiner Brust zum zerspringen. Er fand keine Worte, als das Gefährt schließlich vor ihm anhielt.


  »Kieran!« Gute Güte, er hatte fast vergessen, wie liebreizend ihre Stimme klang. Lächelnd sagte sie: »Ich war schon in Sorge, weil du nicht zum Schiff gekommen bist, um uns zu begrüßen. Willst du uns nicht zu Hause willkommen heißen, Sir?«


  »Großer Gott, du hast mir so gefehlt!«, platzte er heraus. In seinen Augen spiegelte sich so viel Leidenschaft, dass sie alle zuvor gehegten Zweifel fallen ließ. Und er vergaß alles um sich herum und sah nur noch sie.


  Rois drückte Kevin ihren Sohn auf den Schoß, entriss Aine ihrer Mutter und trällerte dem erschrockenen Kind ein Liedchen vor, damit es nicht weinte und seine Eltern sich gebührlich begrüßen konnten. Rois verstand sehr gut, dass ihre Herrin gekränkt war, weil Kieran sie nicht persönlich vom Schiff abgeholt hatte.


  Der Herr von Fortune’s Fancy hob seine Frau hinunter, riss sie in seine Arme und küsste sie stürmisch. Seine Lippen brannten auf den ihren. Er fühlte sein aufkeimendes Begehren und wünschte sich, mit ihr verschwinden zu können und die nächsten ein, zwei Wochen im trunkenen Liebesrausch zu verleben. Die Arme um seinen Hals geschlungen, schmiegte sie sich so fest an ihn, wie es ihre Kräfte zuließen, und seufzte lustvoll, als er ihren Mund, ihr Gesicht, ihre Lider küsste, bis ihre Knie unter ihr nachgaben und sie kreischte: »Hör auf, Liebster!«


  »Ich habe dich vermisst«, bekannte er mit seiner tiefen, wohlklingenden Stimme. »Wie sehr, das erkenne ich erst jetzt. Willkommen daheim, mein Schatz! Willkommen in Fortune’s Fancy!« Flugs küsste er sie wieder, und sie schwelgte in ihrer Wiedersehensfreude. Es würde alles gut werden.


  »Ma-ma!«, piepste Aine ein wenig vorwurfsvoll. Wer war denn dieser Mann, der ihr einfach ihre Mama wegnahm?


  Kieran und Fortune ließen glückselig lachend voneinander ab. Fortune nahm ihre Tochter von Rois in Empfang und reichte sie Kieran.


  »Das ist dein Papa, Schätzchen«, erklärte sie ihrer Tochter.


  Aines Augen maßen den Recken, der sie aufgenommen hatte. Sie bedeckte ihr Gesicht mit ihren Händchen und beobachtete ihn verstohlen durch die gespreizten Fingerchen. »Pa-pa?«, sagte sie, das Wort sorgsam abwägend. Dann fing sie an zu zappeln und forderte: »Runter! Runter!«


  Kieran setzte das Kind zu Boden.


  »Will nicht Papa«, plapperte Aine entschieden und klammerte sich wieder an ihre Mutter.


  Seine Miene schwankte zwischen Verblüffung und Verzweiflung. »Sie mag mich nicht«, schloss er betreten.


  Fortune lachte und reichte ihre Tochter an Rois weiter. »Sie ist Männer nicht gewöhnt in ihrem Leben, das ist alles. Mama und ich waren fast die ganze Zeit allein auf Queen’s Malvern. Wenn Papa bei uns weilte, interessierte er sich mehr für Autumn, die er geradezu vergöttert. Unsere Tochter wird sich schon noch an dich gewöhnen, Kieran. Beachte sie einfach nicht, irgendwann kommt sie schon zu dir, mein Liebling. Und jetzt möchte ich mein Haus sehen!«


  Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete ihr neues Heim. Es war ein Holzhaus mit anderthalb Geschossen, drei Ziegelkaminen und einem Holzdach. Erleichtert stellte sie fest, dass die Fenster aus Glas waren, mit schweren Holzblenden. Kapitän O’Flaherty hatte Recht: Es war anders als alles, was sie bislang kannte oder bewohnt hatte. Das war es gewiss.


  »Das Haus ist unterkellert«, sagte Kieran, bestrebt, ihre Meinung zu erfahren. »Irgendwann werden wir es durch ein Ziegelhaus ersetzen, aber momentan können wir gerade genug Ziegel für Kamine brennen.«


  Fortune nickte. Schließlich erkundigte sie sich: »Wie groß ist es innen?«


  »Es hat vier Zimmer im Erdgeschoss, darüber hinaus eine Küche und eine kleine Vorratskammer. Die Bediensteten schlafen im Obergeschoss, das nicht sonderlich groß ist. Kevin und Rois haben ihre eigene Hütte ganz in der Nähe.«


  »Bedienstete?«, wiederholte sie verwundert, doch dann fiel ihr wieder die Sklavin ein, deretwegen ihr Gemahl nicht am Hafen gewesen war. »Wie viele?«


  »Im Haus drei Leibeigene und in den Stallungen vier«, erwiderte er. »Ich habe sie letztes Jahr in Virginia gekauft.«


  »Sind Leibeigene nicht verschiffte Verbrecher?«, forschte sie.


  »In manchen Fällen schon«, antwortete er, »doch haben sich viele wahrhaft lächerlicher Vergehen schuldig gemacht. Dann gibt es noch diejenigen, die die Leibeigenschaft in Kauf nehmen, weil sie nach sieben Jahren Frondienst ihre Freiheit zurückerhalten und eigenes Land. Mrs. Hawkins, unsere Köchin, konnte den Arzt nicht bezahlen, der ihren sterbenden Gatten behandelt hatte. Darauf ließ der Arzt sie festnehmen und fortschaffen. Dolly, die ich als Kinderfrau für Aine gekauft habe, ist Katholikin. Comfort Rogers, die Hausmagd, wurde erwischt, als sie Brot für ihre jüngeren Geschwister stibitzen wollte. Die vier Männer, die ich für die Arbeit auf den Feldern und in den Ställen gekauft habe, sind alle Puritaner. Das ist ihr einziges Vergehen, gleichwohl, in Mary’s Land sind sie willkommen. Sie sind durchweg gute Arbeitskräfte. Ich würde keine gefährlichen Verbrecher ins Haus holen, mein Schatz. Gute Güte, du bist so schön, selbst in diesem törichten Hut mit den weißen Federn.« Er küsste sie wieder, heftig und rasch.


  Fortune lachte zu ihm auf. »Solche Hüte sind jetzt die allerneueste Mode in London. Jede Lady in der Kolonie wird mich beneiden.«


  »Komm ins Haus, mein Liebling«, forderte er sie auf und umfasste ihre Hand.


  Sie betraten die Hütte, die Fortune sogleich inspizierte. Es verblüffte sie, dass die Innenwände aus groben Holzbrettern bestanden, mit Lehm verfugt, um Wind und Regen abzuhalten. Allerdings gab es einen Mittelgang, der das gesamte Erdgeschoss durchquerte. Die Böden bestanden aus naturbelassenen Holzdielen. Zum Glück hatte sie indische Teppiche mitgebracht, dachte Fortune bei sich. Auf der linken Seite des Ganges war ihre Schlafkammer, auf der rechten der Salon. Hinter ihrem Schlafgemach befand sich eine winzige zweite Schlafkammer, die man nur durch ihren Raum erreichen konnte. Am Ende des Ganges und im gesamten hinteren Teil des Hauses waren Küchentrakt und Vorratskammer zu finden.


  »Die Wände müssen umgehend verputzt werden«, sagte Fortune bestimmt. »Sonst ist es für Aine und für mich im Winter zu kalt. Die Böden müssen abgeschmirgelt und poliert werden. Wo sind die Möbel, die ich mitgebracht habe?«


  »Im Salon, ausgenommen das Bett, das ich bereits habe aufstellen lassen«, meinte er mit viel sagendem Blick.


  Fortune errötete freudig und erwartungsvoll. Wenn ihr Gemahl sie so begehrte, dann nur zu. »Bis die Wände verputzt sind, bleiben die Möbel, wo sie sind. Vor dem schmucklosen Holz sehen sie ohnehin nicht gut aus.«


  »Wir werden morgen mit den Arbeiten anfangen, bevor die sommerliche Schwüle einsetzt«, versicherte er. »Komm, ich stelle dir die Bediensteten vor«, schlug er vor und strebte mit ihr in den Raum, wo sie von drei Frauen erwartet wurden.


  Eine war rundlich, mit lustigen braunen Augen. Es war Dolly, die Aine betreuen würde. Fortune mochte sie auf Anhieb. Das Mädchen machte einen tiefen Knicks vor ihrer Herrin.


  »Weißt du denn, wie alt du bist?«, forschte Fortune.


  »Ich wurde in dem Jahr geboren, als sie versuchten, das Parlament in die Luft zu jagen«, erwiderte Dolly. »Ich kann mir solche Dinge einfach nicht merken, Mylady.«


  Demnach war Dolly dreißig Jahre alt. »Gut.« Fortune lachte. »Ich kann mir solche Dinge auch nicht merken. Meinst du, du könntest mehr als ein Kind betreuen? Ich will weitere haben, und vorübergehend wirst du auch Rois’ Sohn beaufsichtigen müssen. Er ist zwei Tage jünger als meine Tochter. Beide können schon laufen und stellen jede Menge an.«


  »Das kann ich, Madam«, versicherte Dolly. »Hatte selber zwei, bevor das Fieber sie dahinraffte, und auch meinen Mann im Kerker.«


  Tränen traten in Fortunes Augen, und sie tätschelte mitfühlend Dollys Hand. Ihre Blicke trafen sich in einem Anflug von Verständnis, und Fortune lächelte der Frau aufmunternd zu.


  »Dies ist Mrs. Hawkins, mein Schatz. Ohne sie würden wir nicht halb so gut speisen, wie es uns jetzt vergönnt ist«, betonte Kieran.


  Fortune richtete ihr Augenmerk auf eine große, grobknochige Frau, die ebenfalls knickste. »Es ist mir nicht entgangen, dass mein Gemahl wohlgenährt ist, Mrs. Hawkins. Ich bin sehr froh um Euer offenkundiges Talent.«


  Mrs. Hawkins lächelte, und ihre Zähne waren genauso riesig wie alles an ihr. »Habt Dank, Mylady. Ich habe einen schönen dicken Truthahn auf dem Feuer, den ich Euch gern zum Nachtmahl servieren würde.«


  »Und dies ist Comfort Rogers, die hier im Haus nach dem Rechten sieht«, fuhr Kieran fort. »Sie hatte heute Morgen fürchterliche Angst.«


  »So wurde mir berichtet«, erwiderte Fortune trocken, die Leibeigene kritisch musternd. Die beiden anderen Frauen waren schon älter, Comfort Rogers indes noch ein halbes Kind, sehr hübsch mit flachsblondem Haar und blauen Augen. »Weißt du, wie alt du bist, Comfort?« Fortune machte keinen Hehl aus ihrer Neugier. Diese junge Frauensperson hatte etwas Verschlagenes an sich.


  »Ich bin in dem Jahr geboren, als die alte Königin starb, so hat man mir wenigstens erzählt«, sagte Comfort Rogers. »Mama starb beim achten Baby, und Papa ist kurze Zeit später abgehauen. Ich bin die Älteste und wurde verschifft, weil ich Brot für meine Brüder und Schwestern geklaut hab.«


  »Was ist mit den anderen geschehen?«, wollte Fortune wissen.


  Comfort zuckte teilnahmslos die Schultern. »Ich weiß nicht.«


  »Und es kümmert sie auch nicht«, vernahm Fortune das leise Gekeife von Mrs. Hawkins.


  »Du wirst nicht wieder in den Wald hineinlaufen, Comfort?« Fortune musterte das Mädchen mit gestrenger Miene.


  Comfort antwortete nicht. Sie starrte Fortune nur an.


  »Du hast mir noch nicht geantwortet, Comfort«, sagte deren Herrin.


  »Hab nicht gedacht, dass ich mich verlauf«, murrte Comfort. »Wollte Beeren suchen für Master Kierans Frühstück.«


  »Du gehst mir nicht wieder in den Wald, es sei denn mit jemandem zusammen, der den Weg zurück zum Haus findet«, bestimmte Fortune.


  »Ihr habt mir nichts vorzuschreiben«, widersprach Comfort schnippisch. »Nur der Herr darf mir befehlen.«


  Bevor Kieran das Mädchen zurechtweisen konnte, versetzte Mrs. Hawkins ihr mit einem großen Holzlöffel einen schmerzhaften Hieb auf die Kehrseite. »Pass auf, was du sagst, du kleines Londoner Flittchen. Dies ist die Hausherrin, und das alles hier gehört ihr. Sie wird dir Anweisungen geben, Comfort Rogers, und du hast sie zu befolgen, sonst verkauft sie dich weiter, was ich ohnehin für eine gute Idee halte.« Sie wandte sich an Fortune. »Sie kann sauber machen, das muss man ihr lassen, aber sie hat keinen Respekt vor ihren Herrschaften, Mylady. Hat sie in ihrem Zuhause nicht gelernt, falls sie je eins hatte, und eine Mutter, an die sie sich erinnert.«


  »Herr! Oh, gnädiger Herr«, jammerte Comfort. Sie stürzte sich auf Kieran und klammerte sich an ihn. »Ihr dürft nicht zulassen, dass sie mich fortschickt! Bitte nicht!« Mit einem Kopfnicken deutete sie zu Fortune.


  »Aber, aber, mein Kind, verrichte du nur deine Arbeit und höre auf meine herzensgute Gemahlin«, beschwichtigte Kieran sie, »dann wird nichts dergleichen geschehen. Mrs. Hawkins führt das Regiment in Küche und Keller. Das Haus indes wird Mylady unterstehen. Und du solltest deiner Herrin stets treu ergeben sein.« Kieran klopfte dem Mädchen auf die Schulter und schob sie von sich.


  Fortune hakte sich bei ihrem Gemahl unter. »Ruf uns, wenn das Nachtmahl fertig ist«, wies sie Mrs. Hawkins an, Comfort nicht beachtend.


  »Sehr wohl, Mylady«, kam die rasche Antwort.


  »Dolly, folge mir, ich stelle dir die Kinder vor«, sagte Fortune.


  »Blöde Kuh!«, murmelte Comfort, sobald ihr Herr und ihre Herrin verschwunden waren.


  »Hüte deine Zunge, Frauenzimmer. Mylady wird bis zu einem gewissen Punkt Nachsicht üben, aber dann sitzt du ganz schön in der Tinte. Master Kieran ist bestimmt nichts für dich und wird es auch nie sein«, sagte Mrs. Hawkins.


  »Wenn sie ihn wirklich lieben täte, hätte sie ihn seinerzeit begleitet, als er nach Mary’s Land gekommen ist«, maulte Comfort. »Sie haben fast zwei Jahre getrennt gelebt. Wenn sie ihn liebt, wieso ist sie dann nicht eher gekommen? Seht Ihr nicht, wie er mich angafft? Er will mich. Ich kenn doch die Männer.«


  Mrs. Hawkins schnaubte erbost. »Du bist eine Närrin, Comfort Rogers. Master Kieran sieht dich nicht anders an als andere, falls er dich überhaupt wahrnimmt. Die gnädige Herrin ist seinerzeit nicht mitgekommen, weil sie guter Hoffnung war. Dann ordnete Gouverneur Clavert an, dass keine weiteren Frauen und Kinder mitreisen dürfen, bis sich die Lebensumstände hier gebessert hätten. Wir hatten keine Wahl als Leibeigene, aber der Herr wollte, dass es Mylady und ihrem Kind an nichts fehlen sollte.« Sie grinste durchtrieben. »Noch dieses Jahr wird es in unserem Haus einen weiteren kleinen Erdenbürger geben, da wette ich mit dir. Heute Nacht und in vielen anderen Nächten wird der Herr bei seiner Lady den Boden beackern und die Saat legen.«


  Comfort funkelte die ältere Frau boshaft an. »Ich hasse Euch«, zischte sie.


  Darauf gackerte Mrs. Hawkins schadenfroh, weil sie dem hochnäsigen Frauenzimmer endlich einen Dämpfer verpasst hatte. Das Mädchen war und blieb eine Plage. Zu schade, dass der gutmütige Herr das nicht einsah, aber Männer wurden eben nie gescheit im Umgang mit Frauen. Allerdings hatte die Herrin es sogleich bemerkt: Comfort Rogers würde sich bei Master Kieran nicht mehr einschmeicheln können.


  Dolly und die Kinder mochten einander auf Anhieb, sodass Rois Muße hatte, ihrer Herrin beim Auspacken zur Hand zu gehen.


  »Ich werde vorerst aus den Truhen leben, bis die Möbel an ihrem richtigen Platz stehen«, erklärte Fortune ihrer Zofe. »Geh ruhig und sieh dir die Hütte an, die Kevin für dich gebaut hat.«


  Rois’ neues Heim befand sich unweit von Fortune’s Fancy. Es hatte zwei Kammern und einen Söller. Der Boden war aus gestampftem Lehm. Es gab zwei Feuerstellen und drei Fenster, jedes mit Ölpapier und Blenden versehen. Auf dem Dachboden war ein weiteres, kleineres Fenster installiert. Die schwere Holztür hing in gewaltigen Eisenscharnieren. Rois schlenderte überaus zufrieden durch ihr neues Zuhause; sie gewahrte den kleinen Ziegelofen neben der Hauptfeuerstelle und den eisernen Schwenkarm über dem Gitterrost. Ansonsten war die Hütte leer, denn Kevin hatte noch nicht gewagt, die Möbel seiner Frau einzuräumen, die draußen im Hof standen.


  »Komm, wir bringen sie ins Haus«, schlug Fortune vor. »Du kannst sie nicht über Nacht draußen stehen lassen.« Sie hob einen kleinen Holzstuhl auf.


  »Oh, Mylady, das solltet Ihr nicht tun«, kreischte Rois.


  Fortune strahlte ihre Dienerin an. »Wer sollte es denn dann tun, Rois? Außer uns ist niemand hier. Ich bin gewiss keine so feine Dame, dass ich keinen Stuhl mehr tragen könnte. Und jetzt komm!«


  Gemeinsam schleppten die beiden Frauen mehrere Stühle, einen sperrigen Holztisch und eine Bank in die Hütte. Dann trugen sie das zerlegte Bett mit Rahmen und Sprungfedern hinein. Kieran Devers, der Ausschau nach seiner Gemahlin gehalten hatte, gewahrte die beiden Frauen bei der Arbeit. Er rief Kevin, sie gesellten sich zu den beiden, schraubten das Bettgestell zusammen, legten Matratze und Federbett hinein und schoben auch Brendans große Eichenwiege vor den kleinen Kamin in der Schlafkammer.


  Unvermittelt hielt Rois inne und meinte betreten: »Was soll ich nur zum Nachtmahl kochen? Ich habe das Kochgeschirr noch nicht ausgepackt und auch keine Vorräte.«


  »Ihr esst mit uns«, entschied Fortune. »Mrs. Hawkins hat einen Truthahn gebraten.«


  »Aber, Mylady, es geziemt sich nicht, dass wir gemeinsam mit unseren Dienstherren an einem Tisch sitzen«, gab Rois zu bedenken. »Was würde Eure Mama dazu sagen? Oder Eure Großmama? Es wäre ungebührlich.«


  »Rois«, sagte Fortune nachsichtig, »wir sind hier nicht in England oder Schottland oder Irland, und Fortune’s Fancy ist auch kein Schloss oder das schmucke Herrenhaus, das es eines Tages sein wird. Dies ist Mary’s Land. Ich wette, mein Gemahl hat seine Mahlzeiten auch nicht Monate lang einsam und allein zu sich genommen. Er hat zusammen mit Kevin gespeist oder wer sich gerade zu ihm gesellt hat.« Sie schaute zu Kieran, und er nickte. »Siehst du«, trumpfte Fortune auf. »Ich will nichts mehr davon hören. Irgendwann werde ich einen eleganten Speisesaal bekommen, aber noch ist es der Aufenthaltsraum für uns alle.«


  Mrs. Hawkins hatte einen riesigen Truthahn gebraten, den sie mit gebackenen Süßkartoffeln, neuen Erbsen, frischem Brot, Butter und Käse servierte. Zum Dessert gab es Dörräpfel mit Honig. Fortune spendierte ein kleines Fass von dem mitgebrachten Starkbier. Die vier leibeigenen Knechte, die am Ende des Tisches saßen, nickten dankbar. Sie hatten schon lange kein gutes englisches Bier mehr getrunken. Die beiden Mütter schnitten das Geflügelfleisch in winzige Häppchen und fütterten ihre Kinder mit gekneteten Süßkartoffeln, Brot- und Käsestückchen und dem Geflügel. Aine und Brendan hatten bereits die ersten Zähnchen und kauten stillvergnügt. Dolly erwies sich als große Hilfe, sie unterhielt die beiden Kleinen, während ihre Herrin und Rois schmausten. Comfort Rogers hingegen saß nicht an der Tafel, denn Mrs. Hawkins scheuchte sie, dass sie das Mahl servierte.


  »Und wann krieg ich mein Essen?«, jammerte Comfort. »Wenn die fertig sind, ist gewiss nichts mehr übrig.«


  »Wenn es keinen Truthahn mehr gibt, dann kannst du eine ordentliche Schale Maisbrei haben«, kicherte Mrs. Hawkins. »Der macht auch schön satt.«


  Nach dem Essen zogen sich die vier Knechte zum Schlafen in die Scheune zurück. Kevin nahm Brendan auf, der schon halb schlummerte, und strebte zu ihrer Hütte, den anderen Arm um Rois gelegt.


  »Ich bringe die kleine Mistress ins Bett, Mylady«, schlug Dolly vor. »Sie schläft schon friedlich.«


  »Hab Dank«, erwiderte Fortune.


  Kieran fasste ihre Hand. »Komm«, murmelte er. »Bevor die Sonne untergeht, möchte ich dir etwas zeigen.«


  Sie traten ins Freie, und Fortune gewahrte, dass das Haus auf einem schmalen Felsgrat oberhalb der Bucht stand. Sie sah die Weiden mit den Pferden; mindestens zwei der Felder waren bereits mit Saatgut bestellt. Das Wetter war frühsommerlich mild, ganz anders als in England. Und auch viel wärmer, bemerkte sie.


  »Ich habe so viele Fragen«, hob sie an. »Was pflanzen wir dort auf diesen Feldern an?«


  »Tabak«, erklärte er ihr. »Eine Pflanze, die hier reißenden Absatz findet, denn Mary’s Land ist noch lange nicht so zivilisiert, wie es einmal werden soll. Die von uns gezüchteten Pferde sollen keine Karren ziehen, sondern dem Reitsport dienen. Vielleicht werden wir einige unserer Tiere nach Virginia verkaufen, aber jetzt noch nicht.«


  »Pflanzen wir auch Getreide oder Gemüse an?«, erkundigte sie sich.


  »Gewiss doch, so will es das Gesetz in Mary’s Land. Neben dem Mais haben wir durch die Indianer drei weitere Sorten Getreide kennen gelernt. Überdies gibt es Bohnen, Kürbis und Melone. Und unser Saatgut gedeiht hier ebenfalls. Erbsen, Möhren, Rüben, Gurken. Und die einheimische Süßkartoffel. Der Boden ist überaus fruchtbar.«


  »Wenn wir das Haus mit Ziegeln neu bauen«, sagte Fortune, »muss es auf die Bucht hinaussehen. Der Blick ist einmalig. Etwas Derartiges habe ich noch nie gesehen.« Sie wirbelte herum und blickte zu ihm auf. »Ich danke dir, Kieran, für unser Zuhause.«


  »Ich habe dich so sehr vermisst«, murmelte er, zärtlich ihr Gesicht streichelnd. »Wie viele Nächte habe ich wach gelegen, vor Sehnsucht nach dir, Fortune, und mich gefragt, ob es dir hier gefallen würde, so wie es mir hier gefällt. Kannst du in Mary’s Land glücklich sein, so weit fort von deiner Familie?«


  »Du bist meine Familie. Du und Aine – und die anderen Kinder, die wir haben werden. Sicher, ich werde meine Familie vermissen, aber solange wir zusammen sind, kann ich das verschmerzen. Und was Mary’s Land angeht, so gehöre ich hierher. Genau wie du. Das habe ich schon gespürt, als wir in die Bucht von St. Mary’s Town gesegelt sind. Tief in meinem Herzen wusste ich es. Dieses Land hat uns gerufen, Kieran.«


  Die Sonne verblasste allmählich, und die Sterne erstrahlten über ihnen, als sie Hand in Hand zum Haus zurückschlenderten.


  »Ich werde ein Bad nehmen«, verkündete Fortune. »Irgendwo bei meinem Gepäck muss auch ein großer Eichenzuber sein. Die Männer sollen ihn holen und für mich füllen. Sie können ihn in unser Schlafgemach stellen. Ich werde Mistress Hawkins aufsuchen und sie bitten, Wasser aufzusetzen. Ich habe sechs Wochen lang nicht gebadet, Kieran, und meine Haut klebt vom salzigen Seewind. Ich muss ein Bad nehmen. Und dann« – sie lächelte ihn verführerisch-kokett an – »werden wir unsere Bekanntschaft erneuern, Sir.«


  Er grinste breit. »Ich sorge dafür, dass der Zuber gefunden wird, Madam. Ich werde mich auch zu Euch gesellen oder die Zofe spielen, ganz wie es Euch beliebt.«


  Fortune lachte befreit. Es schien fast so, als wären sie nie getrennt gewesen, und seine Schelmerei bewies ihr, dass er ähnlich empfand.


  Der Zuber wurde gefunden und in die Schlafkammer getragen. Kübel mit heißem Wasser wurden hineingegossen. Irgendwann waren sie allein. Ein kleines Feuer brannte in dem Eckkamin, denn die Abendluft hatte sich empfindlich abgekühlt. Die Vorhänge waren vorgezogen. Die Kerzen flackerten sanft. Kieran kniete vor seiner Gemahlin, die auf dem Bettrand saß. Er zog ihr die Stiefel aus, rollte ihre Strümpfe hinunter und vergaß auch nicht, die mit Rosen geschmückten Strumpfbänder zu lösen. Fortune stand auf und kehrte ihm den Rücken zu. Er schnürte ihr Mieder auf, während sie ihr Rockband löste. Röcke und Mieder wurden sorgsam auf einen Stuhl gelegt.


  Darauf stand Fortune in Hemdchen und steif gestärkten Unterröcken vor ihm. Die Unterröcke waren rasch entfernt. Sie hob die Arme, griff in ihr flammend rotes Haar und steckte es auf ihrem Kopf fest. Er gewahrte die Silhouette ihres Busens, als sie das tat, und spürte sein aufkeimendes Verlangen. Er streckte seine Hand aus und öffnete die schmalen rosa Schleifen, die das Hemdchen vorn zusammenhielten. Schließlich schob er das zarte Etwas aus Batist über Fortunes Schultern, und es glitt zu Boden. Dann trat er zurück, geräuschvoll den Atem einziehend.


  »Bei allen Heiligen, mein Schatz, du bist wahrlich die schönste Frau, die ich kenne.« Kierans Hände umspannten ihre Taille und hoben sie gerade so weit hoch, dass er ihre rosigen Spitzen küssen konnte.


  »Ich muss baden«, protestierte sie leise.


  Seine Zunge fuhr über ihre Haut. »Du schmeckst salzig«, sagte er lachend. Darauf ließ er von ihr ab und setzte sie in den Zuber. Neben ihr kniend, nahm er den Waschlappen, schäumte ihn ein und wusch ihr damit Rücken und Schultern, während er mit seiner anderen Hand Wasser schöpfte, um sie abzuspülen. Dann widmete er sich einem Arm. Das Tuch glitt über ihre seidenzarte Haut, von ihrem Hals bis zu ihrer Hand. Er spülte sie ab, küsste jede einzelne Fingerspitze. Der zweite Arm folgte, aber diesmal saugte er lasziv und lüstern an ihren Fingern.


  »Ihr seid eine schlechte Zofe«, raunte sie ihm zu. »Ihr habt weder meinen Hals noch meine Ohren gewaschen, Kieran Devers.«


  Statt einer Antwort beugte er sich über sie, küsste ihren Nacken und rieb dann mit dem Seifentuch darüber. »Ihr habt einen bezaubernden Hals und einen verführerischen Nacken, Madam«, murmelte er. Das Tuch verschwand im Wasser, kam wieder zum Vorschein, wurde ausgewrungen und kreiste dann sacht über jedes ihrer kleinen Ohren, ehe er beide Ohrläppchen küsste.


  Wieder wurde das Tuch befeuchtet und ausgewrungen. Er schäumte es großzügig ein und strich damit über ihr Dekolleté, glitt unter die Wasseroberfläche, um ihren vollen Busen zu säubern; er neckte die Knospen mit dem weichen Tuch, bis sie in dem warmen Wasser fest und hart wurden. »Steh auf«, sagte er kehlig-rau.


  »Ich kann den Rest erledigen«, versicherte sie ihm. Ihr Herz hämmerte heftig. In seinem Blick lag so viel Leidenschaft.


  »Steh auf!«, presste er hervor.


  Fortune stand auf.


  In seiner knieenden Haltung wirkte er fast wie ein Bittsteller zu Füßen einer Göttin, und so fühlte er sich auch. Er hatte ihr geschworen, treu zu sein, und er hatte Wort gehalten. Er hatte keine andere Frau verführt, seit er das letzte Mal mit seiner Gemahlin das Bett geteilt hatte. Mit seiner schönen, betörenden, wollüstigen Gemahlin. Kieran bebte vor Erregung. Seine Mannhaftigkeit prangte bereits hart wie Gneis unter seinen Beinkleidern. Ob sie ihn ebenso begehrte? Forschend spähte er in ihr Gesicht.


  Sobald sich ihre Blicke trafen, spürte Fortune, wie das sacht schwelende Feuer in ihren Lenden erglühte und sich zu einem lodernden Flächenbrand ausbreiten wollte. Sie fühlte das erotische Prickeln in ihren Brüsten. Ihre Beine waren wachsweich, und doch blieb sie stehen, während das Tuch kosend über ihren Leib und ihre wohlgeformten Schenkel kreiste. Ihre türkisblauen Augen versanken in seinen grünen Tiefen. Um nichts in der Welt hätte sie wegschauen mögen, spiegelten sich in Kierans Blick doch unstillbare Sehnsucht, ungezähmte Lust, unbändiges Begehren.


  Seine Finger spreizten ihre Schamlippen. Für einen langen, denkwürdigen Augenblick betrachtete er das süße, verlockende Fleisch. Dann wischte das Tuch darüber, wusch, neckte, stimulierte sie. Sie stöhnte, als er sich vorneigte und sie mit seiner Zunge berührte, mit glutvollen Liebkosungen ihre feuchte Mitte erkundete. »Kieran!«, stieß sie beinahe gepeinigt seinen Namen aus, als seine Hände ihren Po umschlossen und ihre pulsierende Scham fest an seine Lippen pressten.


  Wie sie schmeckte! Wie sie duftete! Er war verrückt vor Lust. Wie viele Monate? Nein, wie viele Jahre lag es nun schon zurück, dass er sie in seinen Armen gehalten, sie leidenschaftlich geliebt hatte? Er rieb seine Wange an ihrem Bauch, seine Finger gruben sich in ihre Kehrseite, bemüht, seine überwältigende Gier zu bezähmen. Es sollte alles vollkommen sein in dieser wie auch in allen noch vor ihnen liegenden Nächten. Sie hatten so lange darauf gewartet, und jetzt, in ihrem eigenen Haus, würde er sie behutsam und liebevoll nehmen. Er stand auf.


  Fortunes Finger begannen ungeschickt seine Hemdknöpfe zu öffnen. Ihre Hände bebten vor Erregung. Sie schob den Stoff beiseite, ihre Lippen berührten die erhitzte Haut. Sie spürte einen Windhauch, denn die Nachtluft streifte ihren feuchten Körper, und sie entsann sich wieder, dass sie in ihrem Zuber stand. Sie beugte sich vor, küsste ungestüm seine Brust und seinen Bauch. Sie fieberte darauf, ihn zu besitzen. Dieses Liebesspiel war eine wahrhafte Folter. Ihre Finger nestelten an seinen Beinkleidern, und er lachte auf, half ihr, doch dann fluchte sie ungehalten.


  »Du hast ja noch immer diese vermaledeiten Stiefel an.« Sie richtete sich auf, funkelte ihn an.


  Statt einer Antwort zog er sie erneut an sich, doch diesmal gingen seine Finger auf Erkundungsreise. »Du bist ein aufreizendes Frauenzimmer«, sagte er leise, als zwei seiner Finger sich in ihre feuchte Grotte schoben.


  Fortune erschauerte vor Wollust. »Ah, ja!«, stöhnte sie.


  Die Finger bewegten sich rhythmisch, drangen in ihren fiebernden Körper ein, und Fortune wand sich hektisch, um dieses Hochgefühl noch zu verstärken; ihre Finger krallten sich in seinen dunklen Schopf, zogen mit Macht seinen Kopf hinunter, worauf beider Lippen sich zu einem alles verzehrenden Kuss fanden, ihr Zungenspiel scheinbar unersättlich. Sie erbebte unter den Wogen der Lust, die seine kosenden Finger ihrem Körper bescherten.


  »Da, du herrlich verdorbenes, kleines Luder, das sollte dich für den Moment zufrieden stellen, bis ich mich meiner restlichen Sachen entledigt habe.« Seine Finger glitten aus ihrem Körper, und nachdem er ihren entseelten Blick erhascht hatte, schob er sie in seinen Mund und murmelte genießerisch: »Du schmeckst einfach köstlich, mein geliebter Schatz.«


  Fortune war unfähig, sich zu rühren. Sie stand da, in dem warmen Badewasser, und genoss die herrlichen Sinnenfreuden, die er ihr bescherte. Es war viel zu lange her. Aber sie würden nie wieder do lange getrennt sein, versicherte ihr eine innere Stimme.


  Ihr den Rücken zugewandt, entledigte er sich seiner restlichen Kleidungsstücke. »Und jetzt, Eheweib«, meinte er beiläufig, »bist du an der Reihe, mich zu waschen.«


  »Kieran, ich verzehre mich nach dir«, beschwor sie ihn.


  »Wie ich mich nach dir.« Er drehte sich um.


  Sie stöhnte lustvoll auf beim Anblick seiner Männlichkeit; prall und voller Begierde nach ihr erhob sie sich von seinem schwarzen Lockenvlies.


  »Du musst die feine Kunst des Kompromisses erlernen, Fortune«, erklärte er ihr, in die Wanne steigend. Er setzte sich behutsam, drehte sie zu sich um und zog sie hinunter.


  Fortune seufzte vor Erstaunen und. Erregung, als sie sich unvermittelt auf seiner Liebeslanze wieder fand.


  »Und jetzt, mein Schatz«, hauchte er, ihr den Waschlappen reichend, »wasch mich.« Seine tiefgrünen Augen waren auf sie geheftet.


  Sie vermochte kaum zu atmen, als sie versuchte, das weiche Tuch über seine Brust zu führen. Das Gefühl, von ihm ausgefüllt zu werden, war wahrhaft unbeschreiblich.


  Er pulsierte vor Lust in ihrer heißen, engen Mitte. Sie stöhnte. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Schließlich atmete sie tief ein und wusch ihn mit nahezu grimmiger Entschlossenheit. Sie beugte sich über seine Schultern, um seinen breiten Rücken einzuschäumen. Jede kleinste Bewegung war so intensiv, dass sie ihre Lust am liebsten laut herausgeschrien hätte, vor allem, als er ihre Brüste liebkoste, lasziv mit den üppigen Rundungen spielte, in ihre Knospen zwickte, bis sie ihn anflehte einzuhalten, oder sie würde zerspringen.


  Er hob sie an, stand auf und richtete sie auf. »Ich erinnere mich an ein anderes Mal wie dieses«, sagte er leise, als er aus dem Zuber trat und sie mit sich zog. Er nahm das Badetuch vom Kaminsims und rubbelte sie und dann sich selbst energisch ab. »Das hätten wir«, murmelte er schließlich und drückte sie auf das Bett.


  Fortune brauchte keine weiteren Anweisungen. Sie spreizte ihre Schenkel und stöhnte hemmungslos, sobald er behutsam in sie eindrang. »Ja!«, keuchte sie. »Ja!«


  Es war fast zu viel. Als ihre Schenkel sich um seine Lenden schlangen, erschauerte Kieran vor Wollust. Er bohrte sich tief in ihr weiches, einladendes Fleisch, stieß wieder und immer wieder zu. Die Wände ihrer Liebesgrotte umschlossen seine Männlichkeit, umspannten ihn, entkrampften sich, massierten, pulsierten, bis er es nicht länger ertragen konnte. Unversehens entlud sich seine lange aufgestaute Lust in einer Flut glutheißer Liebessäfte, dass Fortune sie nicht mehr aufzunehmen wusste und sie aus ihrem Körper auf die lavendelduftenden Laken rannen. »Ich liebe dich!«, keuchte er.


  »Und ich liebe dicht«, schluchzte sie. »Oh, mein Liebling, lass mich nie wieder allein. Bis zu diesem Augenblick war mir gar nicht klar, wie verzweifelt ich dich vermisst habe, wie sehr ich dich brauche, Kieran.«


  Sie küssten sich stürmisch, leidenschaftlich, beider Lippen verschmolzen so innig, als könnten sie nicht genug von einander bekommen.


  »Ich will mehr!«, ächzte er an ihrem Ohr.


  »Oh, bitte, ja!«, antwortete Fortune, als er für kurze Zeit aus ihrem Körper glitt. »Mehr und mehr und immer mehr!«


  Lachend schob er eine ihrer Locken fort, die ihren beseelten Kuss störte. »Wenn ich es mir recht überlege, mein Schatz, finde ich diese Aussicht gar nicht so übel. Wir werden uns nie wieder von einander trennen, Fortune.«


  »Nie wieder!«, bekräftigte sie.
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  Die Innenwände von Fortune’s Fancy wurden verputzt, die Böden abgeschmirgelt und dann poliert. Gobelins wurden aufgehängt, die indischen Teppiche ausgerollt. Die Möbel, die Fortune aus England mitgebracht hatte, fanden ihren Platz. Die irischen Siedler wurden von ihrem Wohltäter Kieran Devers zum Erntefest eingeladen. Man aß und trank und tanzte. Alle empfanden ein starkes Gefühl der Zusammengehörigkeit, und sie umringten feierlich Priester White, Leonard Calverts Jesuitenpater, als dieser Fortune’s Fancy segnete.


  Mistress Happeth Jones, die Ärztin, machte Fortune ein besonderes Geschenk – zwei Rosenbüsche. »Ich habe ein Dutzend aus Irland mitgebracht«, erklärte die Heilerin, »und sie gedeihen gut in diesem Klima. Kommt und besucht mich alsbald, Mylady, dann werde ich Euch einen Stärkungstrank für Euch und das Baby geben, das Ihr jetzt unter dem Herzen tragt. Im nächsten Frühling kommen einige Geburten auf uns zu.« Ihre braunen Augen hinter den dicken Brillengläsern zwinkerten. »Mich dünkt, dass alle Ehemänner froh waren, ihre Gattinnen wieder zu sehen, Mylady.«


  Freudestrahlend meinte Fortune: »Erzählt Kieran nichts davon. Ich will es ihm heute gestehen. Meine Rois ist ebenfalls guter Hoffnung. Ist Mary’s Land nicht ein zauberhaftes Fleckchen Erde, Happeth Jones?« Sie war glücklich. Sie konnte sich nicht entsinnen, jemals glücklicher gewesen zu sein.


  Diese Neue Welt schien ein wahrer Segen zu sein. Der Boden war unglaublich fruchtbar. Auf den Feldern reifte der Tabak. Die großen dunklen Blätter mit ihren Spitzen – beinahe wie Fuchsohren – würden bald geerntet werden. In den Gärten stand der Mais hoch, die Kürbisranken wucherten so rasch, dass man den Boden kaum mehr sah. Die Bohnen an ihren Stecken hatten den ganzen Sommer über reich getragen. Alles wuchs und gedieh. Karotten, Rettich und Erbsen hatte es im Überfluss gegeben, und die neue Saat war bereits ausgesät. Salat wuchs besser im Frühjahr, und sie würden die neuen Setzlinge erst im Herbst pflanzen. Die Kohlköpfe waren schon grün und rund. Sie ernteten auch Bataten und eine Frucht, die Kartoffel genannt wurde. Diese, so hatten sie von den Indianern erfahren, konnte man an einem kühlen Platz fast den gesamten Winter einlagern, und sie war gekocht und gebacken ein schmackhaftes Nährmittel.


  Die Wälder ringsum boten reiche Ausbeute an Truthähnen und Rehwild. In den Buchten tummelten sich Wildenten und Wildgänse, im Meer Fische, Schalen- und Krustentiere. Kieran hieß alle Siedler, einen Teil ihrer Ernte an die allgemeinen Lagerhäuser abzugeben. Das Übrige lagerten sie selber ein. Die Indianer zeigten ihnen, wie man den Mais zerstampfte, um daraus Brot und Brei herzustellen.


  Comfort Rogers mochte die Indianer nicht. Sie beteuerte, sie habe Angst vor ihnen, weil sie es auf ihren hellen Schopf abgesehen hätten. Fortune dagegen kannte keine Scheu. Sie löste bereitwillig ihr langes rotes Haar, sodass sie es untersuchen konnten, und schnitt winzige Strähnen heraus, die sie den Indianerfrauen als Talisman schenkte. Sie dankten es Fortune mit einem neuen Namen, der übersetzt so viel wie Feuerstrahl bedeutete.


  »Wartet’s nur ab, irgendwann werdet Ihr ohne Euren Skalp aufwachen«, meinte Comfort boshaft zu ihrer Herrin, bestrebt, sie zu verschrecken.


  Fortune lachte. »Sie sind doch nur neugierig«, antwortete sie. »Schließlich sind ihre Frauen alle dunkelhaarig.


  Helles oder rotes Haar ist ihnen unbekannt. Warum hast du Angst vor ihnen?«


  »Dreckiges Gesindel«, zischte Comfort gehässig. »Und wie sie mich ansehen, mit ihren verschlagenen Blicken. Ich weiß genau, was sie denken. Sie fragen sich, wie es wäre, auf mir zu liegen, mich zu nehmen, meine Schreie zu hören, während sie es mit mir treiben.«


  »Sie haben selbst wunderschöne Frauen«, befand Fortune. »Vermutlich, Jungfer, geht deine Fantasie mit dir durch. Ich glaube, wir müssen einen Gemahl für dich finden, Comfort. Du bist offenbar reif für die Ehe. Vielleicht würdest du dich sicherer fühlen mit einem starken Mann in deinem Bett.«


  »Hab mir schon einen ausgesucht«, meinte Comfort unverfroren.


  »So, hast du das?« Fortune war keineswegs überrascht. »Wer ist denn der Glückliche?«


  »Der gnädige Herr ist der Mann für mich. Ihr werdet es ohnehin nicht lange in der Neuen Welt aushalten. Ihr werdet noch früh genug nach England zurückkehren, und dann hab ich Master Kieran für mich. Ihr habt zu viel von einer Lady, um hier überleben zu können. Ihr seid ein verweichlichtes, verwöhntes Früchtchen, und Ihr verdient ihn nicht, aber ich! Und wenn ich ihn zwischen meine Schenkel kriege, vergisst er Euch ganz schnell!«


  Provoziert von ihrer schamlosen Frechheit, schlug Fortune zu. Sie hatte bemerkt, dass Comfort sich zu Kieran hingezogen fühlte, hatte dies aber für jugendliche Schwärmerei gehalten. Immerhin hatte er sie als Unfreie gekauft, und er behandelte sie mit Freundlichkeit und Güte. »Mary’s Land ist mein Zuhause, Comfort, und mein Gemahl kann niemals dein Mann sein. Und er wird mich auch nie verlassen. Wir haben ein Kind. Ich erwarte ein zweites. Ich denke, ich werde mit dem gnädigen Herrn über dich sprechen müssen. Vielleicht wärst du woanders besser aufgehoben als auf Fortune’s Fancy.«


  »Er wird mich nicht weiterverkaufen«, erwiderte Comfort schnippisch. »Der Herr mag mich. Ich weiß doch, wie er mich ansieht, wenn Ihr gerade nicht hinguckt.«


  »Geh und poliere die Möbel im Salon«, schnaubte Fortune. »Alles ist voller Staub, du hast deine Pflichten vernachlässigt.«


  Als sie in dieser Nacht in Kierans Armen lag, bekannte sie ihm, worauf er so sehnsüchtig gewartet hatte. »Ich bin wieder guter Hoffnung, mein Liebster.«


  »Wirst du mir diesmal einen Sohn schenken?«, fragte er, als könnte sie ihm dies tatsächlich garantieren.


  »Ganz recht«, erwiderte sie freimütig. »Diesmal wird es ein Junge. Im Grunde meines Herzens weiß ich es. Es ist anders als seinerzeit mit Aine.«


  »Nach seiner Geburt«, sagte Kieran, »schenke ich dir den Mond, die Sterne und alles, was dein Herz begehrt, meine geliebte Fortune.«


  »Ich hätte gern eine Anzahlung auf dieses kühne Versprechen«, neckte sie ihn halbherzig.


  »Nenn mir deinen Wunsch, Eheweib«, drängte er.


  »Ich möchte, dass du Comfort an jemand anderen verkaufst«, antwortete Fortune.


  Ihre Bitte überraschte ihn wenig. »Was hat das Frauenzimmer getan, um dich zu verärgern, Fortune? Ich weiß, dass sie für mich schwärmt, aber sie ist ein sechzehnjähriges Mädchen, und ihr Leben war entsetzlich entbehrungsreich. Du bist doch nicht etwa eifersüchtig, mein Schatz?« Zärtlich streichelte er ihren Busen.


  »Comfort hat nichts Mädchenhaftes an sich«, entgegnete Fortune. »Sie ist eine Evastochter und herzlos wie eine Dirne. Weißt du, was sie heute zu mir gesagt hat?«


  Er getraute sich kaum, danach zu fragen, und war entsetzt über ihre Ausführungen.


  »Sie erledigt ihre Hausarbeit nicht, und Mrs. Hawkins sagt, dass sie sie zwingen muss, in der Küche zu helfen. Sie verschwindet stundenlang spurlos. Sie ist ein Misston in unserem Heim, und ich will sie nicht hier haben, Kieran. Ich spüre bereits das heranwachsende Leben in mir, und ich kann und will mich nicht mit dieser Frauensperson auseinander setzen.«


  »Es wird nicht leicht sein, einen Käufer für sie zu finden«, sinnierte er laut. »Ich habe sie in Virginia gekauft, und der Preis beinhaltete die Kosten für ihre Verschiffung. Wenn ihre Leibeigenschaft endet, muss ich ihr 50 Morgen Land geben, einen Ochsen, eine Flinte, zwei Hacken, einen Rock und ein Wams aus festem Stoff, Schuhe, Strümpfe, eine Arbeitsschürze, einen Leinenkittel, zwei Leinenhauben und drei Säcke Getreide. Ich weiß nicht, ob ich hier jemanden finde, der sie haben will.«


  »Dann bring sie zurück nach Virginia und verkauf sie dort«, meinte Fortune gereizt. »Oder noch besser, wir geben ihr Geld und schicken sie mit der nächsten Fracht auf der Cardiff Rose nach England zurück. Wer weiß denn schon, dass sie eine Diebin ist? Und sie wird es gewiss keinem auf die Nase binden, um nicht wieder in Newgate zu landen. Mit etwas Geld kann sie ein kleines Geschäft eröffnen oder sich einen Mann nehmen, der ihre Bedürfnisse stillt.«


  »Lass mich erst sehen, ob ich sie nicht hier verkaufen kann«, meinte Kieran. »Ich möchte keinen Verlust machen, und sie hat bereits zwei Jahre ihrer Fron abgearbeitet. Ich werde nicht mehr den vollen Preis für sie bekommen, Fortune.«


  »Und wenn du gar nichts für sie bekommst, wäre mir das auch einerlei. Von mir aus kannst du sie verschenken. Ich möchte sie lediglich aus dem Haus haben!«, seufzte Fortune.


  »Sobald die Ernte eingefahren ist«, versprach er ihr.


  Der Tabak wurde im September geschnitten und zum Trocknen aufgehängt. Dann wurde er gebündelt und für den Transport nach England verpackt. Die O’Malley-Small-Handelsgesellschaft handelte inzwischen auch mit Tabak, was sich als höchst einträgliches Geschäft erwies. Die Cardiff Rose würde außerdem Getreide nach England verschiffen. Die Kolonie erzielte hohe Erträge, und eine Finanzspritze war immer willkommen. In den Gärten wurde geerntet, Wurzelgemüse und Kohlköpfe in den Kellern eingelagert. Die Männer gingen zur Jagd, erlegten Wildbret für die Wintermonate. Die Highlander kehrte mit drei Milchkühen, zwei Ochsengespannen, zwei Dutzend Hühnern und einem Hahn zurück.


  Überall machten sich die Vorboten des Winters bemerkbar. Die Gänse versammelten sich in großen, schnatternden Schwärmen in der Bucht. Die Bäume färbten ihr Laub. Der Ahorn schimmerte kupfern, die Eichen rostbraun, Buchen und Birken so tiefgolden wie der getrocknete Tabak. Und Fortunes Leib rundete sich, genau wie der ihrer Zofe Rois.


  Eines Nachmittags saßen die beiden Frauen vor dem Haus und nähten Kindersachen, als Comfort Rogers auftauchte. Sie sah beinahe liederlich aus an jenem Tag, mit Tannennadeln im Haar und zerknitterten Röcken, und Rois murmelte zu ihrer Herrin: »Ich möchte bloß wissen, mit wem die sich eingelassen hat, Mylady.«


  »Da sei Gott vor!«, seufzte Fortune. »Wenn sie einen dicken Bauch bekommt, wird Kieran sie niemals los, dieses kleine Miststück!«


  »Will er sie denn verkaufen?«, erkundigte sich Rois. »Das wäre ein wahrer Segen! Ihr solltet einmal sehen, wie sie meinen Kevin umgarnt. Sie streicht um ihn herum wie eine rollige Katze. Ich würde ihr am liebsten die Augen auskratzen, aber ich möchte Euch keinen Ärger machen, Mylady. Ich jedenfalls weine ihr keine Träne nach! Die leibeigenen Knechte tuscheln schon mit den anderen Männern, dass Comfort Rogers für einen halben Penny die Beine breit macht.«


  Fortune schloss die Augen und verwünschte das Mädchen im Stillen. Dann sah sie Rois beschwörend an und fragte: »Warum hast du mir das nicht schon eher gesagt? Ich habe mir gleich gedacht, dass das Mädchen eine Dirne ist. Wir müssen sie loswerden, je eher, desto besser!«


  »Ich finde keinen Käufer für sie«, gestand Kieran, als Fortune ihn an besagtem Abend bedrängte.


  »Rois erzählt mir, dass dieses Frauenzimmer es mit allen treibt«, empörte sich Fortune.


  »Ich weiß«, bekannte er kleinlaut. »Deswegen finde ich ja auch niemanden, der sie übernehmen will. Keine ehrbare Frau mag diese Person in ihrem Haushalt haben. Es tut mir aufrichtig Leid, Schätzchen. Ich wollte dich doch nur mit Gesinde umgeben, wie du es gewöhnt bist. Ich wollte gewiss nicht, dass du hier in Mary’s Land unglücklich bist.«


  Nachdenklich den Kopf wiegend, strich Fortune ihrem Gemahl übers Haar. »Was für eine Plage«, seufzte sie. »Nun, es gibt eine andere Lösung. Wir werden ihr Geld geben und sie nach England zurückschicken. Ich dulde nicht, dass sie hier auf unserem Anwesen herumhurt. Das führt nur zu Gerede und beschert uns einen schlechten Ruf, und wie wollen wir ihr schändliches Treiben unterbinden?« Sie überlegte. »In jedem Fall müssen wir dafür sorgen, dass sie nicht ständig entwischen kann. Ich denke, wir sollten sie auspeitschen und einsperren. Das zeigt allen, dass wir ihr ungebührliches Benehmen nicht billigen. Zusätzlich werden wir ihre Füße in Ketten legen, um sie am Herumstreuen zu hindern.«


  »Das ist zwar hart«, meinte er, »aber ich stimme dir zu. Die Cardiff Rose wird in diesem Jahr noch einmal einlaufen. Wenn sie nach England zurücksegelt, wird Comfort Rogers an Bord sein, mein Wort darauf, Fortune. Wir dürfen uns mit einem so leichtlebigen Frauenzimmer nicht abgeben.«


  Am nächsten Morgen rief Fortune ihre Bediensteten zu sich. »Ich bin mir sehr wohl bewusst«, hob sie an, »dass einige von euch sich untragbar verhalten. Seid versichert, dass ich das nicht länger dulden werde. Ich werde jeden verkaufen, der die christliche Lehre missachtet und der sich ungebührlich beträgt.« Mit gestrengem Blick maß sie die vier leibeigenen Knechte, die sich trotz ihrer zügellosen Ausschweifungen Puritaner schimpften. »Comfort Rogers, du wirst das Haus nicht mehr ohne meine Erlaubnis verlassen. Hast du mich verstanden?«


  Comfort setzte eine störrische Miene auf und schwieg.


  Fortune ließ es dabei bewenden. Ihre Entscheidung stand fest.


  »Es ist nur eine Frage der Zeit«, meinte Mrs. Hawkins zu Dolly, dem Kindermädchen. »Würde mich nicht überraschen, wenn die irgendwann weg ist, und besser zu früh als zu spät.«


  »Glaubt Ihr wirklich, dass der gnädige Herr sie verkauft?«, erkundigte sich Dolly.


  »Wenn er einen findet, der sie haben will«, erwiderte Mrs. Hawkins. »Ich kann es nicht mehr sehen, wie sie Master Kieran anhimmelt. Dieses Flittchen braucht eine gehörige Tracht Prügel, ich sag’s dir.«


  »Vermutlich würde es ihr nicht mal was ausmachen, wenn der gnädige Herr sie auspeitschen würde«, kicherte Dolly. »Autsch!« Sie rieb sich den Arm, denn Mrs. Hawkins hatte empfindlich mit dem Holzlöffel zugelangt. »Wofür war das?«


  »Hüte deine Zunge, Dolly«, warnte die Köchin. »Die Herrin liebt ihren Gemahl über alles – und er sie. Ich will so was nicht hören. Du solltest dich schämen, zumal du doch die kleinen Würmchen betreust.«


  »Ich hab’s nicht so gemeint«, maulte Dolly zerknirscht.


  »Ich weiß«, lenkte Mrs. Hawkins ein, froh, dass alles wieder in geordneten Bahnen verlief. »Und nun sei ein gutes Mädchen und troll dich. Die Enten für das Nachtmahl müssen gerupft und gefüllt werden.«


  Hinter der Vorratskammertür kauernd, hatte Comfort die beiden Frauen belauscht. Mrs. Hawkins ist ein alter Drachen und Dolly eine dumme Schnepfe, höhnte sie im Stillen. Sobald ich hier die Hausherrin bin, jag ich die beiden zum Teufel. Master Kieran wird mich niemals fortschicken. Er liebt mich, und nur wegen ihr darf er es nicht eingestehen. Seine hochnäsige Lady mit der karottenroten Mähne und der käsig weißen Haut ... Ich hasse sie! Feuerstrahl. Das ist es! Ich frag mich, ob sich nicht die eine oder andere Rothaut gern mal zwischen ihren kreidebleichen Schenkeln vergnügen würde? Oh, sie würde schreien, ja, das würde sie. Wenn sie nicht hier wäre, würde Master Kieran sich mir zuwenden. Das weiß ich genau! Meint, ich darf das Haus nicht verlassen ohne die Erlaubnis dieser piekfeinen Lady, dass ich nicht lache! Der werd’ ich’s zeigen! Ich mach, was ich will und wann ich will. Ich lass mich nicht noch einmal von einer Dienstherrin rumkommandieren. Ich hab’s der in London gezeigt, und ich werd’s auch dieser hier zeigen!


  Sie würde sich aus dem Haus stehlen. Sie brauchte einen Mann, der sie mit seinem Trieb erfüllte, aber die Knechte wären jetzt vorsichtiger, überlegte Comfort. Zum Henker mit ihrer gnädigen Dienstherrin! Was macht es schon aus, wenn die Männer mich begatten? Ich tu doch keinem weh damit. O ja, bei ihr ist es rechtens, wenn man ihr einen Braten in die Röhre schiebt, aber nicht bei mir. Nun, ich krieg sie noch früh genug zu fassen, diese scheinheilige Furie!


  »Mistress Fortune.« Prosper, einer der Knechte, sprach sie an.


  Fortune sah von ihrer Handarbeit auf. Sie und Rois saßen vor dem Haus und säumten Babywäsche. »Ja, Prosper, was ist?«


  »Es geht um Comfort, Mylady. Sie schleicht sich wieder in den Wald. Wir haben sie von den Feldern aus beobachtet.«


  Fortune sprang auf. »Dieses entsetzliche Mädchen! Sie wird sich wieder verlaufen.«


  »Nein, Mylady«, sagte der Leibeigene. »Comfort kennt den Wald besser als jeder von uns. Genauso gut wie die Indianer.«


  »In der Tat?« Eine interessante Neuigkeit. War es möglich, dass Comfort am Tag ihrer Ankunft nur so getan hatte, als hätte sie sich verlaufen? »Zeig mir, wo sie ist«, wies Fortune den Mann an. »Rois, geh und sag Kieran, dass ich diesem störrischen Flittchen nachgegangen bin und dass sie morgen in St. Mary’s öffentlich ausgepeitscht wird.«


  »Die kommt schon wieder zurück, Mylady«, wandte Rois ein. »Geht ihr nicht nach.«


  »Sie verweigert mir vorsätzlich den Gehorsam, und zwar vor anderen«, gab Fortune zu bedenken. »Wenn ich sie nicht eigenhändig zurückhole, verliere ich noch die Kontrolle über meinen eigenen Haushalt.« Fortune schnellte herum und folgte dem Knecht.


  Er führte sie in die Nähe der Tabakpflanzungen und deutete auf den Pfad, den Comfort genommen hatte. »Ich begleite Euch, Herrin«, schlug er vor.


  »Nein«, erwiderte Fortune. »Sie kann nicht weit gekommen sein, und ich möchte sie selbst zurückholen. Schneid mir diese Gerte ab, Prosper.«


  Er gehorchte und reichte sie ihr grinsend.


  Darauf folgte Fortune dem überwucherten Pfad.


  Rings um sie herum schimmerte das Laub in den prächtigsten Herbstfarben. Stille umfing sie. Irgendwann vernahm sie wie aus weiter Ferne, dass jemand ein Liedchen trällerte. Es war Comfort. Fortune beschleunigte ihre Schritte, indes vermochte sie die Dienstmagd nicht einzuholen. Irgendwann dämmerte ihr, dass sie Comforts Stimme schon eine ganze Weile nicht mehr gehört hatte. Wo konnte dieses verflixte Mädchen nur sein?, überlegte Fortune.


  Comfort hörte, wie jemand ihr folgte. Ob es wohl einer der Männer war?, dachte sie lüstern. Sie versteckte sich im Gebüsch, bis sie ihren Verfolger entdeckte. Als sie Fortune gebückt durch das Unterholz kriechen sah, war sie irgendwie enttäuscht. Doch dann hatte Comfort einen Einfall. Sie hub wieder an zu singen, lockte ihre Herrin tiefer und immer tiefer in den Wald hinein. Sie watete durch einen schmalen Wasserlauf und versteckte sich abermals, beobachtete, wie Fortune das Gewässer durchquerte und weiterlief. Triumphierend lächelnd trat Comfort den Rückweg an. Ihre Rivalin hatte sich ihr Schicksal selbst eingebrockt. Sie würde alsbald merken, dass sie sich verlaufen hatte, und nicht mehr zurückfinden. Und ich werde da sein, für den gnädigen Herrn, grinste Comfort hämisch, als sie aus dem Wald und entlang der Felder zum Haus strebte.


  Fortune stellte schlagartig fest, dass sie Comforts Stimme nicht mehr hörte. Und sie vernahm auch keine Schritte mehr. Sie blieb stehen. Rings um sie herum war nur undurchdringlicher, tiefer Wald. Ich muss umkehren, dachte Fortune bei sich. Sie drehte sich um, suchte den Pfad, vermochte ihn indes aber nicht mehr zu entdecken. Vor ihr rauschte das Wasser. Aha, das war ja der Wasserlauf, den sie durchquert hatte! Doch als sie ihn erreichte, war sie sich nicht mehr sicher, ob es der von vorhin war. Jener war leise murmelnd dahingeflossen, dieser hier gurgelte und plätscherte über sein felsiges Bachbett.


  Panik ergriff sie. Ich bin verloren!, dachte sie entsetzt. Wie angewurzelt blieb sie stehen. Sie hatte plötzlich Bedenken, sich für irgendeine Richtung zu entscheiden, um sich nicht noch tiefer in den Wald hinein zu verirren. Ich bin noch nicht lange gegangen. Ich kann nicht sehr weit von zu Hause entfernt sein. Aber welche Richtung soll ich einschlagen? O Gott! Ich weiß mir keinen Rat! Sie fing an zu weinen. Sie hatte sich in den Wäldern dieser Neuen Welt verlaufen, und keiner würde sie je lebend finden. Aine würde eine Waise werden, und ihr ungeborener Sohn würde gemeinsam mit ihr sterben. Sie sank auf den weichen Waldboden und weinte sich in den Schlaf.


  »Feuerstrahl, aufgewacht«, vernahm sie eine tiefe Stimme.


  Fortune schrak zusammen, rappelte sich auf und stand vor einem hoch aufgeschossenen, betagten Indianer. Entsetzt rang sie nach Atem.


  »Hab keine Angst, Feuerstrahl. Ich bin Many Moons, der Medizinmann der Wicocomoco.«


  »Du sprichst Englisch?« Fortune war verblüfft.


  Er lächelte kaum merklich. »Eure Medizinfrau, Glasauge, hat es mich gelehrt, so wie ich sie unsere Sprache gelehrt habe.«


  Glasauge? Aber natürlich! Happeth Jones mit ihren dicken Augengläsern! »Ich habe mich verirrt, Many Moons. Ich bin einer ungehorsamen Dienstmagd in den Wald gefolgt und habe mich verlaufen. Kannst du mich zurück nach Hause führen?«


  Er nickte. »Bist du dem Mädchen mit den maisgelben Haaren gefolgt? Sie ist eine sehr schlimme Person, Feuerstrahl. Sie hat etliche von unseren jungen Männern krank gemacht. Sie hat sich benutzen lassen, wie ein Mann eine Frau benutzt. Und dann wurden sie krank.«


  »Sie macht überall nichts als Ärger«, seufzte Fortune, an der Seite des Medizinmannes marschierend. »Mein Mann wird sie fortschicken. Sie beteuert, dass sie sich vor deinem Volk fürchtet. Es tut mir sehr Leid, dass sie deine Leute krank gemacht hat. Vielleicht kann Mistress Jones, ich meine, Glasauge, euch helfen. Ich bin froh, dass du mich gefunden hast, Many Moons. Ohne deine Hilfe hätte ich vermutlich nie aus dem Wald herausgefunden.« Fortune sah, dass der Wald sich lichtete, und gewahrte die Tabakplantagen. Die Sonne sank bereits. Sie hatte fast den ganzen Tag im Wald zugebracht. Ich habe wirklich Glück gehabt, dachte sie bei sich.


  »Fortune! Fortune!«


  Jemand rief ihren Namen. »Ich bin hier«, rief sie zurück. Sie stolperte aus dem Wald und geradewegs in Kierans ausgebreitete Arme.


  »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.« Er küsste sie ungestüm.


  »Das hättest du auch beinahe, wenn Many Moons nicht ...« Sie drehte sich um. »Er ist fort! Oh, Kieran, ich hätte es gern gesehen, wenn auch du dich bei ihm bedankt hättest. Der Wicocomoco-Medizinmann ist ein Freund von Mistress Jones, er hat mich gefunden und aus dem Wald geführt. Weißt du, wie die Indianer sie nennen? Glasauge!«


  »Wieso bist du in den Wald gegangen?«, forschte er, als sie zum Haus strebten.


  »Ich habe die Bediensteten heute Morgen auf ihr Verhalten angesprochen und Comfort erklärt, dass sie das Haus nicht mehr ohne meine Einwilligung verlassen darf«, führte Fortune aus. »Und natürlich hat sie es wieder getan, weil sie mir einfach nicht gehorchen will. Prosper hat gesehen, wie sie in den Wald gelaufen ist. Er hat es mir berichtet. Ich bin diesem Luder gefolgt, aber sie muss mich bemerkt haben. Sie ist einfach verschwunden – ich sah und hörte sie nicht mehr. Hernach merkte ich, dass ich mich verirrt hatte. Ich bin noch eine Weile ziellos umhergeschlendert, aber dann habe ich aufgegeben. Irgendwann hat Many Moons mich gefunden«, schloss Fortune mit gepresster Stimme. »Ich sterbe vor Hunger, Kieran!«


  »Mrs. Hawkins wird das Nachtessen bald fertig haben. Rois hat mir gebeichtet, dass du in den Wald gegangen bist. Als ich das erfuhr, warst du schon eine ganze Weile verschwunden. Ich habe den ganzen Nachmittag den Waldsaum durchkämmt und immer wieder nach dir gerufen. Wir wollten schon jemanden ins Indianerdorf schicken und um Hilfe bitten. Was, zum Teufel, treibt Comfort da draußen im Wald?«


  »Wie ich erfahren habe, kennt sie sich dort bestens aus. Sie fürchtet sich auch nicht die Spur vor den Indianern, trotz ihrer Beteuerungen. Sie hat sich mit etlichen jungen Indianern eingelassen und sie mit irgendeiner Krankheit angesteckt«, erklärte Fortune ihrem Gemahl. »Hat Rois erwähnt, dass ich sie morgen nach St. Mary’s schicken will?«


  Er nickte. »Ich habe ihr Beinschellen angelegt und sie eingesperrt«, erklärte er seiner Frau, sobald sie das Haus betraten.


  »Oh, Mylady, Ihr seid zurück! Da bin ich aber heilfroh!«, begrüßte Rois ihre Herrin erleichtert.


  »Es ist alles geregelt«, versicherte Fortune ihrer Zofe, »morgen sind wir Comfort Rogers endlich los.«


  »Gott sei Lob und Dank!« Rois nahm kein Blatt vor den Mund.


  Am frühen Morgen wurde eine schluchzende Comfort aus der Speisekammer geholt und auf den Karren verfrachtet. Kevin wollte seinen Dienstherrn nach St. Mary’s Town begleiten. Als das Gefährt vor dem Haus anfuhr, kreischte Comfort völlig wirr: »Er geht mit mir fort, Ihr gemeine Bestie! Wir werden jetzt zusammen sein, er verlässt Euch! Ich wusste, dass er mich will. Ich wusste, dass er nur mich liebt und keine andere!«


  »Dummes Ding!«, zischelte Rois.


  »Sie tut mir Leid«, bemerkte Fortune. »Ich will sie zwar nicht um mich haben, trotzdem fühle ich mit ihr.«


  Als die Männer gegen Abend heimkehrten, setzten sich Diener und Herr an den Tisch im Aufenthaltsraum; Kieran Devers enthüllte, dass sie alle noch einmal mit knapper Not davongekomemn seien. Er und Kevin hatten St. Mary’s schon bald erreicht. Er hatte die Leibeigene vor den Gouverneur gebracht und gefordert, dass sie für ihr Fehlverhalten ausgepeitscht werden solle. Danach hatte er beabsichtigt, sie in die Obhut von Kapitän O’Flaherty zu geben, der nach England zurücksegelte.


  Man hatte die zeternde Comfort auf den Marktplatz geführt, den Rücken ihrer Bluse hochgerollt und ihr zehn Hiebe für ihr unsittliches, sündhaftes Benehmen und für ihren Ungehorsam gegenüber ihrer Dienstherrschaft verabreicht. Sie sollte den Tag über im Arrest bleiben und erst am Spätnachmittag, vor der Abendflut, an Bord des Schiffes gebracht werden. Nachdem Kieran und Kevin dafür gesorgt hatten, dass die Leibeigene entsprechend gezüchtigt wurde, hatten sie sich darum gekümmert, ihre Tabakernte an Bord der Cardiff Rose zu verstauen. Dann hatten sie Aaron Kira aufgesucht, der als Geldverleiher in St. Mary’s erfreulicherweise bereits hoch angesehen war und gute Geschäfte machte.


  »Was mache ich mit dem Frauenzimmer, wenn wir in England sind?«, erkundigte sich Ualtar O’Flaherty, als die Fracht schließlich an Bord war und die drei Männer in der Kapitänskajüte saßen.


  »Gebt ihr die Börse, die ich Euch anvertraut habe, und schickt sie ihrer Wege. Sie wird es nicht wagen, wieder in ihrer früheren Gegend aufzutauchen, wenn sie nicht erneut geschnappt und inhaftiert werden will. Sie hat erst zwei Jahre ihrer Fron abgeleistet, aber wir können sie nicht weiterverkaufen, weil sie einen dermaßen schlimmen Leumund hat. Ich will sie nicht mehr um mich haben. Sie hat Fortune in den Wald gelockt und sie dort hilflos herumirren lassen. Meine Gemahlin wurde von einem unserer indianischen Verbündeten gerettet. Kurzum, Ihr könnt sie meinetwegen auch auf offener See über Bord werfen, Ualtar. Dieses hinterhältige Luder verdient es nicht besser. Haltet sie in Ketten und den Schlüssel unter Verschluss, sonst macht sie noch die Beine breit für Eure Mannschaft, und Ihr habt eine Meuterei am Hals. Sie ist ein ganz verdorbenes Weibsstück!«


  Es klopfte an der Kabinentür, und ein Schiffsjunge tauchte auf. »Hier ist ein Gentleman, der Master Devers zu sprechen wünscht, Sir.« Er trat beiseite, um den Herrn in die Kajüte zu lassen.


  »Ich bin Kieran Devers.« Kieran erhob sich und hielt dem Fremden die Hand hin.


  »Anthony Sharpe, Master Devers. Ihr besitzt eine Leibeigene mit Namen Comfort Rogers?«


  »Ganz recht, aber nicht mehr lange«, erwiderte Kieran.


  »Ich habe einen Haftbefehl gegen die Frau, Sir. Sie ist eine Hochstaplerin, eine verurteilte Gewaltverbrecherin, die wegen Mordes gehängt werden sollte. Sie hat sich als eine andere Frau ausgegeben, die im Kerker verstorben ist. Keiner hätte es je erfahren, wenn sie nicht eine Mitgefangene verärgert hätte, die ebenfalls verschifft werden sollte. Hat mit deren Mann rumgemacht, dieses unverschämte Frauenzimmer. Eine ganz schön ausgefuchste Person, ich sag’s Euch«, berichtete Anthony Sharpe mit einem kleinen Grinsen.


  »Ich habe sie vor ungefähr zwei Jahren gekauft«, erwiderte Kieran. »Warum hat es so lange gedauert, bis man ihr auf die Schliche gekommen ist?«


  »Besagte Mitgefangene fand erst Gehör, als sie in der Neuen Welt ankam. Sie reiste mit einem anderen Schiff. Der Dienstherr dieser Frau hörte die Geschichte, glaubte seiner Leibeigenen und benachrichtigte die Behörden. Die Aussage wurde nach London weitergegeben. Eine kleine Belohnung wurde unter den Sträflingen in Newgate ausgesetzt, denn viele, die Comfort Rogers gekannt haben, sitzen dort weiterhin ein. Die Aussicht auf Bares kann dem Erinnerungsvermögen mächtig auf die Sprünge helfen, Sir. Wir erfuhren, dass Comfort Rogers längst tot war und dass eine gewisse Jane Gale ihre Identität angenommen hatte.«


  »Was hat diese Frau getan?«, erkundigte sich Kieran.


  »Sie hat ihre Herrin getötet, Sir. War überzeugt, dass ihr Dienstherr irrsinnig verliebt in sie sei, und brachte die Ehefrau um, um an ihn ranzukommen.«


  »War er das denn? Hat er dem Mädchen falsche Hoffnungen gemacht?«, forschte Kieran.


  »Gott bewahre, Sir, diese Närrin hat sich das alles nur eingebildet«, entrüstete sich Anthony Sharpe.


  »Himmel noch, Kieran, Ihr könnt von Glück sagen, dass sie Eure Gemahlin nicht umgebracht hat.« Ualtar O’Flaherty mischte sich ein und berichtete Master Sharpe, was seiner Cousine tags zuvor passiert war.


  »Tja, Sir, Eure Frau muss einen guten Schutzengel haben.«


  »Diese Frauensperson hat eine gehörige Tracht Stockhiebe bezogen«, bemerkte Kieran. »Wir wollten sie eben holen.« Er ließ unerwähnt, dass er Comfort Rogers – oder Jane Gale, wie immer auch ihr richtiger Name lautete – nach England hatte zurückschicken wollen, um sie loszuwerden. »Was werdet Ihr mit ihr machen?«


  »Nach England zurückbringen«, lautete die knappe Antwort. »Ich muss ein Schiff Linden, das noch einen Platz für mich und meine Gefangene hat.«


  »Wir laufen heute Abend mit der Flut aus, und ich hätte noch Platz für Euch«, sagte Kapitän O’Flaherty schnell. »Eure Passage kostet Euch nichts, Master Sharpe, denn meine Cousine, die entfernt mit dem Monarchen verwandt ist, würde von mir erwarten, dass ich seine königliche Amtsgewalt unterstütze. Ich werde ein paar Männer damit beauftragen, die Frau zu holen.«


  »Wir werden sie begleiten«, warf Kieran ein. »Allerdings würde ich Euren Haftbefehl gern sehen, bevor ich das Schiff verlasse, Master Sharpe.«


  »Selbstverständlich, Sir.« Anthony Sharpe griff in sein Wams und reichte Kieran ein Pergament.


  Kieran öffnete das Dokument und überflog es. Es war tatsächlich ein Haftbefehl gegen die verurteilte Gewaltverbrecherin Jane Gale, auch bekannt als Comfort Rogers, weiblich, sechzehn Jahre, Haare flachsblond, Augen blau. Kieran reichte den zusammengerollten Haftbefehl an Master Sharpe zurück und wandte sich an Kapitän O’Flaherty. »Ihr habt den Brief meiner Gattin an ihre Mutter, die Herzogin. Wir sehen Euch im nächsten Frühjahr wieder. Ich hoffe, dass sich der Tabak auf dem Londoner Markt bestens verkauft. Gute Reise.«


  Die beiden Männer schüttelten einander die Hände.


  »Die Familie wird entzückt sein, wenn sie von Eurem nächsten Kind erfährt«, sagte der Kapitän. »Der Herr sei mit Euch, Kieran, und meine besten Grüße an Fortune.«


  »Dann ist Ualtar also nach England gesegelt, die in Ketten gelegte Comfort Rogers an Bord?«, sinnierte Fortune, als der Bericht ihres Gemahls endete. »Der Allmächtige stehe ihr bei.«


  »Das sagst du noch, nach allem, was sie angerichtet hat?«, meinte er verwundert. »Du bist viel zu weichherzig, mein Schatz.« Die anderen am Tisch murmelten zustimmend.


  »Kieran, du weißt selbst, dass ich mir nichts vormache, und unser Schicksal stand nun einmal unter einem guten Stern. Bis wir nach Mary’s Land kamen, haben wir mit unserem Dasein gehadert, aber dennoch nie aufgegeben. Eben dies hat Comfort Rogers auch versucht. Sie wollte nicht aufgeben. Wollte geliebt werden. Aber sie wusste nicht, wie. Ich bin mein ganzes Leben lang geliebt worden, und du wusstest, dass dein Vater und deine Geschwister dich nach dem Tod deiner Mutter weiterhin liebten, wenngleich deine Stiefmutter dich ablehnte. Wie viel Not muss dieses bedauernswerte Geschöpf erfahren haben, dass sie zur Verbrecherin wurde? Neugeborene sind ohne Schuld. Man muss ihnen schon übel mitspielen, dass sie zu Gesetzesbrechern werden. Sicher, sie hat versucht, mich umzubringen und mir meinen Gemahl abspenstig zu machen, aber heute Abend sitze ich wohlbehalten mit dir in Fortune’s Fancy, während sie auf dem Weg nach England ist, wo der Galgen auf sie wartet. Der Allmächtige stehe ihr bei, Kieran. Gott sei ihrer sündhaften Seele gnädig.«


  Er sah Fortune an. Seine tiefgrünen Augen waren voller Liebe und Bewunderung für diese Frau, die er zu seiner Gemahlin genommen hatte. Lady Fortune Mary Lindley Devers war wahrhaft faszinierend. »Ich liebe dich«, sagte er. »Ich habe dich gestern geliebt. Ich liebe dich heute, und ich werde dich bis ans Ende aller Tage lieben. Hier ist unser Zuhause, Fortune. In Mary’s Land sind wir zu Hause. Daheim und nie mehr in Bedrängnis!« Er küsste sie mit dem leidenschaftlichen Ungestüm seiner keltischen Seele, und Fortune musste ihm Recht geben. Sie waren zu Hause. Daheim und nie mehr m Bedrängnis. Es war ein erhebendes Gefühl!


  Anmerkung der Autorin


  Mary’s Land ist natürlich der heutige Bundesstaat Maryland, und der Gründer, George Calvert, der erste Lord Baltimore, war seiner Zeit so weit voraus, dass wir noch einiges von ihm lernen können. Er träumte von einer Welt, in der alle Menschen Glaubensfreiheit genießen sollten, ohne von Intoleranz verfolgt zu werden. Dieses Ziel haben wir längst nicht erreicht, aber genau wie George Calvert habe ich noch Hoffnung, denn ich glaube, dass mit Gott oder dem Schöpfer, Jahwe, Allah oder wie auch immer man seinen Erlöser nennen mag, alles möglich ist.
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